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Will- von Ludwige des Eise-zehnten Weerv
und dem Jahrhundert, welches von ihm denzsNamen

führt, mehr begreifen, als hergebracht ist: fo mußman

auf. zweierleiRücksicht-nehmen;nämlicheinmal auf das,

was feine Vorgängerauf demfranzösifchenThron für
hie Ausbildung der iöniglichen Macht gethan hatienzf

zweitensUUf die innere Beschaffenheit der europäischen

Staaten in der letzten Hälfte des fiel-zehnten»und zu

Anfange dessachkzehntenJahrhunderts -

Das französifcheReich wa» wie das deutsche, um

M Impwoyggosapge der NachfolgerLudwigs des

Fünften wurde- eith,-Aggeegatvon·mehrerenStaate n.

Was MM gWeUWåkkkOStåndeznannte, wurde nämlich-

in«-jenenZeiten Staaten, genannt, und sdie erste Klasse;
DieserStaaten von sogenannten geistlichen Vasallen, dies-

zWeikevon sogenannten welklichenVasallen regiert-.· Jst-;

Vereinigungsaqueichekqgenbildete die Szene case-Seewe-
Uns Auf folchen Tagen kam der König nur als-NUM-«

Journ. f. Deutschl 111.Bd. kz Hefe A
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meiner Schutzhetr (Suzerain), nicht als Souvekzm
Betrachtung; denn von der Souveranctathatte man
in jenen Zeiten gar keinen Begriss, und für einen guten
König galt nur Der-, welcher die meiste Achtungfür die
Rechte dengroßenVasallen blicken ließ. Jn Ver-
handlungen des Reichstages selbst war nichts zu feist-H
Vokkheili Alles hingegensit feinem «offenbarenNachtgest-
denn, fv wie die geistlichen Basallen die weltlichekkin
ihren Ansprüchenunterstütztenfyeben so unterstütztendie
weltlichen Vasallen die geistlichenin den ihrigknz und
selbst im Fall des getheilten Interesse blieb die Sache
unentschiedetts Will Man sich einen ganz klaren Begriff
von der Macht bilden, welchedie kkstxnMuts-»z- w

petingischenGeschlechtsaus-Men- sv muß tnan auf Thau-«
fachen Mehsnfsvelche die Geschichteaufbewahrt hak»
Ade-km Graf- von Perigord, belagerte Tours, und ans-

s

stack ihn, mit den Wafer in der Hand, daran zu ver-

hindern, begnügtesich Hugo Capet- ihn fragen zu las-
sen; »Wer ihn zum Grafen gemacht hättes«
Die stolze Antwort des Grafen«aber war: »Wer hat
Dich zum Könige gemacht?« lGregor der Fünfte
excomkmmizirteRobert,s Sohn und Nachfolger Hugo
Czpkktz wegen seiner VermählutsgItnitBarth-»mit welk

cher kk Gevqkker gestanden hatte-Samtsde Sünde«

wider den heiligen GeistJZ Und so Roß war der Abfall
vka dem Könige, oaß kein Pkiestceihm die Messelesen
wollte, und daß die beiden Bedienten, Welchebei ihm
blieben, ques, was ee berührthatte, aus Vorsichtdurchs

Feuer zogen« So verhielt es sich mit der Autorität der

Capeeinger in ihrem ErstenAnsp«ge«
.

«
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Jndeßblieben ihre Verhältnissenicht lange dieselben.

Für die Gewinnung eines höherenMaaßes von Autorität

war, wie schon oben bemerkt worden ist, ihnen nichts

sp vortheilhaft, als die Lage der BesitzUULMHugo Ca-

pets, welche,nach ihrer Vereinigung mit denen des letz-
ten Carolingers (Ludwigs des Fünften), sich Von der

Mündungder Somme bis nach Blois erstreckten,und

indem sie in Westen die Normandie und Bretagne- in

Osten die Champagne, das Nivernesischeund das Gebiet

VVU Berti ließen, die Donieinen der großen Vasallen

durchschnitten. Die Vortheile einer solchenLage mach-
ten sich von-selbstgeltend Welchegebenheitenaber kamen

den französischenKönigen zu- Hülfe. "Jn jener großen

Bewegung, welchesich, nach und nach; dein gesamte-ten

Europa mittheilte, und deren wahre Absichtbei weitem

mehr die Feststellungder pabstlichenAutorität, als die

Eroberung des heiligen Grabes war; mit einem Wort:

in den Kreuzzügem war Eudes Arpin der Erste, wel-

cher seine GrafschaftBerti an Philipp den Ersten ab-

tratr Und sv die Vereinigung der Vasallen-Domäne ntit

dem Domän der Krone einleitete. Diesem Beispiel folg-
ten Andere-, und das königlicheDom-in wuchs nach und

nach bis zUseiner gegenwärtigenGröße an, theils durch

Verträge-,theils Durchvortheilhafte Vermählungemtheils
durch Erbfcille, theils endlich durch das Recht der Ero-

bmmtb Eine Gerechtigkeitwenigstens muß man dem

Geschlechtder Capetingerwiedersahren lassen: die näm-

liche daß sie die Vermehrung ihrer Machtmittel mit un-

gemeinerIndustrie betrieben haben-
Je Mkbk bis großen Vasallen ausschiedem desto

A s
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mehr veränderte sich der gesellschaftlicheZustand des

französischenReichs. Leibeigenschaftwar nur bei einer

großenGetheiltheit möglich. Sie wnrde unter Ludwig
dem Dicken qbgeschassr,der seinen Unterthanen das
Recht, unter dem Schutze der Gesetzezu leben und be-
sondere Negierungen zu bilden, um Geld verlieh. So

entstand in Frankreich das Municipalikäts-Systety,Das-»
nachdem es einmal war in Gang gebracht worden , sp-
gar durch Zwang gefördertwurde, so daß es nicht der

Willkür überlassenblieb, ob man , gleich den Gefährten
des Ulysses, in dem Eine-Stall der Leibeigenschaftblei-
ben wollte oder nicht. Je mächtigeraber die Gemein-
den wurden, desto nothwendigerwar ihr Eintritt in die

Generalstaaten, welche ihr Wesen im dreizehnten Jahr-
hundert nur allzu sehr ver-ändert hatten- Die erste Auf-
forderung dazu gab Bonifsxius Der Achte in seinen Strei-

tigkeiten mit Philipp dem Schönen- Vergeblichweiger.
ten sich die geistlichenVasallen- den vadscitz anzuer-
temken, daß ein König von Frankreich seine weltrich-
Macht nur Gott und seinem Degen verdanke; durch Den
Eintritt der Gemeinden in die Generalstaaten war das
Gleichgewichtzwischenden geistlichen und den weltliche-:
Vasallen aufgehoben; und da diese sich, in Vereiniguan
mit den Gemeinden-»für die Behauptungdes Königs

-

erklärten: so konnten die Geistlichen,wie sehr sie auch
das päbstlicheInteresse umfassen mochten, nichts mehr
ausrichten.

Doch noch in vieler anderen Hinsicht gewann Die

tönigticheAutorität durch den Eintritt der Gemeinden
in die Generalstaaten; denn was auchimmer vorschwe-



ben mochte, da die Gemeinden keine andere Stütze hak-

ken, als den König, so waren sie auch ihrer Seits be-

reit, den König in allen denjenigenForderungen zu uns-

teestüdmywelche er gegen den Vortheil der großen-Vas-

fallen machen konnte. vSie waren also wesentlichdas

Fußgestell,aus welchem sich die Suzeränetätzur Sou-

verciuetat zu einer Zeit erhob , wo man von dem Wesen

der Regierung keinen deutlichen Begriff hatte, und es

unendlichmehr in das Vorrecht zum Genuß, als in die

Ausübungbestimmter Pflichten setzte-
Eine große Probe stand dem französischenReiche

bevor-. Durch die Ewbekung Englands war dem Kö-

nige von Frankreich in der Person Wilhelm-I des Ero-

berers (oder seiner Nachfolger)ein König zum Vasallen

und zum Nebenbuhler gegeben. Als Hugo Capet den

Thron bestieg, ging die Krone auf den mächtigstenVa-

sallen über; sie konnte also aufs Reue auf den König

von England übergehen. Das Interesse der noch übri-

gen Vasallen erforderte sogar, zwischenden Königenvon

Frankreich und England ein gewisses Gleichgewicht zu

unterhalten, weil hierin das einzige Mittel lag, ihre Un-

abhängigkeitsicher zu stellen. Ob sie von diesem Mittel

Gebrauch machten, ist keine Frage. Einen längerenZeit-

raum gelang es ihnen, glücklicheErfolge und Unfälle

gegen einander abzuwagenzallein die Niederlage des er-

sten Königs aus dem Hause Valois lPhilipps des Sech-
sten) und die Gefangenschaft Johanns des Guten be-

drohekm das Haus Frankreich mit gänzlichemUmsturzk

und dieser schienunvermeidlich, als unter einem schwach-
sinnigen Könige-der sich von einer herrschsüchtigeeiFMU
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kegfekm ließe der Kdnig vvtt England zum König von

Frankreich ausgerusen wurde. Er schien es nur- Carl

der Siebente, den man den König von Bontgesv

nannte, appellirte an Gott Und seinen Degen; und mit

Hülfe einer geringen Anzahl VDU Tapfem Gitter Johanna
von Arc, eines Dunois, eines Saintrailles und Lahire)
vertrieb er die Englander nicht nur aus Frankreich,son-

dern trug das Schrecken seiner Waffen sogar nach Eng-
land. Carl der Siebente blieb hierbei nicht stehen. Durch
Errichtung der sogenannten Ordonnaiiz-Compag.
nieen gab er die erste Idee zu einem stehendenHeere,
und durch die Einführung der Taille erwarb er das

Mittel, dies Heer zu besolden. Ihn muß man als den

eigentlichenSchöpferder königlichenMache von Frank.

reich betrachten.
—

Nach Carl dem Siebenten blieben nur die Herzde
von Burgund und von Bretagne als unabhängigeVa-

sallen zurück.Alle übrigen traten ein in den allgemei-

nen Staat, welcher aus ihren besonderen Staaten war

gebildet worden, und wurden die Stände (die Ordnun-

gen) dieses allgemeinen Staats ; die geistlichen Vasallekk

der Stand der Geistlichkeit, die weltlichenVasallen der

Stand des Adels, und diejenigen, welche bisher die

dritte Art von Staaten gebildet hatten, erhielten die Be-

nennung des dritten Standes (tiers Stat) Jndeß be-

- hielten; auch nach dem Eintritt in den allgemeinen

Staat, diese drei Ordnungen den Geist ihrer besonderm

Staaten bei. Die Geistlichkeitfuhr fort, den pcibstlichen

Despotismus zu unterstützen;der Adel versuchte unab-

lässig,das Band seiner neuen Abhängigkeitzu zerreißen,
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und der dritte Stand behielt die Kennieichen der Unter-

drückung, in welcher er so lange geichmachtet hatte-

Und hierin lag der Keim der drei Nevolutionem weiche

Frankreichnach und nach erfahren hat-

Durch jene Kriege , welche am Schlusse des funf-

zchnten und zu Anfang des sechzehntenJahrhunderts in

Italien geführtwurden,
-

besteieten sich die französischen

Könige von der Abhängigkeit, in welcher sie noch im-

mer von dem römischenStuhl gestanden hatten; das

Concordat,welches Franz der Erste mit Leo dem Zehn-
ten schloß, war ganz zum Vortheil der königlichen
Autorität Indes blieb-die kirchlicheLehre arrange-rasten
und folglich die Grundlage alles thstkhumg ums-schüt-
tert. In dieser Hinsicht leisteteDeutschland dem fran-

zösischenReiche durch die Reformation die größten-Dien-

ste. Doch diese wurden vertannt,und jene Bürgerkriege,

welche unter Franz dem Zweite-: begannen, und sich un-

ter Heinrichdem Vierten endigten, waren als eine Folge
des Mißskisss zu betrachten, den die französischenKö-

nige dadurch begingem daß sie glaubten,"den Gehsrsam

ihrer Unterthanen durch die Beschätzunaeiner beson-
deren Anschauungdes göttlichenGesetzes sichern zu

können« Es war ihnen genug, die Geistlichkeitsich eini-

germaßenuntergeordnet zrehaben; von ihrem Herrscher-
rechte hatten sie allzu übertriebeneBegriffe, um ihren Un-

terthanen irgend eine Freiheit des Gewissens zugestato
MI- Nur Heinrich der Vierte machte in dieser Hinsicht
eitle Ausnahme .

-

Di- Revoruiipn im Geiste des Adere war seicht-
wie Die im Geiste der Priesterschasc, dieWirFuvg IM-
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«

Explosion, wohl aber eine Folge der unfruchtbar-en Ver-
suche, welche er von Zeit zu Zeit machte, sich km Besitz
seiner Vorrechte zu erhalkms Von Carl dem Siebenten
an bis auf Ludwig den Werth-MU- Vekstrichkeine ein-

zige Regierung,ohne einen solchen Versuch. Unter Lud-
wjg dem Eitften verband sich der ganze Adel von Frank,
»ich zu einem Krieg , den er den Krieg der öffentlichen
Wohls-Ohrenannte, dem aber das Volk klug genug way
Die umgekehrte Benennung zn geben. Unter Carl dem

Lichten wurde der präsirmtiveThronerbe,der in der Folge
die Benennung eines Vaters des Volks erhielt (Lud«
wig.-der Zwölfte), der Störer der öffentlichenRuhe.
Unter Franz dem Ersten verblendete sich der Csnmkabk
von Bourbon mit Carl. dem Fünfken zu Angriffenauf
das Haus Frau-»ich unter Franz dem Zweiten er-

wacht-»Hi- Herrschfncht der Guiscm welche die Ligue ge-
bar-, sCarl Den Neunten zn einem Ungeheuermachte, und
Heinrich den Dritten in die Norhwendigkeitversetzte-,hie
könizliche Autorität durch eine Ermordungzu retten.
Unter Heinrich dem Vierten hatte sich quenne kaum
unterworfen- als Dkk Herzog von Epernon zu revolriren
begann. Unter Ludwig dem Dreizehnkenwar es nicht
mehr die Parthei der Liqu welche die Krone bedrohete,
wohl aber die protestanrifcheParthei, weiche nach Un-

abhängigkeitstrebte, geleitet Von dem Herzog von Ro-
t

han. Während der MinderjckbrigkeitLudwigs des Vier-

zehnten schien der Adel feineletztenMittel zu einem
neu-n UnabhängigkeitsiVersuchzu vereinigen; allein der

Facnonegeisthatte sei-te Frischheit verloren-. und die

Freude-Unrubenbrachtenkaum noch etwas mehr hervor-,
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azs witzige Einfälle, so sehr hatt-e »sichdie königliche

Macht im Verlan der—Jahrhunderte entwickelt und

verstärkt-

Durchlciustman also in Gedanken die Bahn, welche
die französischenKönige währenddes ZeitraumsvonJJugo
Capet bis zu Ludwig dem Vierzehnten zurückgelegtha-

ben: so kann man nicht in Abrede stellen, daß es ihnen

nicht geringe Mühe gekostet hat, diejenige Freiheit zu

gewinnen,welchedas königlicheGeschäfterfordert. Aus-

gehend von dem Ideal der Unumschränttheit,glaubten

sie, alles- was sich ihnen als Hemmnißdarstellte, nicht
genug auseilgen zu können. Die Nothwendigkeit einer

Gegenkrast leuchtete ihnen um so weniger ein, je feind-
seligerdie Gestalt war, in welcherdiese sich ihnen dar-

stellte. Ganz allmählichhatten sich die Generalstaaten
in bloßeStändeversanimlungenVerwandelt, und es kam-

bloßdaraus-am diesen eine solche Organisation zu ge-

ben« daß neben der Freiheit des königlichenWillens

auch die Moralitcit desselben gesichert blieb· Doch dies

GeschäftconsequentVerabscheuend,waren sie nur daraus

bedacht,der Nation ihren individuellen Willen, als den

Rationalwillen aufzubringen; und, indem sie auf diesem

Wege zu reinen Despoten wurden, bereiteten sich solche

Erscheinungendei wie Ludwig der Vierzehnte deren

eine ist« Ihn kann man als denjenigenbetrachten, der

die Früchteder Bemühungenseiner Vorfahren nach Un-

abl)iitigigkciteinernlete. Nicht groß als Mensch, wird

Ludwigunter den Königen noch lange berühmtbleiben-
weil keiner seines Standes, wofern man sich so ausdrük-
km dakfeden Geist feiner Prosefsion in einem höherm
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Maaße besaß. Er umgab den Thron mit so viel Glanz,

daß jede Parallele von selbstwes-sieh Unstreitig erlaubte

er sich noch Vertraulichkeitmz Doch nur mit solchen Per.

sonen, die viel zu tief unter ihm standen, als daß sie

auch«nur den Gedanken eines sIJTißbMUchshätten haben

können. Dem Adel- den PIWZM Vom Geblüty seinen

Kinoeknxspgay gegenüber-,zeigtesichLudwig der Vier-zehnte

nur als König; hierzu vielleicht durch nichts so sehe be-

wogen, als durch die Eindrücke,welche die Frondennrnhen

in seiner frühestenJugend aus ihn gemacht hatten. We-

der die Geistlichkeitnoch der Adel drückten auf den Mo-

narchenz allein beide fuhren fort, auf den dritten Stand

zu drücken, der, seit seinemEintritt in den allgemeinen

Staat, nicht aufgehörthatte, abhängig zu seyn von den

besonderen Staaten, welchen er in frühererZeit angehdkk

hatte. Das Seltsame der Erscheinung bestand darin,

daß die- besonderen Staaten aufgehörthatten, und daß

es gleichwohlMenschen gab, welche alle mit dem Da-

sepn dieser Staaten Verbnndenen Vorrechte genossen.

Dies war die Stellung, welche ein Französischep

König um die Mitte des siebenzehntenJahrhunderts in

seinem eigenen Reiche gewonnen hatte.

Aber die Vortheile dieser Stellung wurden nicht

wenig vermehrt durch die Beschaffenheitder übrigen eu-

«

wpzifchenStaaten. England, nachdem es eitf Jahre

hindurchCrvmwells Despotismus ertragen hatte, krän-

kekkean den Folgen der Restanrakionz einer von den un-

glücklichstenBegebenheiten,welche bei der Erblichkeitder

ersten Magistratnr einen Staat treffen können , weit in

diesem System Volk und Dynastie als Eins gedacht



—- II —

sind, und jede Trennung zwischenhellstle W m·

sache Von tausend Mißverständnissennnd zu einem Grund

gegenseitigerBeargwöhnungwird. Spanien, um eben

diese Zeit von Philipp dem Vieeeen beherrsche, gerieth
mit jedem Tage in größerenVerfall, Und vertheidigte

nur noch kraftlos und matt ein Ansehn, das esunter
Carl dem Fünften und Philipp dem Zweiten gewonnen

und behauptet hatte. Italien, beinahe in allen Theilen
von Spanien abhängig, war keines Widerstandes fähig-
und Jnnocenz der Zehnte, Alexander der Siebente und

Clemens der Neunte unterlagen, als Pådsie,dem Schick-
sals das durch den WestphålifchenFrieden über sie ge-
kommen war. Deutschlands Viethekrschaftwar, wie im-

mer, die Einladung zu großenUnternehmungen von Sei-

ten seiner Nachbarn. In dem Verhältnisseder Reichs-

fükstenzudem Kaifer war es durchvden Frieden von

Münsterund Osnadrück dahin gekommen, daß selbst der

letzte Schatten politischer Einheit verschwunden war-

ipkvvinkemwelche in ihrer Vereinigung ein großes Reich
bilden sollten, betragen sich als unabhängigeStaaten-

standen nur in völkerrechklichenBeziehungen zu einander-,

verbündeten sich mit auswärtigenMächten nach ihrer

Evnvenienz-Und fanden ihr Verhältnisszn dem Reiche
mer in den Tractaten wieder-, welche sie mit dem Kaiser

abschlossem Die Kurs-Erstenwaren die Gegner der Für-
sten- diese die Gegner der Städte, und auf den Reichs-
kAgen,welche jetzt nicht mehr von »denFürsten, sondern
Von ihren Gesandten besuchtwurden, zankte man sich

ka allen Dingen um Titel und Vorrang, nnd verschvb
M Reschsangelegenheitenvon einer Zeit sure-Idele
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Das Haus Oesterreich, fortdauerndvon den Tücken be-

droht, hatte mit UngarischenNebellen zu kämpfen,weiche

eine Verlchwörungnach der andern anzetteltem und sich

bald dem einen, bald dem anderen Chef in die Arme

warfen-

Jn dieser Lage der Dinge konnte es Frankreich nicht

schwerwerden« eine Rolle zu spielen. Von allen Euro-

päischenStaaten hatte es sich am meisten zur Einheit

erhoben, und der junge ehrgeizigeMonarch, dem fein

Geschick anvertraut war, hatte noch den befondeken Vor-

theil, nicht zu wissen, was die europäischeWelt zuläßt

und was nicht, während die Franzosen selbstsich glück-

lich fchåtzkeklreinen König erhalten zu haben, der sich

Cufgelegkfühlkeisie zur Vermehrung seisek Größe zu ge-

brauchen und zu mißbrauchen; dekm das war von jeher

der Charakter dieser Nation, nur die Macht anzubmm

und wegen des Rechts unbekümmert zu bleiben. So

stellt sich das Jahrhundert Ludwigs des Bier-zehntenin

ein eigenthümlichesLicht, das sehr wenig gemezn hat

mit demjenigen,worin man es in der Negec zu betrach-

ten psiegt Eine gewisseGröße drängte sich Ludwigm

ganz von selbst auf, und das Lehrteichein der Geschichte

seiner langen Regierung besteht unstreitig darin, daß er

Von dem, was er wollte, so wenig durchfühtke,und zu.

. Ietzt damit endigte, den Frieden, den » in einer frühe-

ren Periode so stolz und herrischversagt hatte, gewisser-,

maßenerbetteln zu müssen.
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Durch die Theilnahmeder auswärtigenMächte an

dein dreißigjährigenKriege war das Geheimnißvon

Deutschlandspolitischer Schwächeenthülltworden Noch

mebri Wv möglich,wurde es während der Friedensum

terhandlungen zu Münster und»Osnadrückaufgedeckt,
wo die Gesandten der deutschen Fürsten, sowohl gegen

Frankreichals gegen Schweden, eine Deferenz und Nach-

giebigkeitbewiesen, welche, wie natürlichsie seyn mochte-

sie deswegen nicht weniger verächtlichmachte. Man-«

Mk- welche, ohne ans den Grund der Sache zu dringen,
nur ihren patriotischen GefühlenRaum gaben, führten
in jenen Zeiten dieselben Klagen, die wir in den unsri-

gen vernommen habenz aber alle diese Klagen bewikkkm

nur das Gegentheil oon dem, was dabei beabsichtige
Mk- irGerade in Gegenden, sagt Wassenberg in

iiseinerLobrede aus Ferdinand den Dritten, wo einst die

iistvlzenRömer unter Varus die schrecklichstender Nie-
«

irdeklagenerfuhren, bieten jetzt undewassnete Fremdlinge,
»von keinen Lenionen unterstützt, den Germanen Hohn,
»Und triumphcren über ganz Deutschland Sie rufen,

»und wir erscheinen; sie reden, und wir glauben Ora-

«kel zu vernehmen; sie machen uns Hoffnungen, und wir

«vertrauen ihnen, als wären sie Götter; sie drohen, nnd

»wir zittern wie Sklaven. Wenn hier etwas Von Pa-

»ris, dort etwas Von Stockholm, nicht etwa Von einem

iianiter, sondern nur Von lannenhaften Junonen (den

isKöniginnenAnna und ChristinaJ Zorniges oder Sün-

llstkges in einem Schreiben anlangt; so werden wir —

iipsui der Blindheit! —- entweder froh oderzittern. Was

»bleibtum- üdkig, ais der Tod-Z Vor unseren Augen
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»walten sie in Deutschlandüber Deutschland,und ge-
,,rade als oh Germaniens Testament gemachtwerden
«müsse, berathschagensie Darüber-Was sie uns neh-
«men, was sie uns lassen- wercheFedern sie dem deut-
«schenAdler ausrnpsen wollen, und wastaoon dem

»Fall«-schenHahn oder dem skandischenLöwen zuTTheic
»werz,m spa. Wir wissennicht einmal, und müssen
·«npchabwarten, was sie wollen oder nicht wollen, und

»müssenuns gefallen lassen, daß sie morgen mit Ekel

»und Verachtung del-werfen,was ihnen heute beliebt hat:
»und gerade als ob wirl in den letztenZügenlagen, und

«n.och immer unter uns entzweit waren, opsem wir die-
» sen fremden Götzenden Geist und das Leben wie un-

,,serer Freiheit-,so unserer Ehre aus« Doch Redendie-
ser Akk, wie gur sie auch gemeine, ja wie wahr sie auch
seyn mögen; nützenzu- nichts. Da, wo es eine wahre
Nationalität giebt, sind sie Vollkommenüberstüssigzund
da, wo es keine Gehn-vermögensie dieselbe nicht zn be.
wirken. Denn die wahre Nationalitätsetzctzwei Dinge
voraus, welche durch nichts zu ersetzensind: nämlich
einmal gute natürlicheGränzemund zweitens eine Vet-
fassuug, durch welche ebenso sehr für die Einheit, ac-
sür die Gefillfchafkllchkekkselele sey- Alle Beschwer-
den über den Einfluß des Auslandes auf Deutschland

- fallen also aus Diejenigenzurück,welche die Wirksam-
keit jener beiden Bedingungen verhindert-.

-

Nichts war natürlicher, als daß im Innern von

Deutschlands Staaten seit dem WestphälischenFrieden die

aussallendsteVeränderungvorging. Von dieser Zeit an

quikz sich der Verfall der standischenVerfassung-Der



anhaltendeKrieg hatte das Corporarions-Weeri Welches

dieserVerfassungzum Grunde lag, nochweit wirksaser

zerbkzckelhals es bis dahin durch eer so entscheidende

Ekstndungi wie die des Schieß-Pulveksihatte zerstört

werden können. Hiermit-stand die Zunahme der Für-

stenrnacht in der engsten Verbindung. Wäre das Zeit-
alter aufgeklärtgenug gewesen, um die Rothwendigkeit
einer Gegenkrast in dem Regierungs-System zu erken-

nen: so würde man auf die Erhaltung derselben durch

andere Mittels als welche das standische Wesen darbot,

bedachtgewesen seyn. Statt dessen dachte man, nach
dem-non MMM!«g«ksebehen-Beispiele,nur ausgänzs
liche Vernichtung dieser Gegenrvafiz und sp entstand-»

nach und nach, in dem ganzen Umsange von-Deutsch-
land neben den Neichsstcidtenlauter reine Monarchieen,
indem jeder Fürst es daraus anlegte, ein Ludwig der

Vierzehnteim Kleinenzu seyn-
So sehr riß dieser Monarch Alles mit sich fort,

daß man nur französischenGeister sranzösischeSitten

für Geist und Sitten hielt; ein Wahn , der das ganze

cjchkikhmeJahrhundert fortdauerte, nnd nur allzu viele

AIlhcingeyvorzüglichin den bornehmeren Classen der

Gesellschaft,sand- Die deutscheSprache selbst verlor mkk

ihrem Werth ihre Reinen-, und wurde durch die Alt-em-

Wk Dem- Welchkdurch eine papageienartige Fertigkeit
In der französischenSpracheeinen Vorzug mehr zu- be-

sitzenglaubten , ein buntes Gemengsel, von welchem die

TForikbrennichts verstanden haben nsürdem Es schik-

xztnåtlschfxekäkxisegen
eine solchetherletzunaalle-FRE-

- r Mk hätten diese wohl aber Fukstm
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vermocht- die an ihren eigenen Hösensichmit einem «-
chs Schwarm von Franzosen aller Art umgaben, daß
sie nicht seltenan denselben für die einzigenFremdlinge
galten? Mannes-,die in den wichtigstenBeschämtgrau
geworden waren, wurden zurückgesetz»wen ihnen das
den Franzoseneigene Feine »und Geschcjssm im um-

sange fehlt-«FranzösischeKöchel flallzösifcheManus-
sen, französischeErzieherinnemkamen beinahe an allen·

Deutschen Höer an die Tagesordnung, und man be-

rechnete, daß für französischeModen und Fkkkkmand
jährlichVier OXUUVIMT Thaler Uns Deutschlandwant
demn« Die Frau-Mu- in«Deuksik)lnndselbstfühlten-;
w- wenis sie sum DeutschenWeer p nd wie
Ubgemma« sie fah-U aber durch die W
schützt- fehlte es ihnen-sfgagr..nikh«kan witzjgknEinfäl·
len,-·.pi«-«Deutschen mit ihkåtGegenwartauszusdhnmz
das deutsche Blei, meinten-sie- müsse ein wenig mkk

französischsmQuecksilber versetztwerde-»wem- kkn Wes

Temperament zum Vorscheinvkunnij spllkz Was sich
nicht leugnen läßt«ist- daß der Charakter der Deutsch-«
durch sie wesentlichverändert wurde: zu seinen-Vorwei!
nach dem Ermessen Dem-»welche einmal in französische
Sitte verliebt waren; doch gewiß mit Aufopferungder

Gediegenheieund achtungswerkhenEEHZWMMMWHe

fremden Einwirkungen instinktmaßigwidersteht, Und die
.

einzigewahre Grundlage ächterNationalität ist H.
-

Ste-

«) Ein Deukfchekachkiftsttllehbcc sich Coustankimksakk-

mpicas nennt- sagte gegen das Ende des siebzehgxenJahrhun,
«

dem-:
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Stehende Heere, vor dem dreißigjährigenKriege in

Deutschlandetwas Unerhörtes,wurden so allgemein ver-

breite« daß jeder UeößereFürst ein solchesAufzuweksen

hatte. Mit der Einführung derselbenVerändettm «sich

die Finanz-Shsteme, oder vielmehr-, bekamen diese ihr

Daschkls Die Ansstattung der Fürstenreichte nicht mehr

hin- Den Aufwand zu bestreiten, der Von ihnen gemacht
werden mußte-. Man sah sich also genöthigt, auf neue

Quellen des Einkommens «bedachttu seyn: und fo ward

die Erwerbfcihigkeit der Unterthanen die vornehmste

Anweisungder Fürsten. Die Staatswirthschaft nahm
immer nahe den Charakter der Geldwirthschqfkan; und

weil man fühlte,wie nothwendig ein freier Verkehr für

die. Behauptungeines solchenCharakters sey, innßeedie

alte Gesetzgebungeiner neuen peichen Die Bande der

Leibeigenschaftwurden daher gelöseyund an ihre Stelle

trat für den gedeücktestenTheil der Gesellschaft jene Erb-

unkeI-«klileinigkeit,welche den Unterthanen wenigstens zur

Hälftezu einem Staatsbürger machte. Immer unfähi-
N

dens- Pauci bodio in Getmunotum Pkiacipum aulam recipiukh
m« Um qui Gøllisssntes Gotmaai weiland id est, gnilicis mo-

IHIUI CI HUSUSimbuti. Quod an veoekahili Getmanorum gn-
sjkntf collvevist, indicenc IM. Gravitss saao cum let-Ital- quiä
LIABL- cOMmSkcti Als s te teipublicae er principnst Gemm-

diis «jk, qnoel Galli bodis gulas gekmanicas Idee penetkeny

In st sure prlmakios Ministxos haben-nur« in ipsa Gynecach
»Im-D In thslamum seqniox e Gillja scxus sdsciscstur, libetiquö
oskksdaihgpkjncipum iuxxa modulum sammt-um seines-tak-

Jmlihetbonus cotdatusqus civis fscile tuboelokaki Fort-tin U-
m .. .

. . .
«

qungztlomum vespxiloges»,»ksen1unt,eigne-im est tunc-ts-
uc « Ists lade-mis, Ickskkgsmfulcieadam adminuatllk

du«-WH- . « fis-F

JoMtIsteuefchtannseh-ex V

ab «. ..X

:- WILL-«
l

. H
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ger, der Fürstenmachrzu widerstehen, sah der Adel sich

genöthigt,einen großenTheil seiner Vorrechte fahren zu

lassenz glücklich-daß er theils in M stehenden Heeren,

theils in der Staats-HiemrchiedieMimI fand, sich und

die Seinigen zu versorgen Eine nicht geringereFügsamkeic

fand Von Seiten der Städte Scccky nachdem sie durch

Drangsale des Krieges um ihren Wohlstand gebracht

waren. Unmittelbar nach dem Westphzxjschm Frieden

stand, wie nach allen anhaltenden Kriegen, die Zah,

lungsfähigkeitder Unterthanen im nmgekehrtenVerhalt-

nisse zu der Bedürftigkeitder Negierungenzdies dauerte

aber nicht lange, indem der DeutscheFleiß nach und

nach alle die Forderungen erfüllte, welche qkk ihn ge-

macht wurden. Schon zehn Jahre nach Beendigung
des Krieges, waren die Fremdlinge darüber erstaunt,die

Spuren desselben beinahe ganz ausgetilgt zu schm« Für

ganz Deutschland hob eine neue Periode an, wexchm
damit sie eine beglückendewürde , nichts fehlte, nls per

Untergang der Weiher-tschan

Der hervorstechendsteCharakter-,den Deutschlandin

diesen Zeiten anfzuweisenhatte, war nnstreitig der Bran-

denburgische Kurfürst Friedrich Wilhelm. Er war einer

Von den seltenen Fürsten, welche durch den Umfang ih-

kek Ideen weit hinausreichenüber den ihnen vom Schick-

sal bestimmtenWirkungskreis Mit welchM Augen er

feinenStaat ansah, ist schon oben berührtworden. Ge-

mzchigk, auf Pommern zu verzichten,und sich durch

Magdebnrw Halberstadt und Minden entschckdksmlU



lassen, zeigteer, wenige Jahre nach dem Westphcilischen

Frieden, wie entschlossener seh, das Schicksalzu bestim-

men- tmchdem die meisten seiner Vorgängeres ruhig

aboewaner harren. Sein Marsch nach Westphalen im

Jahre 1651, und sein Uebersall der IülichschenStaaten

erregten das größteErstaunen nicht nur inDeutschland-
sondern auch in Frankreich; und ob er gleichals ein kluger

Fürst das Aeußckstevermied, so hatte er doch gezeigt-
was man von ihm zu erwarten hatte, im Fall man es

auf eine Kränkung anlegte. In dem Kriege, welchen
Carl Gustav von Schweden mit der Krone Polen an-

sing, zeigte er alle Gewandrheiieines Fürst-m per dag,
Was die Vorsehung ihm anvertraut hat, vor allen Din-

gen zu behauptensucht, und wenn ihm dies gelungen

ist«hinterher kein Bedenken tragt, die Umständezur Er-

werbung einer größerenUnabhängigkeitzu benutzen. So

wurde der Grund zu dein nachmaligen Königreichege-

legt, als dessen vornehmsten Stifter man ihn betrachten

muß. Er trug kein Bedenken, gegen Ludwig den Vier-

zehnten in die Schranken zu treten; er trug eben so

wenig Bedenken,sich mit diesem Königegegen den Kai-

ser zu verbinden. Das Letztekönnte getadelt werden an

einem Fükstms der deutscher Neichsstand warz allein

was ist tadelhaft in einer Verfassung, die großenKräf-
ten den freiesten Spielraum läßt? was radelhaft nach
einem Frieden, der durchaus nicht die Absicht hatte-

DkUtschlandsStärke durch Einheit zu vermehren, wohl
Aber Dies Deutschlands Schwächedurch Trennung Und

Gekbkikkbtitzu vereinigen?

Bg
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N«ch·ejmmsokchmFrieden durfte man begierig

seyn, zu erfahren, wie sich die Kaiser-mahlengestalten

würden. Auf der einen Seite war Deutschland noch

immer, durch seine Getheiltheit in so«viele und so Ver-

schiedeneStaaten, ein politisches Ungehellsy Welches ein

englischerSchriftsteller,nicht unangemessen, mit einer Ge-

sellschaftVon Schlangen vergleicht, von welchen die eine-

die andere fressen möchte, wenn nicht etwas da wäre-

was sie daran verhinderte Auf der andern Seite war

ber- i» dessen Beruf es lag, dieses Verschlingenzu hin-

terteeibem so gestellte daß seineAutorität weniger als

jemals wirkte- Der Einfluß auswärtiger Mächte ver-

mehrte die Nachtheile, welche hiermit verbunden warm;

denn Schweden sowohl als Frankreich, nachdem sie M

WestphälischmFrieden zu Stande gebracht hatten, leg-

xekk es immer nur darauf an, diesen Frieden für

sich zu benutzen, welches nur dadurch geschehenkonnte,

daß sie die natürlicheVerwirrung in Deutschlandder'-

mehrten.
"

Die Wahl Ferdinands des Vierten war mit keinen

spudekkichmSchwierigkeiten verbunden; und dies beru-

heke aus dem doppelten Umstande, daß sie wenige Jahre

Uach dem WesiphäcischenFrieden- Ds h. zu einer Zeit,

wo die allgemeineSchwächeUsch sehr fühlbar war, zu

Stande kam, und daßFrankreich,durch die Unruhen in

seinemInnern, an aller Einmischungin dieselbe verhin-

dert wurde. Da aber Ferdinand der Vierte bald nach

seiner Krönung starb und sein Vater ihm folgte, ohne

seinem zweitenSohne noch etwas- mehrderschasst zn

haben, als die SuccefsionsinBöhmenund in ungarm
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so gewann die RänkesachtSchwedells und Frankreichs
Desto freieren Spielraum. Zwar entschied ein großes

Bedürfan zuletztfür das Haus Oesterreich, indem man

fühlt» Wle gefährliches für DeutschanD sep- dem Haufe
Baiern die Kaiserwürdezu übertragen; allein ehe das

Gefühl recht lebendig werden konnte, suchte sich jeder

DeutscheiFürstdem Etzhanse wichtig zu machen- Ohne

zu erwägen, wie via Nach-heil daraus fürDeutschland
hervorgehe.

«

Hier in ver Okt, die Politik des Hause-sFrank-
reich zu beleuchten. .

.

Die allgemeine Voraussetzungisi, Ludwig der Vier-
Zthle habe nach der DeutschenKaiserkrone gestrebt, und

UUki nachdem er sich von der Vergeblichkeitseiner Bemü-

hungen überzeugt«sich so nachdrücklichfür Baiern ver-

wendet. Seiner Persönlichkeitnach genommer war die-

ser König damals noch viel zu jung, um beut-theilen zu

können, in wiefern die Vereinigung vden deutschenKai-

serkrone mit der Von Frankreich möglichsey, oder nicht-
Es war also der Cardinal Mazarim der in diesen Zeiten
Das französischeCabinet leitete. WelcheVorstellungennun

dieser Staatsmaan von dem Wesen der Macht hatte-

låßl sich zwar nicht genau bestimmen; soll aber der Er-

folg Mkscheldmk sn legte er es weniger auf Territo-

mal-Umfangs als nuf innere Stärke an. Frank-
reickn von der Natur so herrlichausgestattet, war in der

Benutzungseiner Küsten hinter Spanien und England
zurückgeblieheuzhier mußtesehr vier nachgeholt werden«

Um nka das Bedürfnis einer Seemacht zu bsfkledlgeul
gab es nur Ein Mitten namiich Bekämpfung Spinnens



mit der bestimmten Absicht, auswärtigeColonieen zu

gewinnen. Verwundbar War Spanien besonders in den

Niederlanden. Dahin also richtete Lüdwigder Vierzehnte

feine Waffen, nicht um Einige Skckdke zu erobern, son-

dern um in ihnen Compensations-Gegenständezu ge-

winnen. Eine bis dahin unerhörtePolitik ging demnach

dqennf aus, mitten auf dem festen Lande von Europa

Jnsetn zu erwerben, welche in bedeutender Entfernung

ganz anderen Welttheilen Muchöttevs Je wenigeraber

dieser Hintergedankeerkannt wurde, desto sicherermußte

man sich über die wahren Beweggründedes französischen

Hofes irren. Darf der Erfolg, so wie dieser sich in

dem Frieden von Nyswickentseelt-en entscheiden: fp hqkke

Ludwig sein Augenmerk auf etwas ganz anderes gerich-

tet, als was man ihm zumute. Es dauerte ziemlich

langes ehe ee das Ziel feiner Wünscheerreichen konnte;
aber von dem Augenblick an, wo er seine jenseit der

Pprencienund«in den Niederlanden gemachten Eroberum

gen zurückgab,um einen Theil von St· Domingo er-

werben zu können, war entschieden, was er in feinen

Kriegen gegen Die spanischen Niederlande, gegen den

deutschen Kaiser und gegen Holland gewollt hatte. Die

Akt Und Weiser Wie er auf Deutschlandbis dahin ein-

gewirit hatte, gewinnt die Außenfeikebloßer Neckereiz

und schwerlichwar sie Uvch etwas mehr, nur daß die

Deutschen für bitte-ten Ernst nahmen, was oon feiner

Seite ganz anders gedachtwar. Man bedarf in solchen

Fällender Verwande: und ein solcher war die Macht,

zu welcher das Haus Oesterreichaufsteigen würde,wenn

es aufs Neue dahin gelangte, die spanischeKrone mit
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der deutschen Kaiserin-ne zu vereinigen, weian bei dem

nahen Aussterben des spanischenZweigeseinige Aussicht

gegeben war. Mit den Waffen in der Hand schien also

der König Von Frankreichdie ältesteTochter Philipps des

Vierteil erobern zu wollen, damit ste dem deutschenKai-

fek nicht zu Theil werden mdchte. Eine sehr bestimmt-

Elfahmng sagte aus, wie wenig die Vereinigung der

spanischenKönigskronemit der deutschenKaiserkrone fük
die Macht des Hauses Oesterreich gewirkt hatte; allein

Wie Erfahrung war nicht für Diejenigen da, die, indem

sie in der ganzen Welt nur sich selbst sahen, sich nuk

von derjenigen Politik einen Begriff machen konnten,
welche sie in ihrem kleinlichenInteresse berührte; ich
meine die deutschenFürsten, welchesich glücklichschätz-

ten, es bald mit Frankreich,bald mit Oesterteichzu hal-

ten« ohne im Mindesten zu wissen, worauf es in diesem

Kampfe ankam. Wahrlich, seit Ludwigs des Viel-zehnten

Regierung ist Deutschland schwerlich noch etwas mehr

gewesen,als das, was man den Narren im- Spiele
nennt, der sich in der Regel für die Hauptperfon hält
und feines Irrthums nicht eher inne wird, als bis Alle

auf ihn losschlagen; wobei das Auffallendste gerade
darin besteht," daß die anfgeklartestenFürstenDeutsch-
lands den meistenWiderstand gefunden haben , sobald
es darauf ankam, die übrigenfür eine bessereOrdnung
der Dinge zu gewinnen- -

.

-

Im Allgemeinenkann man sichnichts Kleiglichekfsts
Denken«als die None, welche Deutschland in dem IM-

,«.
.
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kaum von 1643 bis 1713 gespielthat. Immer mit sich

selbstuneins, immer nur mit der Gegenwart beschäftigt,

immer vom Schicksalüberrascht- und eben deswegen

»auchUnfähig, demselben zu begegnen oder die Stirne

zu bieten, sankes mit den Avspküchevidie es fortdauernd

als das heilige römische Reich Deutscher Na,

tion machte, bis zur Lächerlichkeitund Verachtungheran

Nicht daß es nicht noch immer außerordentlicheKräfte

in sich getragen hätte; diese starben niemals ab. Allein

indem alle diese Kräfte vereinzelt waren, nur gegen

sich selbstwirkten, und sich, so oft eine Veranlassung dazu
da war, zu vernichten droheten, war ein Zusammen-

undFüreiuanderwirken derselben unmöglichznnd

hierin lag, bei aller dem Deutschen zugeschriebenen Ver.

nunsts, seine politische Unvernunft, vermögewelcher ek

Zweckund Mittel nie in Uebereinstirumung zu bringen
verstand, und sich beredete,die organischenGesetzeein-g

Reichs könnten,ohne Nachtheil, auch die umgekehrkknnon

jenen seyn,welchedie Erfahrung aller Zeiten als die einzig
richtigen preiset. Giedt es in moralischen Dingen eine

Evidenz ·- und wer zweifelt wobl daran? — so ist es

eine eben so großeAbsurdität, zu behaupten,- ein Reich
tbnne sin der Getheiltheit steck seyn, als wenn inan be-

hutlpkm Wvllksi Die Winkel eines Dreiecks könnten noch

mehr oder weniger als zweirechteWinkel seyn-. Das Dy,
statuten-Wesen in Deutschland bat bewirkt, daß man die

gesundeVernunft in politischenDingen immer unkkk die

Füßegetreten hat; und dies wird nicht eher aufhören,

als bis das Empsinden jener Absurditätdie Deutschen

Fürstentu Kodrussenmacht, die sichder Rettung des Va-
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tetlcmdes aufopferm oder bis, nach Harringtons Eis--

wartung, irgend ein Fürst die alte Verfassung mitdem

Hammer des Kriegeszerschlägt,und eine neue, der Na-

tur der Dinge angemessenere schmiedet'D-
"

Und was war in den ersten dreißigJEhren nach
dem WestphäcischenFrieden aus dem Pabstegewordene

Dieser ehemalige Schiedsrichter aller europaischen

Angelegenheitenwar zu einer solchen Unbedeutsamkeit

herabgesunken,daß von ihm kaum noch die Rede wur-

Die Jesuiten, seine ersten Stützen, hielten es nicht län-

ger der Mühe werth, eine verlorne Sache zu Urtheil-is
sm- IMV Mker sichsvon der Theokratiein die entschie-
denste Kosmokratie, mit nichts so sehr beschäftigt, als

.

mit Geldspekulationennnd Vermehrung—ihrer Reichthü-

mer. Der Pabst selbst mußtees sich zur Ehre anrech-

nen, daß Ludwig der Vier-zehntein dem Traetat von

Nyswick festsetzte:»Die Ansprüche,welche seineSchwä-

gerim die Herzogin von Orleans, auf die Psalz mach-

te, sollten der schiedsrichterlichenEntscheidung des deut-

schen Kaisers und des Königs von Frankreich unterwor-

fen werden, und im Fall beide Sonderäne sich nicht ei-

nigen könnten, sollte der Pabst als Schiedsrichterin

A) Gar-many, tatiemly the seniaary of ratione- through
s defect of the- Pincy (which inne-eifrig one commonwesltb
bis made a hundred Manard-ins in het- bowsls, who-s eter

intekeors mist her gut-) is not cukabls, unless som- Frisc-

ksmvg to work her with the- hsmmek of was-, be sbls tot-UT

W desktvythe old, and forge a govekumcot eariksly net-N

Eaxringco»’.t Pkeyogacipe Pf Pofs GOWMO

CIUFL X.
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höchsterInstanz«darüber erkennen« Dies geschah in

der Folge wirklich, nachdem die Sache von Den Com-

missarien der beiden Tvtmkchen erfolglos zu Frankfurt
am Main war verhandelt thdevz der Pabst ließ sie

durch eine CongksgakspnVon AMIka VII Rote- ent-

scheiden,und rettete auf diese Weise wenigstens eine Zu-
rückkrinnernng an das, was seine Vorfahren gewesen

waren.

Wie hätten-aberdie Pöbste ein solches Schickch

haben können, wenn sie jemals gewesen wären, wofür

sie sich ansgabeni wahre Ausleger des göttlichen
Gesetzes?

Der spanischeSuccessionstkieg hängt auf das Ju,

uigsie zusammen mit der Vertreibung der Smarts aus

Englan und mit der Gelangung Wilhelms des Drit-

tens Fürsten von Oranien, auf den englischenThron,
Von ewiger Denkwürdigkeit»aber wird dieser Krieg da-

durch bleiben, daß sich in ihm und durch ihn jenes

System von Segenkraften oder Gegengewichten,das

man schlechkwesDas Mkvpäksche Gleichgewicht
nennt, zugleichentwickelte und befestigte. Wie dieses
System unmittelbar aus der VerfassungGroßbritanniens
hervorgegangenist« und wie ihm alle die fehlerhaften
Ideen zum Grunde liegen- die man noch jetzt von einer
Theilung nnd Aequilibrirung der Gewalten

unterhalt: dies hier zu entwickeln,würde allzu weit füh-

ren; genug daßWilhelm der Dritte als der wahre ne-
hcher desselbenbetrachtet werden muß,unddaßWilhelm

König von England war.



— 27
—-

Carl der Zweite- König von Spanien, Sohn Kö-

nig Philipp-sdes Vier-ten und letztermännlicherDescem

dent des spanischeösterreichischeuHauses«hatte noch nicht

die Augen geschlossen,als die spanischeErbfoige ein Ge-

genstand des Streites unter den eurvpckischmMckchken
zU werden begann. Unmittelbare Ansprücheauf dieselbe

machten der König von Frankreich und der deutscheKai-

ser; jener als Gemahl der älteren Schwester Carls des

Zweiten; dieser als Gemahl der jüngerenSchwester·
Maria Theresia, Ludwigs des Vierzehnten Gemahlin,

hatte in ihrem Ehe-Contrakte zwar aus die Erbsolge

Verzicht geleistete Und Diese Verzichtleistungwar durch
den pyrentiischenFrieden bestätigt worden; allein die

Franzosenbehaupteten:eine solcheVerzichtleistungkönne

den Kindern der Königin nicht zum Nachtheii gereichen-
da diese ihr Anrecht nicht durch ihre Mutter, sondern

durch das Grundgesetz des KönigreichsSpanien hätten,

welches die Thronfolge in den Seitenlinien verordnete.

Wurde die Gültigkeit des von der französischenKönigin

geleisteten Verzichtsleistungzugegeben: so bestimmte die-

Ekbfvige nach der Linie die spanische Thronfolge ihrer

jüngerenSchwester, Margaretha Theresia, die aus ihm

Ehe mit dem Kaiser Leopold dem Ersten eine einzige

Tochter, Namens Maria Antoinetta hinterlassen hatte,

welche die Gemahlin des Kursürstenvon Baiern und

Mutter Joseph Ferdinands, Kurprinzenvon Baierm war-

Da aber der Kaiser die spanischeMonarchie bei seinem

eigenen Hause zuerhalten wünschte: so berief er sich

aUf den von seiner Tochter, der ErzherzoginMaria Ali-

toinettcn seleisteten Verzicht,um selbst als Krone-Präten-



est-Ess-

sent anseutvetem nnd die Rechte seiner Mutter, Maria

Anna, Tochter Philipps des Dritten, und Tanee Earls

des Zweiten, geltend zu machen—Er führte für sich an,

daß die Thronfolge in der spanischen Monarchie, der

letztenPrlqzessinsowohlDurch ihren Ehe-Eontrakt, als

durch die Testamente der Könige von Spanien gesicher

sep; und da er zwei Söhne, die ErzherzögeJpssph Und

Cakh aus seiner Ehe mit einer Prinzessin Von Pfalz-

Neudurg hattet so bestimmte er dein älteren den deutschen

Kaiser-thron, dem jüngerendie spanischeMonarchie.

So lagen die Sachen, und ein heftiger Krieg war

In Anznge, als England und Holland (1698) ins Mit-
»

tel traten, und in Uebereinsiimmung mit Ludwig dein

Vierzehnten zwei Jahre vor dem Hintkktte des Königs

von Spanien einen Theilungs·Tractat schlossen, Kraft

dessen,auf den Todesfall Carls des Zweiten, dem Kak-

prinzen von Baierm Joseph Ferdinand, die spanische

Monarchie, dein Dauphin von Frankreichdas Königreich

beider Sieilien nebst den toskanischen Hafen, die Makk-

gkasschaftFinale und die Provinz Guipuscoa, dem Erz-

heknge Carl endlich das HerzogthumMailand zugesichert

wurden. Die Absicht Englands bei diesem Theilungs-
Traetate war nicht zU decken-MS sie bezogsich auf den

alten Grundsatz-Miß-Wek herrschenwill- zu theilen ver-

stehenmüsse. Einen Strich durch die Rechnung machte

der frühzeitigeTod des baierschenKurprinzem Bei ei-

ner zweitenTheilung, welchedadurch nothwendig wurde,

bestimmteman dem ErzherzogCarl die spanischeMo-

nakchiezdem Dauphin, nebst dem Königreichebeider Sk-

eilien und der Provle Guipuscvai das HerzogrhumLoch-



ringen ; dem Herzog von Lothringenaber als Schadlos-

Ihaltung das HerzogthnmMailand« Die nächsteAus-

gabe Mk- diesm neuen Theilungs-Tractatdem Kaiser
annehmlich zu machen. Doch die Unterhandlungen-
welche man darüber mir ihm psiog, waren vergeblich-
indem er die ganze spanischeMonarchie an sein Haus

zu bringenwünschiezund so geschah es, daßCarl Der

Zweite, auf Zureden des Pabstes und der gelehrtesten

Theologen und Rechtsgelehrten seines Königreichs, am

2 Oct. 1700 ein Testament machte, worin er die Rechte

seiner älteren Schwester, Maria Theresia, anerkannte-
und erklärte: die Verzichtleistungdieser Pkigzkssinhab-
keinen anderen Zweckgehabt, als die Vereinigung Squ
niens mit Frankreichzu verhindern; Und da dieser weg-

falle, wenn er die spanischeMonarchieeinem von den

jüngerenSöhnen des Dauphin ver-nache: so ernenne er

zu seinem Nachfolger Philipp Anlau, zweiten Sohn des

Danphin, und subsiituire ihm den Herzog von Berei,
seinen jüngerenBruder-, diesem aber den ErzherzogCarl,
und diesem den Herzog von Savoyen, mit dem aus«-

drücklichenVerbot, die Monarchie zu theilen-
, Unmittelbar darauf starb Carl der Zweite. Der

Herzog von Anker-, von den Spaniern zum König aus-

geruer, hielt im April des folgendenJahres seinenfeier-

lichen Einzug in Madrid, und die meisten europaischen
Souverane erkannten ihn sm- als die Besetzungeiniger

niederlandischenStädte im Namen der Junta von Mo-

drid das Zeichen zu einem langtoierigenKriege gab, def-

fm Zweck von Seiten der Gegner Frankreichs, wenig-
stens dem Vorgehen nachzdie Feststellungeines einige-n
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Gleichgewichtswar-. Der deutscheKaiser-, England, die

Vereinten Provinzem das Reichs die Könige von Portu.

gal und von PreußeinUnd Vek Herzog von Savoyen

schlossen,nach und Mchs Ein Bündnsßi wodurch sie sich

verpflichteten,dem Hause Oesterreich die spanischenNik-

derlanM das HerzogthumMailand und das Königreich

beider Siciliem nebst den toskanischen Hafen wieder zu

verschaffen,und niemals zuzugebemdaß die beiden Mo-

nakchieemFrankreichund Spanien , mit einander verei-

nigt würden.

Die Wendungen diesesKriegesmüssenhier als be-

kannt vorausgesetztwerden.
v

Indem man für ein billi-
"

ges Gleichgewichtstritt, wurde es mehr- als einmal der

Fall, daß man Gefahr lies, die Monarchie Carls des

Fünf-kmzM·«;kzuführen,
und folglich das Gegentheil von

dem zu bewirken, was man sich Vorgesetzt hatte. Di-

Rolle, weiche Prinz Eugen nnd Marlborongh in diesem

Kriege spielten, zeigte zur Genüge, daß, wenn es den

Generalen überlassenist«
Das Gleichgewichtzu Stande

zu bringet-, dieses zu einem babykrnischenThurme wird,

den man nie vollendet. Zuletzt bewirkt eine allgemeine

Abschwckchung,daß man sich mit einander vergleichen

muß; und bei diesem Geschäfteträgenicht seiten Decie-

nige, der sich im größtenNachtheilebesindet, vorausge-

setzt, daß er den nöthigenVerstand anwenden den Sieg

auf eine so unbezweiselteWeise davon, daß man nach

Kurzem die Feststellung des Gleichgewichte-Jvonj Neuem

beginnenmuß. Bekanntlich kam es im spanischenSuc-

kessionskrikgenach dem schrecklichenWinter Von 17og,

nnd nach der für die Franzosen verlernen Schlacht von
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Malplaquet dahin , daß·Ludtvigder Vierzehntegeneigt

war, seinen Gegnern Alles zu bewilligen- was sie ver-

langen konnten ; aber, obwohl er das Interesse Philipp-Z
des Fünfteil aufgab, und sich zur Zukückgabealler der

Eroberungen verstand, welche Frankreichseit dem Mün-

stekfchmFrieden gemacht hatte: so setzteman doch den

Krieg fv lange fort, bis unerwartete Ereignissein Deutsch-

land und in England die Gestalt der Dinge Verändert

hatten, und der Friede von Utrecht für Ludwig den

Vierzehnten bei weitem vortbeilhafrer ausfallen muätez
als er es hatte erwarten können. Die Hauptbedingung
für ihn war-, daß die beiden’Königreiche,Spanien und

Frankreich,nie vereinigt werden sollten; eine Bedingung,
Die- wenn Ludwigjemals das Gegentheil von derselben
hatte beabsichtigenkönnen, vermögedes Gegensatzes
des französischenund spanischenCharakters, sein König-

reich zu Grunde gerichtethaben würde.

«
Der spanischeSuceefstonskrieg ensdigtesich so, daß

Philipp der Fünfte im Besitz der spanischen Monarchie
mit allen Eolonieen blieb, welchedieselbeaußerhalbEu-

ropa’sbesaß; daß die spanischenNiemande- das Kö-

nigreich Neapel- nebst den toskanischen Hasen und dem

HerzogtbumMailand, dem Hause Oesierreichzugestanden
wurde; daß Frankreichdie Hudsons.-Bay und die Had-

sons-Meerenge, desgleichen die Insel St. Christ-eph-
Acadien und die Insel Newfoudland in Amerika- a«

England abtrat, und sich zugleichanbeischig machte- Den

deen von Dünkirchemwelcher Englands Eifersucht
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erregt hatte, auszusüllenyden PkckkeUdeUtennicht langer

in seinen Schutz zu nehmen- und die The-infolge des

Hauses Hannovek in Großbkktannienanzuerkennen; daß

Spanien Gibraltar und die Insel Mkvorka an England

überließ,und dieser Macht auf 30 Jahre den sogenann-

ten AsientosTWkaksd- h· die Befugniß zugestand-, die

spanischenColonieen in Amerika mit Negern zu gek-

schnz daß
der König Von Preußenden spanischenAm

theil von Gelt-ern und die Herrschaft Kessel als Erqu

für das an FrankreichabgetreteneFürstenthumOmnim

erhielt; daß Sicilien an den Herzog von Savoyem und

Sardinien an den Herzog ooa Baierm FrankreichsVer-

bündete in diesem Kriege , abgetreten wurde.

Von dieser Zeit an war England der anerkannt-

Schiedsrichterin allen europäischenAngelegenheiten, d.

h. der europclischeUniversal-Monarch«.Was ihm aber

die Rolle, welche es in dieser Hinsicht zu spielenhan«-,

sehr erleichterte; waren die wesentlichenVeränderungen,

welche gerade in dieser Periode mit Deutschlands Ver-

fassung vorgegangen waren: Veränderungen,welchedik,

sein Reiche den Charakter der Einheit noch weit mer

raubten , als es bisher geschehenwar.

Durch Den WeflphåcischmFrieden war die achte

Kurwükdefür Die PfeilsSestistetzeine nicht unbedeutende

Veranderungi da die UngleicheZahl sieben in Wahlm-

gelegenheitennicht ohne Kraft ist, wenn man dabei auch

nicht an die siebenLeuchter der Offenbarung denken win.

Der achten Kurtvürde folgte die neunte, dem Haus-

Bkaunschweig-Liineburgvon dem Kaiser Leopoldselbst

bewilligt, um die Unterstützungdesselbenzu dem Krieg-
gegen



gegen die Türken zu gewinnen· Dek neue Stoß, wel-

chen der WsstphåckscheFriede den Neichsstäudennach

Unabhängigkeitund Sonderånetät gegebenhakt-, blieb

nicht ohne Wirkung, wiewohl diese sichUUV allmählich

entwickeln konnte. In einem Zeitraum von l7 Jahren

gelangten drei Kurfärsten zur Königswürde:zuerst1697

der KursürstAugust der Zweite von Sachsen, als erwähl-

ter König von Polen; dann 1701 der KnrfürstFriedrich
der Dritte von Brandenburg, als souveränerKönig von

Preußen; zuletzt 1714 der KursürstGeorge von Hannor
ver, als König von Großbritannien. Veränderungen
dieser Art mußten auf Deutschlands Verfassung Um so
stärkerzurücktvirlemda die in einer und derselben Per-
son vereinigtenWürden eines Kurfürstenund eines Kö;

nigs sich nicht in jedem Augenblickso trennen ließen,

daß da, wo der erstere allein hatte hervortreten sollenj
nicht auch der lestere mitgesprochen hätte. Friedrich

,

der Zweite selbstgesteht in seinen Denkwürdigkeitendes

Hauses Brandenburg: »Die Königswürde habe sein
Haus von dem Joche der Knechtschaft befreit, worin

das Haus Oesterreichdamals alle deutscheFürstenge-

halten habe.« Unstreitig wollte der gekrönteSchrift-
steller nichts weiter sagen als: die Königswürde sey sei-
nem Hause von großemNutzen gewesen; und dies ist
eine Wahrheit, die sich nicht bestreiten läßt, während
nicht erwiesen werden kaum daß Das Haus OEsierch
die deutschenFürsten jemals in irgend einer Art von

Knkchkscheftgehalten habe. Durch höhereTitel werden

größereAnsprüchebegründet; und ist nur erst der Att-

fptuch da, so ruhet er auch nicht eher, als- bis er sich
Journ. f. Deutschl. III- Bd. te Hefe. C
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in Recht verwandelt hat« Der Verfasser jener Denk-

würdigkeitenbemerkt also Mit Recht-,»daß Friedrich de-

Dritte seinen sämmtlichenNachkommen nur eine Lock-

speise hingeworfenhabe- als hätte er sagen wollen; Ich
habe Euch eitlen Titel VekschssskiMacht Euch seiner wür-

dig; ich habe den Grund zu Eurer Größe gelegt, Jhk

müßt nun das Gebäude vollenden.« Was durch die

Annahme des Konigstitels von Seiten des Karmrsten
von Brandenburg geschah- wak in der That in Bezie-
hung auf Deutschland von einer so eigenthümlichenVe,

schaffend-»-Daß der Prisn Eugm sich wohl Verannßk
fühlen konnte, zu sagen: »der Kaiser folle die Minc-

ster, die ihm einen so verderblichen Rath gegeben häk-

ten, hängenlassen;« allein, wenn dieser Ausspruchgleich
beweisen daß es selbst am Anfange des achtzehnkm Jahr-
hunderts nicht an Personen fehlte, welche die Rücktrit-

kung höhererTitel zu beut-theilen verstanden: so muß
man doch zugleicheingestehen,daß es mit dem deutschen
Kaiser dahin gediehen war, daß er dergleichennicht füg-
lich vorenthalten konnte.

Während, außerden Königenvon Deine-mark und

Schweden, noch die Könige von Polen, PreußenUnd

England deutscheFürstenwarens Und folglich in einer

wunderbaren Complikation von Pflichten Deutschlands

Geschickbestimmten, konnte es wohl nicht fehlen, daß
die allgemeine Regierung von Deutschland zu einer im-

mer ausfallenderen Schwächehekahsank, und daß folg-

lich M Einheit dieses Reichs sich in einen leeren Dunst
auflösete Der Reichstag, von den Fürstennicht länger

besucht, sondern nur beschickt, ward zu einem Colle-



gium, das Alles in Ueberlegnngnimmt- aber nichts ent-

scheidet; in seiner Permanenz ein bloßesBeschickungs-
Wenn-, wo jeder das Recht hat, seineNothdurft zur

Sprache zu bringen, ohne auf irgend eine Erleichterung
rechnen zu können,und wo man oft geflissentlichtäuscht-
MU feineAbsichtendestobesserzu erreichen. Nicht minder

überflüssigund sogar unnützwaren das Neichskammers
gericht und der Neichshofmthz sie mußtenes werden zu

einer Zeit, wo keine nur einigermaßenbedeutende Macht
für eine deutsche gelten wollte, und sich bUkch Ue

Benennung einer europäischen am meisten geschmeichelt
fand. Nacheifernd den-Kurfürsten,wollten die Fürsten
auch ihren Theil an der Kaisetwahl haben; und um

iU ihrem Zweck zu gelangen, stellten sie es als angesetz-

lich dar, daß die Kuefürstensich allein das Necht an-

maßten, die Wahl-Capitulationen zu entwerfen: nicht
ohne Grund behaupteten sie, daß, da diese Kapitalationen
die Kraft von FundamentalsGesetzen haben sollten, sie auch
nothwendig von den sämmtlichenMitgliedern des Reichs-
tags über-legtnnd gebilligt werden müßten. Hiernach

verlangten sie, daß ein Plan zu einer immerwähren-

den Kapitalation entworfen würde, der den Kursürsten
bei jeder neuen Wahl zur Regel dienen sollte. Wer

erkennt nicht das Unpassende dieser Forderung? Der

Weste-höllischeCongreßhatte sie zurückgewiesemund die

Entscheidungdem nächstenNeichstage überlassen;aber

sie blieb unentschieden, trotz allen darüber angestellten

Beratdschlagungembis endlich nach Joseph-i des Ersten

Tode das Interregnum die Veranlassung zu einem Ver-

Msch über die Hauptpunkte einer immerwährendenKa-

C 2
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—pitulationwurde. Sind, wir wiederholenes, die Dinge
einmal im Zuschante verdorben: so besteht die Weisheit
in einem Stückeln und Flickm the Ende, bis das ver-

derbte Gewand endlich von selbst auseinander fällt.

Was man deutsche Freiheit nannte, iwak im Wesentli-

chen nichts weiter-, als deutscheAnarchiez als ein Wort-

das nur einen Sinn für die Mächtigenhatte, und für

den Deutschen im Allgemeinen ganz verloren ging. Die

Kapixulatiom die man im Jahre 1711 zu Stande brach-

te, wurde dem Kaiser Carl dem Sechsten und dessen

Nachfolgcrn im deutschenReiche vorgelegt; und eine

Haupt-Elauful derselben war, daß nur in Fällen drin-

gender Nothwendigkeit die Kaiserwahl bei Lebzeitendes

regierenden Kaisers Statt haben sollte, und daß ein

Kmfükh Fürst oder fonst ein Neichsstand nicht anders

als mit Zustimmung des Reichstags und mit Beobach-
tung der von der neuen Wahl-Kapitalation vorgeschrie-
benen Formen sollte in die Acht erklärt werden dürfen,
So glaubte man in den Ring gestochenzu haben.

Es läßt sich indeßnicht läugnem daß bei dieser
gänzlichenAuflösung der Reichsverfassung, als solcher-,
die einzelnen deutschenVölkekschastmzu einem höheren
Genuß von Freiheit gelangten« In der Natur der Sache

lag, daß sie als Deutsche sich einander ganz fremd wur-

den, und als unmittelbare Nachbarn traten sie sogar in

einen solchen Antagonismus gegen einander-, daß sie die

Feindschaftnicht weit genug treiben zu können glaub-

kenz wobei sich zeigte, daß die Einheit der Sprache ein

sehr fchwachesEinigungsmittel ist. Allein, indem sich
die ständischeVerfassungimmer mehr auflösen,und folg-
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wich, indem zugleichdurch stehendeArmeen und umfas-

senderePolizei-Systeme immer mehr für Die innere Ruhe

geschah-Und eine besserebürgerlicheGesetzgebungwenig-

stens vorbereitet wurde, konnte es nicht fehlen-Daßman

sich immer freier bewegte,Lwenngleich damit noch keine

Achkuvgswürdigkeitverbunden war, die nur aus dem

Respect für das Gesetz hervorgehen kann. Die Erschei-

nungen waren sich gleich in allen deutschen Staaten-

und Sachsen wurde,«während der Regierung seiner Aa-
sUstei sogar fremden Zwecken aufgeopfertz doch gab es

einige, in welchen eine regelmäßigeVerwaltung Nszm

gewann, vielleicht nicht ohne einen starren Zusatz von

Despotismus, aber im Ganzen doch zum Vorkheil der

Unterthanen und zur Emporbringung der Staatskraft.

Jn keinem deutschen Staate war dies mehr der Fall-
als in dem KönigreichePreußen, welches sich unter

Friedrich Wilhelm dem Ersten zu der großenRolle Vor-

bereitete, die es unter dessen nächsiemNachfolger in

Europajpielta
Auf diese Weise wurde die Auflösung der reicht--

ständischenVerfassung das Corrosiv für die Landstand-

schasz aber- indem die Elemente der Gesellschaftnicht
nur blieben, sondern sich auch mehrten und starkem,

ward, wenigstens von fern her, der Grund zu einem

ganz neuen Gesellschafksgebåudegelegt, für dessen Auf-

fühkUUges zwar noch immer an einem Schema fehlte-

doch so- daß man darauf rechnen konnte, dies werde

sichs Wie alles Gute, mit der Zeit finden-
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Rechnet man dentzeitraum von Albrecht dem Zwei-
ken bis auf Cakts des Sechsten Regierungsantritt zu-·
sammen: so gewinnt man zweihundert und drei und

siebzigJahre, innerhitlb Welch-Fdie deutscheKaiserkrone
unverändert bei dem Ende-use Oesterreichbnen Auf

eine unt-erkennbareWeise ist dies mehr-, als irgend ei.

Mm Deutschen Fürstenhausebis dahin begegnet war.

Im Obigen sind die Ursachen dieser Erscheinungent-

wickelt worden. Zwar hielt man die Idee einer Kai-

sekwth noch immer fest; allein die Würde selbst nei-

herte sich der Erblichkeit immer mehr, nicht etwa,
weil ihre Natur dies mit sich brachte, sondern weil ste
von einem Jahr zum andern immer unschädlicher,und

eben deswegen immer gleichgültigerwurde. Es ist da.

her unstreitig der Mühe Wekkhi Die Geschichte dieser
Würde noch besonders zu berühren.

Bei den Römern, von welchen der Kaiserritel auf
europäischeund nicht europciischeNationen übergegan-
gen ist, bezeichneteder Imperator einen glücklichen

Feidherrm Sie sollen diesen Titel von den Etruskern

angenommen haben, deren Verfassung uns allzu Unhe-

kannt ist, als daß wir mit einiger Sicherheit darübe-
urtheilen könnten,wiefernder Imperaka ein wes-muß

cher Bestandtheil derselben war. In Rom selbst blieb

die Imperator-Würdeder Soweit-WürdeUntergeordnet,
so lange ihre städtischeVerfassung in Kraft war. Als

diese sich in der Größedes Reichs auflösete,wurde, nach
Beendigung der Bürgerkriege,die mit der Zurückführung
des den Römern so oerhaßtenKönigstitels verbundene

Schwierigkeitdie nächsteVeranlassung W Annahme des



Titels eines Imperator-O welchen Octaviqn und dessen

Nachfotger Vorzugsweise führten. Er bezeichnetevon

Seunds an aber nicht mehr den glücklichenSeide-erm-

sondern den Staatsches, in dessen Hände Mva des

Besitz, als die Vollziehung desselbengegebenMk-

Im Römerreichewar indeßnichts charakteristischeks
als das Ve1«l)ältniß,worin die Hauptstadt zu dem Reiche

blieb- selbst nachdem die ane staokischeVerfassungzu

Grabe getragen war. Indem nämlichRom, als Stadt

genommen , seine alten Ansprüchefesthielt, und mehr in

der Vergangenheit, als in der Gegenwart lebte, war es

schier UnmögckchrDeß des tömischeReich zu einer seiner
Größe angemessenenVerfassung gelangen konnte. Hier-
mit nun stand die Rolle, welchedie römischenImpera-

toren spielten, in demengsten Zusammenhange-Gleich

sehr angezogen von dem Reiche auf der einen, und Voll

der Stadt auf der anderen Seite, konnten die wenigsten
von ihnen jene Mittellinie sinden, aus welcher sie bei-

den zugleichgenügt battenz und dies mehr, als alles

andere, machte sie zu Despotem besonders in Bezie-

thg auf Rom. Der Mangel einer guten Verfassung

brachte es mir sich, daß sie mir ihrer Persönlichkeitfür
Alles einstehen mußten; und da diese in den wenigsten

Fällen — man kann, ohne die Wahrheit zu verletzen-

geradezu sagen: niemals —- ausreichn so war wohl

nichts natürliche-, als daß die Imperator-Würdenie-

mals erblich gemacht werden konnte; denn die Geblieb-

keit ist nur da möglich,wo sie, die selbst nur das Pro-
dukt eines Gesetzes seyn kann, durch die übrige Gesiss

gebung unterstütztund gehalten wird«
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Welche Schicksale das Römcrreichbei solchen An-

ordnungen hatte, muß als bekannt vorausgesetztwerden.

Als es in seiner Kraftlvsigkekt im Westen unterging,
dauerte die Erinnerung M Dasskkbefort; und diese war

es, was Unter Carl dem Großen den Titel eines Impe-
ratoks, wie den Schatten Samuelc, wieder hkkvpkkieß

Jn wie fern nun dieser Titel im neunten Jahrhunderte

zu dem gesellschaftlichenZustande paßte, welcher das

Resultat der Bölkerwanderung war: dies untersuchte

niemand; genug- Daßes NochkiU OstktmkschesKaiser-
khmn gab, dessen zweiteHälfte man bilden zu müssen

glaubte. Nichts ist dabei so merkwürdig,als daß bei

dem Territorial-Familien-Wesen, durch welches in jenen
Zeiten der gesellschaftlicheZustand gebildet wurde, der

Kaiser-Titel den Vorzug Vok dsm Imperator-Titel

erhielt; die Sache selbst erklärt sich aber, wenn man be.

denkt, daß der Jmperatortitel, als solcher, ohne Sinn

war, und nur in dem Kaisertitel noch eine Bedeutung
behielt. Cäsar oder Kaiser war ursprünglichein bloßer

Familien-Name, nicht irgend ein Titel; und nur der

Umstand, daß Octavian ein naher Verwandter des Ju-
lius Cäsar war, und seine Ansprücheaus Oberherrschafk
von dieser Verwandtschaft herleitete, hatte dem Familien-
Namen eine solcheBedeutsamkeit verliehen, daß er mit

dem Imperatortitel synonym werden konnte. So tvie

nun im Mittelalter das Familien-Wesen vorherrschke,
so gab man auch dem Kaiser-Titel den Vorzug vpk dem

Imperator-Titel; aus keinem anderen Grunde, als weit

jener dem Territorial-Familien-Wesen besserentsprach,
als dieser; wenigstens war dies da der Fall, wo die
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lateinische Sprache nicht den Sieg über die deutsche

davon trug. Hiermit hing, auf eine sehr begreifliche

Weise das Bestreben zusammen, den Kaisertitel in einer

gewiss-UFamilie erblich zu machen; doch alle Bemühun-

gen DieserArt scheiterten an der Kraft Des Tkmäkoriak

Familien-Wesens,welches viel zu mächtiglvaky Um sich
eine bleibende Oberherrlichkeit gefallen zu lassen. Nur

JUVHälfte bedurfte man eines Jntperatorsz die andere

Hälftesollte durch das Familienartige, was der Kaiser-

titel in sich schloß, dargestellt werden, und gerade da-

mit aus demjenigen, der den Kaisertitel führt«-,kein IM-
perator werden möchte- hielt man den Gedanken der

Wahl fest, nämlichum zu verhindern, daß die Kaiser-
würde nicht in Despotismus ausarten möchte-

Die moderne Kaiser-würde(nnr nicht die modernsie,

wie NapoleonBuonaparte sie aufgefaßthatte) war also
in vieler Hinsicht das Umgekehrtevon den-, was sie un-

ter den Römern gewesen war. Bei dieser verhinderte
kein Gesetz die Erblichkeit derselben; es blieb vielmehr
dem Verstande des jedesmaligen Imperators überlassen,
wie viel er aus seiner Würde machen, und ob er der-

selben den Charakter der Erblichkeit geben Wdllke- Oder

Nichts Ferner war der Imperator als die einzigeQuelle

des Gesetzes nach dem Grundsatz betrachtet, daß sein
Wille Gesetzeskrafthabe. Von allem diesen sindet sich
keine Spur bei den Kaiscrn des Mittelalters, für deren

Existenz die Wahl wesentlich nothwendig war, und wel-

ches als Gewåhlte,nichts weniger hatten, als das Vot-

kechkiihren individuellen Willen als Gesetz auszubringsw
Und hieraus ersieht ein Jeder den Unterschieddes altes



-42-.- ·

Nömerreichs von dem heiligen römischenReiche deut-

scher Nakkvm welches in sich selbst nicht viel mehr war,

als eine Benennung, die Von herrschsüchtigmPäbstm

herrührte. So wie in jenem alles von dem Stadt-

wesen ausging, eben so ging in diesem alles vka dem

Landwesen aus; das TerritorialkFamilienInteresse
war die einzigeGrundlage des letzterer-«So wie dieses

nun aber immer mehr verschwqu eben so veränderte sich

auch das Wesen der Kaiser-würde Alle moderne Staa-

ten sind das Produkt einer Vereinigung des Laubwe-

sms W M Stadtwslessz als- socchcs aber bedüka

sie Mr W anderen Gesetzgebung,are die des Auer-

thums war Und seyn konnte: daher ist diesen Staaten

an und für sich nichts fremder als die Jmperaturz Und

wie lange es auch noch dauern mag , biet man sich Von

dem Alterthum und Von allem, was in ihm herkömm-

lich und natürlich war, losgewunden haka wjkdz sp
läßt sich Doch Vorhekschemdaß das Jmpcratorwksm
immer mehr aus ihnen verschwindenwerde ; aus keinem
anderen Grunde, aer weil die Welt schwerlichjemals zu
dem Punkte zurückkehrenwird, wo es nöthig scheinen
konnte, die gesammte Gesetzgebung einem Einzigm zu
überlassen- Nichts steht aber in einem stärkerenWitw-

spruch mit einander, als Repräsentant-Systemund Im-

peraturz beide heben sich gegenseitigauf, und die letztere
war überall nur dadurch möglich,daß sie zu einer Zeit
entstand- wo an das erstere weder gedacht wurde, noch

gedachtwerden konnte. Darum nun war in unseren

Zeiten nichts widersinniger, als ein französischerImpe-

rator, der, in Kraft des Repräsentativ-Systems,das
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orcidentalische Römer-achwieder herzustellengedachte;

so schlechtWar sein Mittel berechnet- daß er gar nicht

begriff, wie gerade das Mittel feinemZweck entgegen

wirkte, und ihn in allen seinen Erwartungen betrog.

Hieraus erklärt sich zugleich das Verschwindender deut-

schen Kaiserwürdein unseren Zeiten, wiewohl dieselbe,
in dem Lichteeines bloßenProtectorats für die kleineren

FürstenDeutschlands betrachtet, noch nicht ohne Be-

stimmungund ohne Sinn ist.

(Die Fortsetzung folgt·)
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Geschichtedes Bücher - Nachdrucksk
von Georgius.

(Fortsetzung.)

Oh—

Verlagsprivilegien und ficriones juris.

Gleichwie die bisher angeführtenUmstandedarthun,
daß der Nachdrnck bald nach seinem und nach dem Ur-

sprunge der Buchdrucketei,für verwerflich erachtet wur-

de: so beweisenes auch die Verlagsprivilegiem
Es ist sehr zu bedauern, daß die Sachlvalter des

ehrlichen Buchhandels, und daß sogar die Urheber der

neuesten »Denkschrift über den Bücher-nachdruck«sich
in Rücksicht dieses Punktes nicht bloß auf historische
Erörterungen beschränkt, sondern rechtliche, überaus
schwache,Nachweisungen aufgestellt haben, welche der

guten Sache mehr schaden, als nützenkönnen.

So sagt z. B. halb wahr, halb unwahr, die Denk-
schrife (S- Ig):

«Aber Daßman auch damals schonden ausschließ-
,,lichen Verlag als eitl- thl zu verleihendes, Ei-

»genthumsrecht betrachtete, das beweisen die Pri-
«vilegien, die schonseit 1494 ertheilt wen-den«-

»Die damaligen Negierungentraten demnachgleich -

»san: an die Stelle des, nicht mehr lebenden-
»Schkiftstellers,indem sie das Eigenthumseechtan des-
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«sen Schrift dem Buchhändlerverkauften oder schenk-
« ten ZK),und den Nachdruekereines solchen Werks mit

« einer Strafe belegten.«

Wenn- um das ausschließen-deVertagekechedes

Buchhckndlerszu erweisen,ein ausschließendesSigm-

ehumsrechtdes Schriftstellers erst dargethan werden soll:

so kann unmöglich,um diesen Beweis zu führen- der

Staat aer ein Besitzergreifer des zu beweisenden Eigen-

kbutnsrechtsdargestellt, und noch weniger eine solche

Besitzergreifungals eine Beurkundung von dem Daschll
ihres Gegenstandes angesehen werden. Eine solche,wir-

kungslos sich im Zirkel bewegende, Beweisführung zieht
sowohl sich eine Verdiente, als ihrem Gegenstande eine

unverdiente Verspotrungzu-

Jn Rücksichtder Bücherprivilegiensind, wie schon
bemerkt worden, bloßhistorischeErläuterungennöthig-

Als Einleitung zu einer solchen Erläuterung muß
die Bemerkung vorausgeschicktwerden, daß es den Men-

schen gewöhnlichist, nicht auf Einmal von einem Ab-

Weges auf den sie gerathen sind , zum rechten Nichtsieig

zurückzukehrenWenn sie sich in einer ungehörigenbür-

Mkkechtlschenoder vdlkerrechtlichenVerfassung befinden,
und anfangen, dies einzusehen:so schämensie sich- es

einzugesiehetuSie beginnen nun gleichsam, mit dem

Unrechte in Unterhandlungenzu treten, und bringen da-

ji) Ein Gleichsam kann zum Beweis des Daseyns eines
rechtlichen Verhältnissesoder Zur Bei-Findungdesselben nie die-

nen. Außerdem wurden ja auch Privilegien für Bücher leben-

der Schkisisteller ertheilt, wie bekannt ist, und auch aus den

oben angeführtenWorten des Gras-nur- erhellen
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her fast Use düs, wie es sich gebührt,rasch und schnell

und auf Einmal hervor, was an die Stelle einer her-
«

kömmlichen,alten Unrechtsvekfassuvgtreten muß.

Solches Umschwäerfindet man in allen Gesetz-

gebungen, und bemerkt mit Bedauern, daß es sehr oft

zur Veranlassung wird , um welcher Willen man nicht

den unrechtstveg ganz Verläßt,und den Rechtsweg nich-

ganz einschlägi,sondern fort und fort Rechtes und Un,

rechtes mit einander paaren Das Einschlagen spichek

Umfchweifehat Von jeher Anlaß zu den sogenannten

Rechtserdichtungejgl(fictionesjuris) gegeben, und wird

dies auch in Zukunft thun. Diese Ekoichkungmkann

man allezeit als versiohlne Beurkundignngen des Be-

kenntnisses ansehen, daß alles Fehlerhafke leichter einge.

schen, als eingestanden , und mit Widerwillen abgestellk

wird, wenn dies nicht mit einer Art Von Heimlichkeit

geschehenkann. Die-Menschen schämensich zuweilen

des Guten, und unterlassen etl, wenn sie gestehenmüs-

sen, daß sie es nicht zur rechtenZeit, und nur nach

Jkkgängengethan haben.

Wir wollen dies durch einige Beispiele ekcånkkm

Auf die angeführteWeise geschahes, daß, bevor nnd

indem man die Testamente einsührteund als Verfügnm

gen beiligte, die über das Leben eines Menschen hinaus

die Ausübung eines Eigenthumsrechtsoerstatten, und

Vesitzthümeran geliebte Personen zu übertragen berech-

tigen; daß man, bevor dies geschah, theils Ekhkäusp

theils Gesetzgebungs-Handlungenerdichtete, die Von Ein-

zelnen ungehahkUnd UngestabtU· s· w. in den öffentli-

chen Versammlungenvorgenommen wurden.



Auf gleicheWeise erdichtete das schonende, ei-

gentlich nur Ein Jahr lang gültige, prätorischeEdikt

das Dasepn eines unpsiichemåßigenTestaments ctestss

met-sum iaofkicjosum), um es zugleichfür eine Art

VVU Wahnsinn zu erklären, wenn der, zur unbeschränk-

ten kestamentlichenVerfügung über sein Vermögenbe-

rechtigte- Vater seinen Kindern kein Erbe hinterlassen
hatte; Und diese Etdichtung machte den Uebergang zum

.Verbot gänzlicherEnterbung der Kinder und zur Ein-

führungdes Miit-herbeiw-
Eben so fühlte man in neuerer seit das Unrecht

der barbarischen Seekaperei, konnte aber nicht dazu ge-

langen, sie sogleichaus Einmal für ein unrechcmäßiges

Kriegsmittelzu erklären,sondern suchtebloßderen Aus-

übungeinzuschränkenund abzustellendurch ErdichtUUS
Von besondern Rechten neutraler Flagge, und durch die

Ertheilung von Licenzenoder Freibriefen.
Eben so wurde der Sklavenbandeh eingerichtetan

dessen verderblicher sowohl, als schädlicherRechtlosigkeit
niemand zweifelte, mir allmählichabgestellt, gleichsam
als ob der Nutzen neben dem Rechte nicht bloß erwo-

gen , sondern jener auch diesem vorgezogen, und, als ob

zwischenbeiden eine Art von Unterhandlung zugelassen
werden dürfe. Dies geschah noch in dem Pariser Frie-
densfchlußvon 1814, ungeachtet Wilbersorce, der

sechs und zwanzigjiihrigqunermüdete, und zuletztglück-
lichki Bekämpferdes Sklavenbandels, am 28 Junius
1814 in dem Parliamente Versicherte: »daß die Erfah-

«kuvg gezeigt dabe, die angewandte Vorsicht (allmählk-

«cheeAbstellungdes Sklave-spendete) sey nicht noth-
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- «evendiggewesen; nnd daß Mets ihm mit einem Zuge

« hätte ein Ende machen können.
«

An die bisher angeführtenBeispieleschließtsich be-

sondere die Geschichtedes Buchhandecean.

Weil iiian nämlich sticht zu dem gebührendenEnt-

schlußgelangen konnte, den Nachdkuckdurch einförmi-

ches Gesetz auf. Einmal Und eben so zu verwersen, wie

er von der öffentlichenMeinung verworfen wird und

von jeher Verworfen wurde: so nahm man seineZuflucht

zur Erkheilung von Verlagsprivilegiemum das- was

letztere gebot- Wenigstens zum Theil und in einzelnen

Fällen zur Ausführungzu bringen.

Diese mach-en demnach den Uebergang aus von ei-

ner stillen, zu einer lauten Verwerfung des Nachdkucks,

von einer noch nicht allgemeinen zu einer ganz allgemei-

nen, d. i. zu einer solchen, um welche man jetzt siehet-,

indem um ein allgemeines Verbot des Nachdrucks gebe,

ten wird.
-

Die Büchcrprivilegiensollten, von ihrer Entstehung

an, ein Eigenthumsrechtdes Staats oder des Schrift-

stellers an literarischenWerken weder besahen noch ver-

neinen, weder durch ihr Dasehn erschaffen, noch durch

ihre Abwesenheit kankchkme Weder Ursprünglichstiften,

noch unterstützevdbestätiget-. Sie waren einzig und

allein anUseheMUND sollten atigesehen werden, als eine

Maßregeldes öffentlichen Mephis.

Patente.



Patente.

Die Büchsrprivilegienglichen daher von ihrer Ent-

stehung M- Und gleichen noch, den Patentem welche iu

England über neue Erfindungen ertheilt werden. Jn-
dem wir dieses-,wie es scheine, treffenden Vergleichan-

fükiksnibemerken wir, daß er nur bis zu dem Punkte
ins Auge gefaßt werden soll, wo er etwa, wie jederVer-

gleich, sich hinkend zeigenmöchte,obwohl dies kaum zu

befürchtenist, weil, wenn» man Bäche-Privilegienund

Englische Patente neben einander stellt; mehr von glei-
chen, als von ähnlichenSachen die Rede ist-

Diese Patente werden ertheilt-, um dadurch auf meh-
rere Jahre die Befugnißzur ausschließendenAnwendung
neuer Erfindungen zu verleihen, welches keineswegesin

der Absicht geschieht, um dem Erfinder dadurch schon
vorhandene oder neu gemachte Eigenkhmns- oder Inha-

ber-Rechte zu bewilligen oder zu bestätigen,oder Eigen-

thums- und Verfügungs-Rechtedes Staats über neue-

Erfindungen darzuthum Diese Patente werden Verliehen,

weil das Englische Volk den Grundsatz ans der Erfah-

rung geschöpft und als den seinigen angenommen hat:

daß eine neue Kunst, daß ein neues Gewerbe nur dann

gehörig gedeihen könne, wenn dem ersten Erfinder auf

einige Zeitein Privilegiumzu deren ausschließenderBe-

treibung zugestanden, und der Nutzen eines gelungenen
Werks zugewendet werde, zu dessen Hervorbringung er

seine Geiste-streifensein Vermögen und seine Zeit auf-

gewendet- und allein die Gefahr des Mißlingens LIM-

nommen hat« .

Journ, f. Deutschl llL Bd. ins-Ase D
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Dabei ist man aber auch darauf bedacht, durch
solcheBegünstigung-,auf die jeder Ersindtr, als auf
sein eigenes Recht- Anspruch zU machen hat, den

Eifer, neue Ecsindungen hervorzubringen-nicht nur un-

vermindert zu erbaltmi sondern War UUfsUIegenWie

in der literarischen Welt durch ein großes und aus-

MeichnetesGeistesprodukt Viele —- das Bewunderungs-
mjk eigenem- Ktaftvetmöaenverwechselnd — sich zu dem

Versuch bewogen fühlen, ein ähnlicheshervorzubringen,
weswegen eben ein originalet Geist so viele Nachahmer
erweckt: so ist in England (untet günstigemUmständen)
dieses rege Leben der Eisindsanikeit in der bürgerlichen
Welt der Gewerbe vorhanden-«und wird, mittelst der

Patent-Etkheilung,auf eine gekstvvlleArt aufrecht ekhah
ten und befestigsks

Denn es wird nicht die Jdee einer neuen Erfin-
dung zum Gegenstand eines Patents gemacht, sondern
es werden einzig und allein die individuellen Mittel pri-
vilegirh welche von dem ersten Erfinder angewendet wor-

Den sind, um ein neues Werk hervorzubringen Es wird

z. B. bei einer Spinvmaschkne Nicht die Idee, sie zu
verfertigen, sondern die besondereund individuelleZu-
sammensetzungVVU einzelnenRåDeMyFedern, Spulen
u- f« W« PriViIkgikkt Und deswegenwerden diese paten-

tirten Bestandtheile, so wie ihre Zusammenfügung,ge-

nau verzeichnetund beschrieben,und die Rachmachung
beider wird jedem Andern, außer dem Erfinder, auf ei-

nen bestimmtenZeitraum verboten; aber nach Ekkhcitung
des Ersten Patente kann ein Zweiter-Ju. s. w. heijin
werden, ebenfalls zur ausschließendenErbauung einer
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Spinnmafchine,die aus anderm Räder-, Feder-, Spu-
len- und Spindel- u. s. w. Werk besteheh als die schon

vorhandene und patentirte.
Es werden demnach zur AnreiztmgDes Erfindungs-

geistes Patente ertheilt; denn die Erfahrung hat gesehm

DaßMancherals Eisinder auftritt, der Vielleicht, ohne das

Esschesneneines patentlrkenWerks, nicht angelocktworden

Weile«ein ähnlicheszu Verfertigem und vielleicht nvch

größernNutzen zu stiften, als der erste ErsindeL Dies ist

leichtmöglich· Weil in der Gewerbetvelt dieselbeIdee zum

zweiten Male und mit neuen Mitteln ausgeführtwird:

so müssen immer die später angewendeten, um einen

Vorzug zu gewinnen, einfacher, als die früher ge-

brauchten, seyn; mit geringerem Kraftaufwand müssen

größereWirkungen hervorgebracht, und die Arbeit sowohl,
als das Erzeugt-ißmüssenwohlfeller, und doch werth-
Vollcr werden« Wenn dies gellngh werden den glückli-

chen Geistes-·Nebenbuhlernneue Patente und ebenfalls

ausschließendeRechte verliehen, so, daß dieses Verfah-

ren, möglicherWeise, an jedem Tage und in jeder Stunde

wiederholt werden kann, Um in jedem Augenblickeden

Talent-vollen eine neue Erweckung zu gewähren,dagegen

aber Träge,Talentlose und Unehkliche zurückzuwciscmdie

in gedankctilvstkNdchässung(die den Namen ehrlicher

Nachahmung nicht Vetdieny ohne Gefahr, Sorgen und

Schande des Mißlingens,wie die Nachdisuckck,lediglich

einen gesicherken Gewinn theilen wollen. Eine solche

Gewinn-Theilung ist aber, sobald sie zur Regel wird-

eine allseitige Gewinn-Verminderung, weswegen Man

D 2
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sich nicht wundern darf, wenn sie von Manchm, aus

moralischemUnwillml eine BWUVUUSgenannt wird.

Vergleichungder BüchekpkakcengUnd der Patente.

Vergleicht man rnit diesen spannt-Geschichte»die

Buchhåndler-Privilegien:so wird, mittelst der cktzkem
z. B. eine Messiade patentirt, die aus so und so viel

Versen und Bänden bestehet, und von dem und dem
Bei-reger zum Druck befördertworden ist. Abe» gkkjchwie
in England DUkchdie Patente kein Alleinhandelbegrün-
det wird: so geschiehtdies auch nicht durch die, den
Nachdruckausschließenden,Buchhandlerrechteund Pri-
vilegien. Tausend Messiaden sind durch diese-them ja

sofern es aus die äußern Bedingungen Wes Daschns
ankommt, neben der Klopsiockschen,nicht nur möglich,
sondern werden gleichsamzum Dasepn hervorgeruer»J.

Die Bücherprivilegienwurden demnach, wie die
EnglischenPatente, erfunden, und werden noch ange-
wendet, nicht um die, aus der kigknkhümkichmNatur
der Sache entspringenden, Gerechtsame des Buchhandels
zu erschaffen oder bürgerrechrlichzu begründen,sondern

·X—

sk) Wenn der Nachdruck rechtlichist, warum klagen den«
seine Vertheidiger nicht über die Ekkhezlungder Bücherpriuiw
Hier-, als über ein unverantwortlichks U»».ch» Dürste» denn
sei-le Gerecht-Ame durch Privilegien beschränkt- und dürfte er
iU del Aslspmchlvsigkeitverdammt werden, sein Daseyn in jedem
Augenblick durch solche Pxioileni.»-»hspsengyja gewde zu schm?
Wäre solche Beschränkungei» Unrecht, mä De »- wequ er sie
sich gefallen lassenmüßte, nicht wenigstens darüber senken-IF
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»

wir wiederholen es nochmals, weil man nicht sogleich
und ohne Umschweifezu deren vollständigerAnerkennung

gelangen konnte.

Bis demnach ein solchesAnerkenntnißdurch ein

unbedingkcs NachdruckssVerbot erfolgt, Müssendie Bü-

cherpridilegiennicht nnr fortdauern, sondern sie sollten

auch dergestalt vermehrt werden, daß sie für jedes neue

Buch nicht nur verlangt werden dürstet-« sondern sogar

ertheilt werden müßten. Aus solche Weise würden sie
eine neue Aehnlichkeit mit den Englischen Patenten cr-

langen, welche, weil sie durchaus jeder neuen Erfindung-
und sogar der hatt-gelungenen und hacovonendeten, er-

theilt werden, als Beurkundigungen anzusehen sind, daß

jedes neue, geistigeund technische, Werk gleichsam ein

öffentlichesHeiligthnm sey, und mithin nicht leichtsin-
nig, habgierig und gewinnraubend Von Jedem durch

voreilige VervielsaltigungsgVersuche in der Geburt zer-

störtwerden dürfe.

Eben so werden durch ein Verbot des Rachdrncks,
und durch dessen cinstweilige und theilweise Stellvertre-

ter, durch die BüchetprivilegiemGeisteswerkehervorge-
lockt und mit Leichtigkeitemporgehoben, weil kein Fehl-

versuch von den Hunderten,die mit Sorgen, Verlust,

Schande und Schmerzen gemacht werden müssen,verlei-

det wird. Dadurch gewinnen die Wissenschaften eben

so, wie deren Beförderer,der Buchhandel, welcher nach

Verdienst geehrt, und in den Stand gesetzt wird, den

verdienten Lohn seiner Arbeiten nicht vom nächsten

gefährdetenAugenblick gleichsam zu erkämpfem fon-

dern von dem ruhigen Gange der Dinge in mehrern
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Iahren geduldig zu erwarten: nämlichvon dem gesi-

cherten Verkauf Eines guten Buchs- welches den Bei-

fall des Publikums gewinnt- Und abgehen wird, wenn

hundert schlechteunvermqu liegen bleiben.

Wenn matt- UM Das VorilleBeispiel nochmals an-

zuführen,Anstalten trisst- daß Eine Messiade zum ge-

bührendenGewinn Dessen erscheint, welcher zuerst deren

Herausgabeunternimmt: so erschafft man die äußern

Bedingungen und umstände, unter welchen Hund-M

derselben erscheinen, und — in sofern Wohlfeilheit bei

Messiaden in Anschlag zu bringen ist — auch wohlfeil

verkauft werden können.

Dies ist aber unmöglich, wenn jeder Nachdkuckek
es für sein Recht ansieht-, ein Buch zu vervielfältigen,
das mit Kosten und Gefahr an das Tageslicht gebracht

werden mußte; wenn jeder sogleich hinzutreten darf,
Um den Verdienten Gewimk von einer Mefsiade zu thei-

len, gleichsam als müßteder Buchhandler durch Bezah-
lung eines Ehrenseldes den Nachdruckernihren Unterhalt

herbeischaffensi·).

Episodevon dem ehrwürdigenDeutschenKünstlerund

Buchdruckcr, Friedrich König, in London.

Bisher sind die EnglischenPatente und die Bü-

chekprivilegieneinander gegenübergestellt, und einander

si) Wie kann ein Gewerbe ehrlich genannt werden, welche-,

wie das des Nachdkllcks- nie auf sich selber beruhen kann-

und das seine auflauernde Thcktigkeitin demselben Augenblicke

einstellenmuß- its Welchemein anderes sich zur Untheitigkeirene-



zhnkjch oder gleich erklärt worden« Es scheint aber eine

sonderbare und fast wundersame Fügung des Schicksals

zu seyn, daß gerade in dem Zeitpunkte,in welchem dieses

geschiehkisich ein überraschendesBeispieldarbiekkkt das

jene Zusammenstellungrechtfertigen und bewähren- Und

zugleichwarnend darauf aufmerksam machen kamt- Wie

sehr in Deutschland der, mit der Literatur in Ver-

bindung stehende, Kunst- und Gewerbfieißnicht UUk Der

Beförderungermangelt, sondern sogar gestörtwird-

Ein deutscher Künstler, Fr- König-s erzählt
in dem Londoner Zeitungsblatte, the Times, vom

8 December 1814, die Geschichte einer, von ihm erqu-
denen, sich selber bewegendenBuchdrucker-Presse.»Es
»sind,« sagt er, «jetzo eiif Jahre, seitdem ich auf

«Verbesserungder Buchdrucker-Pressezu sinnen ansingi

«Damals beschränkteich mich indessen bloß darauf, das

«Auftragen der Druckerschmärzeauf die Schriften durch

»eine mechanischeVerrichtuan zu bewerksielligen,folglich
«an jeder Presse Einen Arbeiter zu ersparen. Bald aber

«dünkte mich dieser Vortheil nicht hinreichend, und ich

«Versuchtedaher, was nächstdiesem auch zur Beschleu-

«nigung der Arbeit möglichzu machen sen. Hierzu be-

«durste ich aber, weil es aus Maschinerie ankam, Unter-

«stützung.Nachdem ich diese in Deutschland und

»in Rußland zwei Jahre vergebens nachgesucht
«hatee, führte mich mein gutes Geschick nach Eng-

schließtxGleichennicht die Nachdrucker in solcher Rücksichtsc-

Mssen pelmgkndenInsekten, die in Kriegt-seiten am iahlreichstsfk
sind, und Die den lebenden Menschen verfolgen und den todten

verlassen?



..· 56 —

»land, dem Lande, wo Kunstfleiß jede Art

»von Unterstützung- S ch U tz u n d B e l o h-

»nung findet-«

Daselbst wurde König von einigen Buchhandlern

lange Zeit unterstüStr indem sein Werk erst mit dem

Ablaufe des vierten Jahres nach seiner Ankunft in Lon-

don so weit gedieh, daß er sich unter dem 23 März

1316 das erste Patent darüber erkheiien lassen konnte.

Dennoch dauerte es noch Ein Jahr-, bis die Ma-

schine zum wirklichen Gebrauch in Stand gesetzt wurde,

welches erst im April töct geschah, als mit derselben

Ein Bogen von dem Journal, Aunual Register, in

einerAusiage Von 3000 Exemplaren abgedruckt wurde.

Bei diesem ersten Versuche TM Großen zeigte sich aber,

daß die Maschine noch Allöu künstlichsty Und zum täg-

lichen Gebrauch vereinsacht werden müsse. Daher rek-

siel der Ersinder darauf, den Druck durch ein Wahrn-

werk zu Versuchen- Ungeachtet er diese Verbesserungerst

Dezember 1812 vollendete: so empfing er doch schka

am 30 Oktober 1812 ein Patent, und hierauf über die

ferneren Verbesserungen abermals ein neues unter dem

23 Juli 1613. Diese Begünstigmlgcmwodurch ihm

per Gewinn und Erfolg sespek Unternehmungengesichert

wurde, setzten ihn Und feine Unterstützerin den Stand,

auch unter wiederholten Fehlversuchen,von der Ausfüh-

rung feiner Ideen nicht abzuiassm Durch das Zusam-

mentreffen solcher Umständegeschah es, daß Königeine

Druckmaschinevollendete, die in jeder Stunde, in wel-

cher die bisherigen Pressen nur 300 Drucke hervorbrach-

kem soc liefert, und die am 6 Dezember 1814, also



zweiJahre nach ihrer Herstellung, schon 169000 ge-

druckte Bogen an das Tageslicht geförderthatte.

»Die achtbaren hiesigen (Londvmr)«Buchdrnk-

»ker,Benslep nnd Taylor,« sagt Königs »sind die

«Th«’kkk1khmer«an.demGewinn, den meine Erfindung zu

essebcn verspricht. Sie haben mich nicht bloßMit ihm

llSüchkenntnißunterstützt,sondern bei den vieijåhtigemschr

« bedeutende Kosten ersodetndcm Versuchen einen gmßm

»Theil ihres Vermögensan das Gelingen meines Plans

«getvagt! Ihnen sey Ehre und Dank!«

Warum Ver-mochte der so hochacl)tdare, als beschei-
dene, sogar die Ehre seiner Erfindung freiwillig thei-

.lende, Künstler seinen einfachen und so vpnkv«kchkigm
Dank nicht an einen seiner Kunstgenossenoder an einen

Buchhandler in Deutschland zu richten? —-

Wahrlicht nicht deswegen, weil es unter diesen an

achtbarenMännern von Einsicht,. von Kenntnissen Und

Talente-» und von Unternehmungsgeistschlt. Das Lob,

diese Eigenschaften, und eine, ihrem edlen Gewerbe ent-

sprechende, ausgezeichnete Bildung, und patriotischen
Sinn zu besitzen, kann man dem größtenTheile dersel-

ben nicht versagen. Sie zeichnensichsogar, wenn Stand

gegen Stand, wenn Gewerbegenossengegen Gewordene-
nosscn gestellt werden, fast vor allen andern aus.

Aber menschlicheKräfte sind an menschliche, und

deutsche Kräfte sind an deutscheVerhältnissegebunden-

Weil in Deutschland der lauernden Habgierde kein

Einhalt gethan wird, die den Gewinn zu entziehensuchs-
bevor Noch die Anstalten, ihn gewiß hervorzubringen-
vollendet sinds weil in Deutschland dieses Verfahren



durch die fortdauernde Duldung des Rachdrucks in Rück-

sicht des Literaturwesens vorherrschend ist: so konnte

König seine Erfindung in seinem Vaterlande nicht zur

Reife bringen; er mußte auswandern, und seiner

Talente und Einsichten Und Der Kunst Wegen nach Eng-

land ziehen.
Dort empfing er sogleich ein Patent für den ersten,

noch unvollkommenen Versuch, der kaum zu etwas mehr

diente, als zur Nachweisung, daß die Ausführung sei-

ner Jdee möglichsch-

Was hätte sich in Deutschland ereignet, bevor eine

solcheErfindung zur Vollendunggekommenwäre? Nichts,
als Umstände,welche diese Vollendung unmöglichge-

macht hätten! Darum konnte eben kein großmüthigek

Deutscher Privatmann, kein, Von Nachdruckern umlageri

ker, Verlegek zum wagenden UnterstützerKönigs wer-

den, weil jeder an die verengenden Verhältnissegefesselt-,

und keinem anzusinnen war, unter der Gefahr, das ei-

gene Daseyn zu verlieren, fremdes zu unterstützen.

Den halb gelungenen Versuchwürde Jeder nach-

zeqhmt haben, sobald nur die dazu gemachten Anstalten

bekannt gewordenwären; dadurch würde aber ein ganz

gelungenenunmöglichgeworden seyn-

Betrachtungen

In dieser Lage befindet sich der Deutsche Buch-

handel, indem er seinen Gewinn gleichsam zu erhaschen

suchen muß in wenig Monaten, nämlichin denen, die



dkk Nachdrucknöthighat, um seineWerke der Finster-

njß zu Stande zu bringen.
Alles Gelungene in allen MenschlichenVerhältnis-

sen zieht Nachahmer herbei. Dies muß sich bei neuen

bedeutenden Erfindungen um so mehr ereignen, jemehr

gerade die ausgezeichnetestenvon der Beschaffenheitsind

Und seyn müssen, daß sie, sobald sie bekannt werden-»
fast Von selber entstanden zu seyn scheinen, und überm-

schen durch die Einfachheit nnd leichte Durchschauiichkeit
der Mittel, womit sie hervorgebracht worden sind. Fast

Jeder, welcher diese und ihre wirksame Zusainmctiord-
nung zu überblicken bekmagi fühlt sich dadurch erquickt
und ermuthigt, und wird in dieser Gemükhsstimmung

leichtlich zu dem Wahne verleitet, daß er früher nur

mehr über die Sache habe nachdenken, und daß er sich

nur gehörighabe besinnen dürfen, um selber das, zwar

bewunderte, aber auch ganz einfacher Werk hervorzubrin-
gen. Dies geschieht, weil Erfindungen einigermaßen

poetischenWerken gleichen. Wer Von letztern tief durch-

drungen ist, der gewahret, daß in ihm Nachklange ent-

stehen, die ihm als Vorklänge Vorkommen, die ihm er-

scheinen als eigene Original-Erzeugnisse, nnd die ihn

sogar zu der Meinung Verführen, er habe jene Nach-

klcinge auch wohl ursprünglichbloß aus sich selber her-

vorbringen können-

Wie nun dieser Eigendünkelbei poetischenWerken

bald genug als lächerlichund kraftlos erscheint: so zeigt
er sich bei technischenErfindungen eben sobald als sk-

sährlichund zerstörend. Denn diese tragen, ungeachkek
der angeführtenAehnlichkeitmit den Werken der Poesie-
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etwas sehr Verschiedenartigesin sofern an sich, als bei

ihnen die Idee, welche ihnen Zum Grunde liegt, sogar

durch bloßeAnwendung der äußernHülfsmittel hervor-

gebracht werden kann, Welches bei pvetischen Werken

unmöglich, und nur durch den Rachdkuck zu ve-

tverkstelligenist U -

-—-"--—-

y Z. B. jede Spinnnmschine, die aus hundert Federn, Rä-

dern, Spulen und überhauptBestandtheilen zusammengesetztist,

kann hervorgebrachtwerdet-, wenn man dieselben Bestandtheile

nachsah-rissennachdcechselt, nachgießet,und überhauptnachmacht

und zusammenfügt-Eine Messiade dagegen, die ans tausend

Versen besteht, kann nicht erzeugt werden durch Verfercigung
einer gleichenAnzahl von Versen, die sogar im Einzelnen gelun-

gen seyn sollen. Dennoch bringt sie des Nachdrucker hervor-,

aber gleichsam durch Zerlegung M Vsstsndkbekkei nämlichdurch

Ausiösungder Verse »und Zeilen in Buchstaben und durch Zusam-

mensetzung der letztern." Er erniedrigt demnach das Geistes-vers

zu einein ganz geistlosen, mechanischen, und noch unter dieses,

Wenn man sein Verfahren mit dem eines Nachmacders von ei-

ner Spinnmaschine vergleichen wollte: so müßteman den letz-
tern

—- um solchenVergleich nur möglichzu machen —- erst in

den Stand setzen, durch Anwendung derselben Quantität von

Holz-, Eisen-, Messing-, Kupfer-, U- s- w- Theilen, die in

der Originalmaschineenthalten ist, eine dieser gleiche hervorzu-

hkkngem ohne sich eine Idee von dem Ganzen der Maschine, ode-

von den einzelnen Bestandtheilen ZU machen, deren jeder eben-

falls ein Ganzes bildet-

Weil dies unmöglichist: so erhellet, daß der Nachdtucker

herabsinktunter jeden andern mechanischenund geistlosen Nach-

qhmer und Nachmacher. Wenn nun das vvrcilige und habgie-

rige Thun der letztern zurückgehaltennnd gebändigtwerden muß,

wie Englands, von Weisheit erreugtes und Nutzen dringendes-

Veispielbeweisen um wie viel mehr sind, zum allgemeinen Woh-

le, allgemeineAufsichts- Und UnterdrückutthAnstaltennöthigin

Rücksichtder Nachdrucket?
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Der Buchhandel und die Buchdruckerei stehen zu

den Geisteswerkenungefähr in demselbenVerhältnisse,

wegen dessen technischeErfindungen Und Dichterwerke

mit einander verglichen worden sind. Die Gefah» wslche

durch unseitige und unbercchtigte Vervirlfciltigung der

Werke des Buchhandeis entstehn scheint une- ist auch im

ersten Augenblickgrößer für diesen, als für die Litera-

tur; aber im Lesife der Zeit wird sie für die letztere Um

sO größer und Verderblicher, jemehr der Nachdrnck den

Werth der Geisteswerke vernichtend berflücheigetzu Buch-
stabenwerth· —

Diese Gefahr ist unvermeidlich, weil jede, mithin
nicht bloß die geistige,sondern auch die technische ErfiUs

dnng, je schwieriger sie Vor und bei ihrem Beginnen
war, nnd je leichter sie nach ihrer Vollendung erscheint,
um so mehr Vorbereitungen ooraussetzh die in dem

Geiste der Zeit und in den Gesinnungen und Kenntnis-

sen der Vorfahren und der Zeitgenossen enthalten sind.
Von solchen Vorbereitungen wohnt wenigstens eine —-

mehr oder minder deutliche — Ahnung Allen beh, die,

beim Anblick einer neuen Erfindung, zu dem teinschenden
Glauben, daß sie, Aehnliches hervorzubringen,selber Ver-

mögendseyen, und dadurch zu einer Geivissenseäuschung,

wie sie den ehrlichen,«(IllgemeinesWohl suchenden, Riech-
druckern eigen ist, verleitet werden, der gemäß sie, auf
eine leichtfertigeWeise, glauben, daß Nachahmen dem

Erfindem und mechanischer-Nachmachen dem geistigen
)

Nachahmen gleich sey Wäre zur Erläuterung dieses —-

die Ideen- und die Jnduiirieivelt zum Stillstand blin-

genden — Verhältnissesdie Anführung eines literari-
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schen Beispiels nöthig: so Würde es zu sinden seyn in

dem Bezeigen der Btkelmkk eines neuen, dem Zeitgeisie

entsprechenden,philosophische-«Spstemss die gewöhnlich

demselben mit eben so großes oder Uvch größererPer-

blendung anhangens als dessen Urheber-«fast vermeinend,

Nachbeten sep noch mehr, als Ersinden.

Es mag beim ersten Anblick scheinen, daß die hig-

her beigebrachtenBemerkungen lediglich -·als überflüssige

Ausschweifungenanzusehen sind; bei näherteErwägung

werden sie aber vielleicht das Unheil des Nachdrncks
von einer, gewöhnlichnicht beobachtetem Seite einleuch-
tend machen, wenn man sie mit den vorausgehcnden

zusammen-, und alsdann die neue Bemerkung hinzufü-

get, daß technische Bemühung dem größtenTheile der

Menschen einleuchtender sind, als geistige, und daß dem-

nach dem eigennützigenNachdrucker das Vorgehen ge-

lingen kann, er net-mögedurch mechanischeBuchstaben-

Nachmachung eit1’verdienstvollerVeroielsciltigerder Gei-

steswerke und der Verdienste nicht nur des Schrift-
stellers, sondern des Buchhandlers zu seyn.

Wenn auf solche Weise die Unrechtsverfassungdes

Nachdrucks sogar auf moralischen Täuscht-engen(wo

nicht Dem-, welche diesen ausüben,doch Dem-, welche

jene beut-theilen) beruhen kann- so zeigt sich, daß sie

so lange unheilbar seyn muß, bis sie durch ein allgemei-
nes Verbot abgestellt wird-

Weil nun dieses Verbot nicht in den ersten Augen-
blicken, in welchen es nöthigwar, nämlichnicht sogleich

nach Ersindung der Buchdruckerci,und weil es bis jetzt

noch nicht erfolgt ist: so wurde einstweilenRecht und
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Gerechtigkeitverwaltet durch die Ertheilung von Privi-
legien, welche nicht nur als einzelneVerbote des Nach-
dkucks, sondern auch als Beurkundungen jener öffentli-

chem sich immer mehr und mehr ausbreitenden Meinung
angesehen werden müssen, dek gemäß der größteund

besteTheil der Menschen zum stimmgebendenwurde, und

mit moralischemUnwillen den Rachdruck verwerf-

Fsragen an die Nachdrucks-Vertheidigerzur recht-
lichen Begründung des Bucht-andere

Jn dem, bisher geschilderte-n-Zustande befand sich,
seit Entstehungder Buchdruckerei,und befindet sich noch

jetzt der Buchhandel;und ihm gegenübersteht eine kleine

spat-they die den Nachdruck aufrecht zu erhalten sucht.

Zu diefer kleinen Parthei gehörenhauptsächlichund

Erstens die Nachdrucker selbst, die, ·um Ehre nnd

Schande, Um Recht und Unrecht unbekümmert,im Dun-

keln zu handeln und fremden Verdiensten die gebührende

Belohnung zu entziehen, fort und fort trachten; nnd

Zweitens einzelne rechtliche, uneigennützige,und für

das allgemeineWohl bemühte Männer, die gereizt sind

durch einige, dem Buchhandel anklebende, Fehler , und

die mehr ein rächeiides,als besserndes Strafgericht aus-

üben wollen.

Die letztern machen eigentlich die erwähntekleine

und khkllche Oppositionsparkbei gegen den rechtlichen

Buchhandel aus, und find die Einzigen würdigen

Gegner, mit denen, wie bisher geschehen, ein leiden-
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fchaftloses und ehrliche-sWort zu sprechen, und ein

rechtlicher und entscheidenderKampf zu führen ist-

Um einen solchenKampf Würdigzu bestehen,müßte

man dieserOppositionlipslkkhekdie Frage vorlegenx ob

sie nicht einräumennnd anerkennen müsse, daß, der öf-

fentlichen Meinung und der innern rechtlichen Ueberzew

gnug des größtenTheils der Menschen gemäß,der Nach-
«

dxuck als etwas UnrechtmäßigesVerworer werde?

Diese Frage würde sie ohne Widerrede bejahend

beantworten müssen.

Wenn dies geschehenwäre: so könnte und müßte

man sie darauf aufmerksammachen, daß es ja gleich-

gültig und ohne allen Einfluß auf die Sache selber sey,

oh sich jene Mißbilligung des Nachdencks unmittel-

bar aus dem Ofaturrechte ableiten lasse, und ob sie

gleichsam ein unmittelbarer Akt des Naturrechts sey,
oder nicht-

Dieser Bemerkung könnte man eine zweite Frage

beifügen, nämlichdie: ob, wenn jene Mißbilligungle-

diglich ein Erzengnißder Willkür sey,
«

letztere nicht
ans einem, fast allgemeinem Einverständnissealler

rechtlich und billig denkendem Menschenentstanden sey?
Nun könnte man ferner fragen: ob denn überhaupt

ein solches willkürlichesEinverständnißals unrechtlich
verworfen werden dürfe, wenn durch dasselbe etwas als

ein positioesRechtsverhältnisfestgesetztwerde-, was man

«

nicht als widersinnig, vernunftwideig und allgemein schad-

Iich zn erklären vermöge?

Wenn die Wortsührer des Nachdrncks auf diese

Fragen mit Nein antworten wollten: so würden sie sich
in einen Widerspruchverwickelte- Sie
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Sie lönnten nämlichsagen, daß die, den Nachdruck
verwerfende, öffentlicheMeinung lediglicheine Ausgeburt
des Eigennutzes sey, der entweder dem größtenTheile
der Menschen, oder sogar nur dem größtenTheile der

Buchhandler beiwohne. Feinde der erste Fall State, und

es geschähedas, was dem größten Theile der

Menschen entweder in der That nützlich ist, oder auch
nur als nützlicherscheint: so müßtedenn doch eben

dieses den Vorzug gewinnen und behalten vor dem-

tvas nur einem gering ern Theile vortheilhaft ist, oder

zu sehn scheint-. Denn Nutzen gegen Nutzen abgewogen,
verdient doch der Den VIII-Ug- und befördert der das

allgemeine Wohl, durch welchen die größereZahl be-

glücktzu seynwähnt-
Wollte man aber sagen, daß der zweite Fall vor-

handen feh, weil sich die gebildete Welt weder um den

Buchhandel, noch um den Rachdruck bekümmere,nnd

weil es ihr gleichgültigsey, ob jener oder dieser ihr

wohlfeile Bücherdarbiete, daß demnach bloßdas Inter-

esse des größernTheils der Buchhandler vorherrschend

sey: so könnte denn doch nicht geläugnetwerden , daß

von der Welt, um des Bot-theils einer l leinen Zahl
ock Buchbändler,o. i. ver Nachdkuckfeoeikamemwillen-
das nicht aufgeopfert werden dürfe, was der größern

Anzahl, nämlich jener der ehrlichen Verlegey nützlichist.
Da nun unsteeitig unter den Buchhandlem der kleinste

Theil heimlichnachdruckt,und da er es bloß um seines

eigenem aber nicht um des allgemeinen Nutzens willen

thut, auch niemals durch ein großniüthiges,im voraus

dargebrachtes Opfer ein neues Buch an das Tag-Michr
Journ. f. Deutschl;(11.Bd. where E
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fördertIj«): so ist einleuchtend- daß dieser Umständewe-

gen der Rachdrutk verworfen werden müsse.

Die öffentlicheMeinung- weiche sich für eine Wi-

dersacher-in desselben erklärt hat« möchtesie auch bloß

aus Vewkgungsgründendes Vor-theils entstanden seyn,

nennen wir demnach ein Einverständniß, weiches

auf der Einen Seite zwar willkürlich, auf der An-

dern aber auch vertragsweife so lange verpaichkeap

und positiv-rechtlich ist, bis es durch eben die Will-

kür, welche es eingeführthat,i wiederum aufgehoben,
d. i. bis der Nachdruckentweder durchdie gänzlich-eUm-

wandelung der öffentlichenMeinung, oder durch ein förm-

liches Gesetzfür erlaubt und rechtmäßigerklärt wird.

Eine solche förmlicheEhrlichekkcäklmgkann und

darf aber —- um im Vorbeigehen dieses Merkmal inne«

rer und unheilbarer Rechtlosigkeit des Nachdrucks anzu-

führen
— dieser auf keine Weise wünschen,weil ek,

wenn er bestehen und sich seines Daseyns recht erfreuen

soll , dieses ein verheimlichtes und verstohlnes seyn und

bleiben muß. Sein eigentlichesLeben beruhet auf einer

partiellem der Gefahr der Verfolgung ausgesetzten,Dul-

D III Deutschland but sich fehl oft- und noch öfter hat es

sich in England ewig-Iet- daß von den Juchhe-rotem vie Schrift-
steller durch Vorauszuhiutlg der Honorare in den Stand geser
worden sind, ihren Schriften eine größereVollendung, und sich
selber (i- B- durch Reisen) eine größereAusbildung zu verschaf-
fen. So machte Mitein- und außer ihm, einer der größten
deutschen Schriftsteller, feine Reisen u. s. w. Es ist aber »n-

mögtich,daß der Nachdruck jemals eine solche unterstützungver-

schaffen könne und new-ihren wolle. Er giebt nie, sondern
nimmt nur.



dung. Allgemeineund öffentlicheErlaubnißwürde sei-
nen Tod nach sich ziehen. Dieser müßteerfolgen, theils
aus der freien Entwickelung seiner imItM Gebrechlich-
keit, theils von außenher durch Associalivilenund Disse-

kuranzansialten des rechtlichenBuchhandelsV-
Wenn man nun —- überslüssiger Weise —-

dasi den Nachdruckbis jetzt verwerfende, Einverständniß
UNka einen rechtlichen Gesichtspunkt stellen, und ihm
einen rechtlichen Namen geben wollte: so würde man

es für einen stillschweigenden Vertrag erklären -

können und müssen, um desselben unzweifelhafte Gültig-
keit anschaulich zu machen, welche mittelbarer Weise
nicht nur aus dem Raturrechte, sondern sogar aus der

Moral selber entspringt Die letztere ist M Gkuvdpfeke
ler von jenem, Beide gebieten nämlichWahrhaftigkeit
Und Treue, und das Halten jedes Versprechens, das auf
irgend eine Weise angedeutet worden ist. Dadurch wer-

den eben alle Verträge sür heilig erklärt-,sie mögennun

ausdrücklichoder stillschweigend,sie mögendurch Worte

oder durch Handlungen eingegangen worden seyn, und

mdgen außerdemwillkürlicheBestimmungen in sich ent-

halten, wenn man diesen nur nicht den Vorwurf der

Widerspenstigleitmachen kann.

(Die Fortsetzung folgt künftig-)

jk) Es ist zu verwundern- daß diese bis ietzt noch nicht ent-

standen sind. Jedes nachgedruckteBuch müßte unter dem Pa-
pier-- und Druckwerth verkauft, und der dadurch entstehende
Verlust von allen Verlegern gemeinschaftlichgetragen werden-
Es wckre leicht, den Plan einer solchen Assekurations-Ansialtils
Muse-sent es seid-e dies ahek nicht hieben

—

E-
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Ueber eine Hauptfchwierigkeitbei der

Umbildungy Welcheden politischenSy-

stemen in Europa bevorsteht.

Was die Nothwenbigkeit einer Umbildung der

politischenSyst-me in Europa betrifft: so ist man dar-

über, wenigstens im Allgemeinen, einverstanden
Der eingestandene Zweckdieser Umbildung ist —

Vervollständigung der Negierungenz das Mit- -

tel — Einführung einer Volks-Repräsenta-

tion, welche bestimmt ists bei der Abfassung der Ge-

setze mitzuwirken, damit diese, als allgemeine Willen,
den mögtichchdchstenGrab von Vollkommenheiterrei-

chen mögen.
So weit ist Alles im Klettern

Nun aber hebt das eigentlicheProblem an; näm-

lich: wie es anzufangen sey, der Repräsen-
tation eine solche Stellung gegen die Admi-

uistrntion zu geben, daß beide in ihren Wir-

kungskreier fich, mit gleicher Freiheit bewe-

gen- d« h. fo- daß weder die Admiuistkation der Re-

präsentation,noch die letztereder ersteren, den minde-

sten Abbruch thue? .

Wer dies Problem gehörig lösenwill, der muß es

sich vor allen Dingen verallgemeinen;verallgemeinen
aber läßt es wie es scheint, nur auf folgende

«

Weise.
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Wo wir irgend ein ErgebnißschFmda ist es das

Produkt non Wirkung nnd GegenwirkungWirkung
aber ist in sich selbst nichts weiter,- als Krust, die in

Thätigkeitgesetztist; so wie Gegenwirkungnichts weiter

ists als in Thätigkeitgesttzte GegenkrastsDie Natur

bedarf also zur Hervorbringung aller ihrer Erscheinungen
der Kraft und Gegenkrast, beide so mit einander Ver-

bundem oder in ein solches Verhältnißzu einander ge-

bracht, daß Einwirkung und Rückwirkung (aetio" et

reaktio) möglichwerden.

Wenn dee·Fluß in seinem majeståtischenLan dem

Meere zueiln so geschieht dies in Fptge, einerseits dkk

Abdachung, welcheihn fortdauernd fallen macht-, ande-

rEkseits in Folge der hoben Ufer, welche ihn einschließen
Wenn der Baum wächst,oder grünt, oder blüht, oder

Früchtetragt: so mag der Organismus, durch welchen
alle diese Erscheinungen bewirkt werden, noch so wun-

derbar seyn, jede dieser Erscheinungen vollzieht sich der-

möge des allgemeinen Gesetzes der Wirkung und Gegen-

wirkung. Die Fortpsianzung der Thiergattungen oder

Arten beruht aus der Verschiedenheitdes männlichenund

des weiblichen Geschlechts; diese aber ist in sich selbst

nichts weiteki als in Harmonie gesetzteKraft und Ge-

genkrast. So in allen übrigenDingen; denn man

würde nicht endigen- wenn man Alles einzeln durchge-
hen wollte.

Wie sehr aber auch das Gesetz der Wirkung nnd

Gesknwickungals das allgemeinsteNaturgesetz anerkannt

seyn möge: so hat man, wie es scheint, doch inm-er

Bedenken getmgem es aus denjenigenTheil des univer-
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sums anzuwenden, den man die sittliche Welt nennt.

Die Frage ist, mir welchem Nichte dies geschehenseye

Im Großengenommen ist kein Grund vorhanden, an-

zunehmen,daß unser Empsitlden und Denken nicht nach

dem allgemeinstenNakuksestkzeethcskt Wenn gleich das

Wie für uns in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt

seyn mögtH Giebt es einmal ein Universum, und ek-

folgen die Erscheinungen desselben nach ewigen Gesetzen-

sp kann derjenigeTheil dieses Universums, den wir die

sittliche Welt nennen, keine Ausnahme von der allge-
meinen Regel machen; eben weil er nur ein Theil des

Ganzen ist. Auch zeigt die täglicheErfahrung, daß das

Gesetz der Wirkung und Gegenwirkung in der Geister-
welt eben so wirksam sey- als in Dekjctligemwelche wir

mit der Benennung der Physischm bezeichnen Was ist

das ganze gesellschaftlicheThun und Treiben anders, als

ein ewiges Wirken und Gegenwirken? Was bezweckt
alle Gesetzgebunganderes, als Negclmåßigkeitund Ord-

nung in dieses Wirken und Gegemvirkenzu bringen?
Mit welcherBestimmtheitrechnen wir aus die Wirkun-

gen, die wir durch Reden und Handlungen in Anderen

hervorzubringengedenken; und Wie könntenwir darauf

rechnen, ohne mit der Gegenwirkungzugleichdie Gegen-

kcaft vorauszusetzen? Alle unsere Klugheit, alle unsere

Weisheit, was sind sie zuletztanders, als Resultate un-

serer vollkommneren oder unvollkommneren Anschauun-

gen des allgemeinstenNaturgesetzes,angewendet auf Vor-

fallenheitenund Begegnlsse des Lebens? Der beste

Menschenkennerist offenbar der, welcher sich in der Ek-

kekmmißdessen«was allen Menschen eigen ist, nach
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allgemeinenGesetzen eigen seyn muß-—über das Einzelne

in ihnen am leichtesten zurechtfinden kann. Die Art

ist im Geschlecht sehr bald erkannt; aber das Geschlecht

in der Art zu erkennen, ist unmöglich-

Das Gesetz der Wirkung und Gegenwirkunggehe

ach die sittliche Welt nicht minder an, als die Physisches

So Wie es sich aber in jedem anderen menschlichenVer-

hältnisse ausspricht: so spricht es sich auch in dem

Verhältnisseder Regierung zu den Regierten aus. AU-

genommem daß von Seiten del- letzteren keine Gegen-

wirkung Statt sinden sollte: so würde auch keine Eili-

wirkung von Seiten der ersteren Statt finden können;

denn die Einwirkung ist immer durch die Möglichkeit

der Gegenwirkungbedingt. Alles, was man in dem

ebengenanntenVerhältnisseleidenden Gehorsam von

Seiten der Regierten zu nennen pflegt, ist nicht als et-

was zu denken, das allen Widerstand ausschließenweil-

wenn dies der Fall wäre, die Regierung, vorausgesetzt-

daß sie alsdann überhauptdenkbar wäre, auf der Stelle

ihre Bestimmung verändern , und sich selbst dem Berg-

stwme gleichsetzenmüßte,der, nachdem er in seinem un-

widerstehlichen Lauf Alles mit sich fortgerissenW- DE-

mit endigkl daß er in sich selbst Verschwindet. Der Wi-

derstand der Regierten wird vielmehr aus das Bestimm-

teste vorausgesetzt Um nicht von demselben zu leiden,

giebt man den Gesetzen,durch welche regiert werden soll-

den möglich-höchstenGrad von Vollkommenheit, Den

Man ihnen zu geben im Stande istz um nicht von ihm

zu Mka trägt man kein Bedenken, einen gestileen
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Mißgriff zu verbessert-. Dies ist der Fall gewesen, so
lange die Welt steht.

Was nun aber UUsMU Zeiten ausschließendange-

hört,und was, gehörigdurchgefühktrihren Triumph für
alle künftigeJahrhunderte ausmachen wirb, ist die Frei-
heit, womit man sich zu dem Gedanken erhoben hat,
das Negierungsgsschåftkönne Mir in sofern mit voller

Sicherheit getrieben werden, als man dem allgemeinen

Naturgesetz der Wirkung nnd Gegenwirkung einen Ein-

fluß selbst auf den Organismus der Regierung gestatte;
und zwar so, daß, in dem Wesen derselben,Kraft und

Gegenkraft aufs Jnnigste Ver-banden und in bleibender

Harmonie gehalten werden. Alle bisherige Regierungs-
Systeme, sie mochten republikanische oder monarchische
seyn, standen in einer ausfallenden Unvollkommenheit
da, indem in ihnen entweder die Kraft die Gegenkraft,
oder die Gegenkrast die Kraft ausschloß.Jenes war

der Fall in den monarchischm, dieses der Fall in den

repubiikanischenSystemem Von welchen jedes, so oiet

an ihm war, anf dem breitgetretenenWege des Desw-
tismus sein Ziel iU erreichen suchte- ohne es iemace
ganz zu können. Dies nun soll in unseren Zeiten auf-
hören, nachdem man sich überzeugthat, daß, wie in

allen übrigenDingen, so auch in der Regierung, Kraft
Und Segel-kraftmit einander verbunden werden müssen.

Gewissermaßenwill man eine Nepublikin der Monarchie
schaffen; und zwar so, daß jene in der sinnend-Reprä-
sentationdastehe, und sich, ais Gegenkrast,mit der Mo-

mrrchiq als Kraft, zur Hervorbringungder bestenGesetze
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vereinige. Das Band zwischenDynastieen und Völkern

soll enger und inniger werden.

Auf diese Weise glauben wir das Problem, Von

weichemeben die Rede war, in das gehörigcLicht ge-

stellt und von allen Dunkelheiten befreit zu haben-
Es ist aber nicht genug, daß ein Problemgehörig

sefaßl und begriffen werde; da es auch gelöst

seyn will, so kommt es darauf an, daß man im Besitz

aller der Mittel sey, durch welche die Lösung allein ge-

lingen kann. Hier nun stellt sich in Beziehung auf die

einzuführendeNational-Repräsentation die großeSchwie-
rigkeit dar: 1) Durch welche Mittel ihr Verhältniß zur

Administration allein nützlichgemacht werden kann; e)
wer von diesen Mitteln Gebrauch machen soll? Wir

wollen wenigstensversuchen, über beides ins Neine

zu kommen-

Um Wirkung und Gegenwirkung mit einander zu

verbinden, stellt die Natur Kraft und Nebenkraft so ne-

ben einander, daß ihr Begegnen auf einem gegenseitige-e

Bedürfnisse beruht. Dies nun würde ein Wink für

den Menschensehn, wenn sich die menschlicheSchöpfung
nicht wesentlich von der natürlichenunterschiede. Der

Unterschiedvon beiden besteht darin, daß, während die

Natur Kräka schaffki der Mensch nur geschassencKräfte
mit einander verbinden kann. Der Mensch ist also zwar

Schöpfer-;allein er ist es auf eine Weise, welche unab-

lckßigan die Unermeßlichkeitseines Abstande-s von dem

Ukhsbtr aller Dinge erinnert: denn er schafft nur mit

vvkhsndemn Materialien, und mit genauer Beobachtung
Der Eigenschaften,welche die Naturgesetze mit den Din-
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gen, die er gebraucht, verbunden haben. Auch als po-

litischer Schöpferkann er, im Großengenommen, nichts

weiter thun, als das Material seiner Schöpfung, den

geselligen Menschen- so MHMM- wie die Natur ihn

gegeben hat; denn wollte ek NochMehr, so würden alle

seine Bemühungen Vergeblichseyn« Da es ihm nun

unmöglich ist« die menschlicheOrganisation und mit

derselben den darin ausgesprochenen Willen der Natur

zu verändern: fv bleibt ihm nichts anderes übrig, als

diese Organisation und den dadurch ausgesprochenensehr

allgemeinen Willen den gesellschaftlichenZweckengemäß

zu benutzen, welches dadurch geschieht, daß er Gesetze

ersindet, wodurch er den Willen modisicirt- um ihn je-
nen Zweckendienstbar zu machen.

Angenommen nun , es werde, bei der Uebertkagung

des allgemeinen Gesetzes der Wirkung Und Gegenwir-

kung auf den Organismus der Regierung, erkannt, daß
das Verhaltniß der Repräsentant-nzur Administration

die größteAehnlichkeitmit dem Geschlechksdekhålkllisseha-

ben müsse: so liegt am Tage, daß die Gesetze, welche
den Umfang der Rechte und Pflichten von beiden be-

stimmen, für beidenicht dieselben seyn können;denn

daraus würde nichts weiter hervorgehen, ais eine Iden-

tifikation von beiden, welche gerade nicht Skakk singen

soll Und Datfi nachdem einmal ausgemittelt worden ist,

daß die Güte der bürgerlichenGesetze gerade auf einer

Absonderung von beiden beruht. Indern aber die Ge-

setzefür beide verschiedenseyn müssen,liegt ebenfalls am

TM» daß sie in einer wechselseitigenAbhängigkeitvon

einander zu bringen sind- vermögewelcherdie eine ohne
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die andere nichts ist, und beide zwei Halblugelu glei-

chen, die sich gegenseitigergänzen-Dies nun zu bewir-

ken, ist die großeAufgabe; daß es aber bewirkt werden

könne, unterliegt schon um deswillen keinem Zweifel,

weil, wenn es sich nicht bewirken ließe,der Mensch eine

Bestimmunghaben, und doch der Mittel, diese Bestim-

UUMS zu erfüllen,ermangeln würde, welches aufs we-

Uigstsnatur-widrig genannt werden muß. Hier eröffnetsich

also ein ganz neues Feld für die Gesetzgebung; denn

darüber ist man wohl einverstanden, daß das, was ge-

leistet werden soll, nur durch diese geleistet werden könne.

Die, welche darüber lächeln,daß man jetzt, nachdem die

Welt so Viele tausend Jahre bestanden, noch anfangen

wolle, über eine ganz neue Staatgesetzgebung nachzuden-

ken-könntenmit eben so gutem Grunde darüber spotten,

daß Newtons Naturphilosophie erst mit dem Anfange
des achtzehnten Jahrhunderts in die Welt gekommen

sey, und daß man überhauptin Künsten und Wissen-

schaften Fortschritte machen wolle. Neigung und Ge-

wohnheit können uns mit dem, was man bisher die

Wissenschaftder Regierung zu nennen berechtigt war, zu-

frieden gestellt haben; daraus aber folgt nicht die herr-

liche Beschaffenheitdes bisherigen Zustandes der Dinge,
und wenn ein besserer möglichist, so liegt es in den

Pflichten aller edleren Mitglieder der Gesellschaft, zur

Herbeiführungdesselbennach ihren bestenEinsichten und

aus allen Kräften beizutragen. Was wir in dem ge-

genwärtigenAugenblickesind, das sind wir durch die

Anstrengungem welche frühereJahrhunderte für uns sk-

Machk hab-II- Wollen wir denn allein uns dem Tribut
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entziehen, den das frühere Jahrhundert dem späteren

darzubringen pflegt, damit das menschlicheGeschlecht

sich immer mehr ver-vollkommne? Schon das ist ein

Vorng der gegenwärtigenZeit M jeder früheketlsDaß

wir zu der Einsicht gelangt sind- das Wesen der Regie-

rung müsse mit den allgemeinstenNaturgesetzen in irgend

kinek Verbindung stehen, welche nicht entdeckt und em-

hüllt werden könne, ohne dem menschlichen Geschlecht

einen bedeutenden Vortheil zu stiften, beständedieser auch

nur darin, das mit klarer Einsicht in die Natur der

Dinge zu vollziehen, was bisher nur unter tausend

Schwankungenvollzogenwerden konnte, und eben des-

wegen so oft mißrathenmußte.

Wir kennen also, wenigstens im Allgemeinen, das

Mittel, durch welches wir zum Ziele gelangen »san«-»

sofern dieses in der Schöpfung einer das Regierungs-

System oervollståndigendenNational-Repråsentationbe-

steht. Allein in Wissen Hände soll dies Mittel gege-

ben werden? Wer sind Diejenigen, von welchen sich

annehmen läßt,daß sie den besten Gebrauch davon ma-

chen werden, oder, mit anderen Worten, wer sind die

politischenSchöpfer der gegenwärtigenZeit, in welche

man volles Vertrauen setzen kann?

Diese Fragen sind schwererzu beantworten, ais die-

jenigenglauben Mögen-denen die Einführung einer Na-

tionaloReprasentationals etwas Leichtes erscheint.

Personen- welche ihre Ausbildung ansschließendder

Administrationverdanken, scheinen, wie achtungswkkkh

sie auch im Uebrigen seynmögen, zu einer Schöpfung

dieser Art nicht berufen zu seyn; aus keinem anderen
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den, das Verhältnisder Nepräsentationzur Administw

non so zu stellen,daß vie letztere, so wenig als immer

möglich-von demselbenbeschwertwerde. Gewohnt, die

kürzestellWege für die besten zu halten, wiewohl diese

nur die bequemsten sind, werden sie die leichtesteMa-

nier, den individuellen Willen als den allgemeinenaus-

zubringem als die vorzüglichstebetrachten; und hiervon

ausgehend, können sie es nur darauf anlegen, die ge-

sammte National-Nepråfentationin einen Haller VVU

Jaherrn zu verwandelt-, deren ganze Tugend im Bei-

fallgeben besteht· Hierdurch aber würde die ganze Schö-

pfung verdorben werden; denn die Bestimmung einer

National-Neprcisentationkann niemals eine andere seyn,

als allen Uebereilungenin Hervorbringungdes allgemei-

nen Willens in den Weg zu treten; und alles, was

dazu beitragen kann,«sie diese Bestimmung erfüllenzu

machen, muß billiger Weise für heiligen Grundsatz in

Beziehung auf die neue Schöpfunggelten. Jcn Allge-

meinen wird der Charakter jeder Administration durch
den Wunsch, Zeit zu ersparen, gebildet. Vermdge dieses

Charakters aber passen Personen, die ihre Ausbildung in

der Administration erhalten haben, nicht zu Gesetzgebern

für die Nepråfentakivnzdenn der natürlicheCharakter
der letzteren tendirt nie auf Zeitersparniß,sondern nur

auf Vervollkommnung des allgemeinenWillens, indem

sie von dem Grundsatze ausgehen muß,daß jede hierauf
verwendete Zeit gut verwendet sey. Senek- wir esse-

daß der Geist der Administration zu dem Geists M Ne-

präsentationin einem solchenVerhältnisstehe, daß beide
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sich nur Von einander abstvßeninicht aber sich gegensei-

tig ansieben, und daß folglich die erstere nicht füglich

eine Gesetzgeberinfür die letztere werden könne«wofern

es ihr, was auf keine Weise Statt findet, nicht erlaubt

seyn soll, nur für sich zu statuiren.

Freilich nicht dieselbkrdoch eine nicht geringereGe-

«

fahk ist zu besorgen, wenn man Personen, welche nicht

zur Administration gehören, und welchen wir, da es

noch an NationalsReprcifentantenfehlt, die Benennung

von Notablen geben wollen, die Vervollständigung

des politischenSystems überläßt- Mit derselben Be-

schränktheit,womit jene dem Ziele zufliegen wollen,

werden diese darauf bestehen, daß die Hervorbringung

des allgemeinen Willens ihnen ausfchließend verblei-

ben müsse. Wenn man sie aber gewähren ließe, so wür-

den sie das Regierungs-Systemnur verschlimmern. Denn

sie würden unfehlbar darauf dringen, daß das Gesetz,

wie sie es nun einmal hervorgebracht haben, vollzogen

werde; und wenn sich nun die Unmöglichkeitder Voll-

ziehungoffenbarte: so würden sie zu Anklagern der Ad-

minisiration werden, und nicht eher ruhen , als bis das

Unterste zu oberst gekehrt weite. Mit einem Worte: sie

würden das Gesetzgebungsgkfchåfkin ein Mittel verwan-

deln, sichdie Administration zu unterwerfen, und dadurch

Alles verderben, und die Gesellschaftzu einem Chaos

machen- «

Was hier behauptet worden ist, entspricht bek Ek-

fahkung so genau, daß man sagen könnte: Europa habe

in den letzten sechs und zwanzig Jahren kaum noch et-

was andereserlebt, als Thatsachem welchedie Versuche
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zur Verbesserung der politischen Systeme als höchstde-

denllich darstellen. Wir wollen aufrichtig seyn, nicht

Um qbzuschreckemsondern um zu warnen, und um es-

tvo möglicheDahin zu bringen, DaßM einzig richtige

Weg Nicht Verfehltwerde. —

Die FranzösischeRevolution begann damit- daß

Volks-Repräsentantendie Schwächeder Nesiertmgi ds

h. der Administration benutztem um sich zu Staatsge-

selzgcbernzu machen, ohne von der organischen Gesch-

gebung noch etwas mehr zu Verstehen, als was ein blo-

ßes Dafürhalten und Meinen mit sich bringt, d. h· ohne
irgend einen haltbarenGrundsatz für ihre Verrichtung zu

haben. Kaum aber war es ihnen gelungen, das ganze

Gesetzgebungsgeschåftan sich zu bringen«und den Kö-

nig auf ein bloßesVeto zu beschränken,als der Thron

zusammenstürzenund alle die Greuel eintraten, welche
die Revolution so blutig und so verhaßtgemacht haben.
An die Stelle der Monarchie trat eine Republik, welche

ganz Europa erschütterteund ans allen seinen Fugen

hob. Dies dauerte fort, bis Napoleon Buonaparte in

die französischeRegierung eintrat. Von diesem Augen-
blick an veränderten alle Erscheinungen ihren Charakter

dadurch, daß die Nepublik durch die Monarchie verdrängt
wurde. Während der Dauer der Nepublit hatte es dem

Staate an Einheit gefehlt, welche, ohne die Centralisa-
tlon der Macht in der Person eines Einzigem unmög-
lich ist. Jetzt, nachdem die Republik verdrängt wur-

sehlte es an Gescllschaftlichteit,welche nur Statt findet-

wo der individuelle Wille sich nicht als den allgemeinen
ausbringen kann. Um den Schein für sich zu hab-«-
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ließ Napoleon Buonaparte zwar zwei gesetzgebendeBe-

hörden unter der Benennung von Senat und gesetzgeben-
dem Körperbestehen; allein er nahm seine Maaßkegeln

so, daßbeide gleich unwirksam blieben,nämlichdadurch,

daß er 1) die Verhandlungen von der Oeffentlichkeit

schied, und oaß er 2) die Verhandlungen selbst sent-a-

1isikke, indem er Commissionen schuf, welchen Abtheb

sangen des Staatsraths entsprachen. Buonaparte setzte

sein ganzes Verdienst in die Zurückführungder Monat-

chi» ohne zu erwägen,wie nothwendig für den Stifter

einer neuen Dynasiie die fortdauernde Gunst der öffent-

lichen Meinung ists Die Wirkungen dieses Verfahrens
blieben nicht lange aus. Wenn die Franzosen sich mäh-

rend der Dauer der Nepublik übel befunden hatten durch

das Uebermaaß von öffentlicherFreiheit, welche diese

nicht versagen konnte: so fühlten sie sich unter Buo-:

naparte’s Regierung Unglück-lichdurch die allzu starke

Compression, welcher sie ausgisetztwaren. Und, als

nach und nach aller Gemeingcist unter ihnen ausgestor-

ben war, bedurfte es nur der Unfcille, um sie mit Ab-

scheu gegen einen Mann zu erfüllen,den man nicht ans-

gehörthatte, ihnen als ihrenlerstenWohlthäter, ja als

ihren Schutzengel zu preisen. Die ganze französischeRe-

volution bis auf unsere Zeiten ist, wenn wir aus den

Grund der Erscheinungen, die sie mit sich gebracht hat,

gehen, nichts mehr und nichts weniger, als ein durch-
gus verunglückterVersuch, die gegenwirkendeKraft in

das Regierungs-System einzuführen, und Repräsen-

talion und Adminisiration in Harmonie zu bringen.

Jene ist vollendet, sobald das Mittel dazu gesunden

ists
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ist; sie ist nicht zu vollenden, wenn es kein solch-V
Mittel giebt.

Was wir an Frankreicherlebt habe-«das würde,

mit sehr unbedeutenden Modisikationem Aufs Neue in

Spanien zum Vorscheingetreten seyvs WUU Fekdimmd
der Siebente sich die von den Eortes entworfene Ver-

fassungsurkunde hätte gefallen lassen. Auch in Spanien
kam es darauf an, eine National-Repräsentationzu stif-

ten; indem aber Personen, welchen die obersten Grund-

sätzesür organische Gesetzgebung ein Geheimnißwaren-

sich mit diesem Geschäfte besagten, banden sie der Ad-

ministration überall die Hände, und ver-richteten die lö-

nigliche Autorität, deren Stützensie hätten sehn sollen,
bis zur vollkoinmensienUnkraft.

Kurz: die Erfahrung hat uns hinlänglichgelehrt,

Dsßnichts schwierigerist, als die Verbesserung einer Ver-

fassung,und daß, wie wünschensweethdieselbe auch seyn
mag, der Zweck eben· so sehr durch Diejenigen verfehlt

wird, welche ihre Bildung der Administration verdanken-
als durch Diejenigen, welche sich nicht in diesem Falle

besinden. Hac urguer lupus, hac cause-. Beide wol-

len vor allen Dingen ihre unbeschränkteFreiheit feststel-
len, ohne zu bedenken,daß alles Heil für sie nur in ei-

ner gegenseitigenAbhängigkeitvon einander- und in den

glücklichenWirkungen Ifkgte welche daraus für die Ge-

sellschaft hervorgehen.
Aber -— wird man fragen — wer sollen die poli-

tischenSchöpferseyn, wenn weder jene, noch diese be-

rufen sind- es zu werden? Eine NationalMeptcksMw
Journ—f·Deutschl m. Bd; se Heft. F
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tion, wird man hinzufügemsolles nun einmal geben;
und da es keine solchegeben kann, ohne daß ihr Wir-

kungskreis vorher ausgemitteltund bestimmt ist: so muß

sich auch angeben lassevy nicht nur« wodurch man den-

selben ausinittelt und bestimmt, sondern auch wem

dies Geschäft mit Sicherheit übertragenwerden könne-

Aksp, noch einmal, wer sind die politischen Gesetzgeber-H

'

Unstreitig Diejenigen, welche das Talent besitzen,

sichzwischenAdministration und Neptäsentationzu nen-

xkalisirem um jeder von beiden zu geben, was ihr zu-

kömmt, damit sie ihre Bestimmung erfülle; unsireitig

Diejenigen-welcheden zeitersparendenCharakter der Ad-

ministration eben so aufrichtig ehren, als den krasterspa-
renden der Repräsentanin unsireitig Diejenigen, welche,

durchdrungen von der Wichtigkeit Der Gesetzgebung-das

ganze Geschäft zwischen der Adminisirakion und Reprä-

sentation so vertheilen, daß der ersteren die Initiative

oder der Entwurf, der letzterendie Ausbildung des bio-

ßenGedankens, zu einem Gesetze bleibt; unstreitig Die-

jenigen,die, indem sie beschränken,es nicht auf Schwä-

chung, sondern auf Verstärkung der Administration an-

legen; unstreitig Diejenigen, die, nach einer klaren An-

sicht Von Recht Und Macht, und Von dem wodurch beide

für die Gesellschaft gleich nothwendig sind, dem einen

nützen, ohne der anderen zu schaden, überzeugt, daß die

stärkste Macht von dem Augenblick an unschädlich
wird, wo sie nur zur Vollziehung der besten Gesetze

dient; mit einem Worte: die vermittelnden Geister-,wel-

che, in der Anschauung des göttlichenGesetzes lebend,
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keine Kraft auf Kosten der Gegenkmsis keine Wirkung

ans Kosten der Gegenwirkunggestatten·
Wollte man nun noch fragen: wo dieseneutralen

Köpfc- diese Vermittelnden Geister zu siUVEUschm? so
würde die Antwort ans diese Frage keine andere seyn
köUMUIals folgende: Entweder sie sind da- Und dann

kann mnn sich getrost auf die neue politischeSchöpfung
Einkassmyvoll der Hoffnung, daß sie gelingen werde;

oder sie sind nicht da,"und dann heißt es: msttum de

tsbulal Denn sind sie nicht on, so kann der Schaden-
den mcm zu heilen gedenkt, nur ver-schlimmen werden.
Eine Repräsentanin die nur gemeinen Admjnkstmkjons,
Zwecken dient, und kaum noch zu etwas Andere-n der

ist, als eine Verantwortlichkeit tragen zu helfen, dei-

man lieber ganz übe-erhobenwäre, ist nicht bloß ein Voll-

kommen unnützechsondern auch, den Umständennach,
sogar ein höchstschädlichesDing, das zuletzt Verderb-

lich aus die Administration selbst zurückwirkt Ein auf-
sallendes Beispiel davon haben wir am Schlusse des

Jahres 1813 kennen gelernt, tvo das gesetzgebende Col-p-
Des französischenReichs, um sich wegen der Unterdrüb

kung, worin es seit Jahren geschnlachtet hatte, zu rä-

chmi OEU französischenKaiser unter lauter Lobsprüchen
der Tyrannei anklagte, iund plötzlichdie Achtung der

Nation Von ihm auf sich ableitetez denn auch Körper-

schaften haben ihre List, und wissen den ihnen vorkheils

haften Zeitpunkt zu benutzen. Nicht minder schädlich
chr- oder vielmehr noch weit gefährlicher, würde eine

Repräsentant-nsepn, welcher das Recht zustände,MS

F 2
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Geseiz durch sich selbst zu erzeugen, und folglich der Ad-

ministration zu gebieten; denn durch sie würde,wie schon
oben angedeutet worden ist, alles über den Haufen ge-

worfen werden, bis sie Vereinzeltdastånde und genöthigt

ware, die ganze Nesiewngi Von Welchersie nur einen

integrirenden Theil ausmachen soll- zu bilden, was nie

geschehenkann, ohne eine solche politische Mißgebmk,

wie hie französischeNepublik war, dar-zustellen Zwi-

schen diesen beiden Extremen heilt die auf guten Gesetzen

beruhende National-Nepräsentation
—- und nur sie kann

die wahre seyn — die Mitte: dastehend in aller Frei-

heit, welche ibre Bestimmung nothwendig macht, aber nie

hinausgehendüber ihren Wirkungskreis; und die könig-

liche Autorität mer beschränkend-Um dieselbe zu vermeh-

ren, nicht um ihr irgend einen Abbruch zu thun. Di-

Liberaliiah deren man sich in unseren Zeiten so häufig

kühner, hat mit dieser Schöpfung nichts gemein, wenn

wir aufrichtig zu Werke gehen wollen- Ein politisches
Gebäude will zuletztnach eben so strengenGrundsätzen

aufgeführtseyn, als jedes andere Gebäude; und so we-

nig der Architekt (in engerem Sinne des Worts) diesen

Grundsätzen irgend etwas vergeben kann, um sich Iibcrqx

zu beweisen, eben so wenig kann der politische Architekt

quf Kosten der Grundsätzesteigt-bisseyn. Jst die Volks-

Nepräsentationden Negiekungse Systemen unserer Zeit

nicht nothwendig, so muß man sie in dieselben nicht
qufnehmenz ist sie aber nothwendig, so muß man sich

nicht ein Verdienst daraus machen wollen, daß man si-

ins Leben ruft. Das Wahre von der Sache aber ist, daß
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die Zeit sie sehr nothwendig gemachthat, und daßes

jetzk nur daran ankommt, ihr eine solche Stellung zu

geden, in welcher sie absolut nützlichwerden muß-

Für die Bildung einer National-Nepläschtafstist

durch die Versuche,welche man außerhalbdes europcih

schen Conkinenks gemacht hat, zwar Vieles gegeben;De-

bin gehörenalle die Gesetze, welche ihre Abhängigkeit
von der Administration sichern, vorzüglichdie, welcheDie

Zusammenberufung,die Aussetzung (Prokvgatspn)Und

die Auflösung betreffen: Gesetze, von welchen man sich
nirgend trennen kamt- ohne die Idee der Einheit in

Der Regierung zU ieksiökeni Vieles ist aber auch nicht
gegeben, und muß daher von der Ersindungskraft Derer
erwartet werden , welche sich mit der Schöpfung einer

National-Reprcisentationbefassen; dahin gehörendie

Gesetze,welche die Freiheit der Repräsentantenin ihrer

Abhängigkeitsichern: Gesetze, welche durchaus nöthig

sind, wenn man bei der Bildung der National-Neprä-
sentation noch etwas mehr beabsichtigt,als einen bloßen

Schein von Uebcreinstimmung der Regierten mit der Ne-

gierung. Weder Großbritannicnnoch die Vereinigteu
Staaten von Nordamerika können in dieserHinsichtzum

Muster dienen- Weil in beiden Staaten Alles so gestellt

ist« daß Die Administation der Zustimmung der Majori-
tät der Nimmt-Repräsentanten zum Voraus gewißseyn
kann. Hier ist also Vieles nachzuholenvon Denjenigen-
deUeU es um ein wahrhaft edles Verhältnißzwifchen
der Administration und Nepräsentationzu thun ist« Auch

v «.
Körpekschaftenwollen geordnet sehn, wenn sie, ais se-
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setzgeeendeBehörden, nützlichWerden sollen; die Kunst
aber besteht darin, sie so zu ordnen, daß dem großen

Zweck der Uebekeinstimmung des sinnend-Willens mit

dem Willen des Regen-en kein Abbruch geschehe: und

gerade dies ist die Aufgabe- welche auf eine den Ein-

sichkendes Jahrhunderts entsprechendeWeise gelöset wer-

den soll von Personen, die nicht feson in Dem leben-
was die Erfahrung bisher an die Hand gegeben hat«

als in dem, was aller Erfahrung zum Grunde liegtz

ich meine die Anschauung der natürlichenoder göttlichen

Gesetze, ans welchen mit den Erscheinungenalles her-

vorgeht, was wir Erfahrung zu nennen pflegen.
Jst eine National-Nepräsentationdas, womit Eu-

ropa in der gegenwärtigenZeit schwanger geht« und dies

scheint wirklich der Fall zU seyn- so Müssen wir uns

darauf gefaßt wachem Daß noch ein längerer Zeitraum

verstreichenwerde, ehe sie in einer auch nur erteaglichen
Vollkommenheit dastehen kann. Die in Deutschland bis-

her gemachten Versuche, eine solche einzuführen,sind

fehlgeschlagen; wie es uns scheint, ans keinem anderen

Grunde, als weil man die Volks-Repräsentantin auf
dem abgestorbenen Stamm der Standeverfassunghat

impfen wollen-: ein unglücklicherGedanke, weil die

Staadeverfassung, in ihrem Wesen aufgefaßt, auch nicht
die entferntesie Aehnlichkeitmit der Volksrepeäsentation

hat, und als etwas, das alle freiere Bewegung hemmte,
durchaus zu Grunde gehen mußte, wenn die Staaten

sich zu einer kraftvollen Einheit erheben sollten. In

Frankreichhat man freilich keine Versuchedieser Akt



gemacht; allein, indem man, mit Verzichtleistungaus

alle Grundsätzeund mit Vorurtheilen aller Art, die brit-

tische Verfassung gewaltsam nach Frankreichverpflanzen
wollte: so konnte es schwerlichfehlen- daß Der Ver-

such fehl schlUg- und eine ZerrüttungVerursachkeedie,

nachdem sie ganz Europa geängsiigthat«jer Veknlchkenb

aus Frankreichselbst zurückwirkr.In Spanien wurde

das Kind in der Geburt erstickt, . weil man den Unhold
in ihm erkannte. Italien hat Frankreichs Schicksale

getheilt, ohne dadurch auch nur im Mindesten gewonnen

zu haben. Im Großen genommen martert sich Europa
seit einem Vierteljahr-hundert mit der Idee besserer Ver-

fassungen ganz vergeblich. Gleichwohl dauert das Ve-

dürsnißderselben in ungeschwåchterKraft fort, und die

Entwickelung, welche die Staaten in dem letztenJahr-

hunderte erhalten haben, tragt nicht wenig zu der allge-
meinen Unruhe bei, die sich der Völker bemächtigtbat.
Wie die Sachen jetzt stehen, können sie nicht bleiben;

Und wie lange es auch dauern möge,endlich müssendie

Garantieen des öffentlichenund des Privat-Wohlseyns
in den Gesetzgebungender Völker gefunden werden.

Dreimal glücklichdas Volk, bei welchemdie neue politi-
scheSchöpfungauf den ersten Wurf wenigstens in so-

fern gelingt-s Daß sie nicht in der Hauptsache verdorben

wird! Wer dazu heimisch erwirbt sich ein Verdienst

nicht bloß um sein Vaterland, sondern um ganz Euro-

pas DessenGesetzgebungin diesem Augenblick mehr als

jemals erschüttertist, Und das sich nach den heftigen

Krieg-U- worin es sich seit mehr als zwanzigJahren
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sekfleischkLMi Mich Ruhe sehnt. Gewonnene und ver-

lorne Schlachten sind das Werk des Schicksals-, das,
heute dem Einem kagen Dem Andern hold, für alle

Nationen dasselbe ist« Ueher Das« was den Völkern

nicht bloß inneren Frieden und alle damit Verbandene

Segmmgem sondern auch Kraft und Tugend gewährt,
nachdenken, heißt gewissermaßen,sich über den Zufall
erbebenund ihn sich unterthan machen.f
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Ueber England und die Gualanden
von Johann Baptist Sah.

Die lange Unterbrechung der Mittheilungen zwischen
Frankreichund England hat die, seit dem Friedenver-

flossenen Augenblicke sehr köstlichgemacht. Jenseit des

Kanals hat man die Ursache mehrerer Erscheinungen-
von welchen man nur die Nefultate kannte, aufsuchent
und den Hebel kennen lernen können,der, mehr als ein-

mal, Europa aus feinem Schwerpunkt gehoben hat.

Nicht die Militärkråfteder britischen Nation, auch

Uscht ihre Mariae, haben einen überwiegendenEinfluß

auf das feste Land gehabt. Ich möchtenicht einmal

beh(-’mpten,daß ihr Gold eine so großeWirkung her-

vorgebracht habe; denn seit 1797 hat sie nur eine Pa-

piermünze,welche auf keinem metallischen Unterpfande
beruht, und von autn Nationen dtt Weit ist sie viel-

leicht diejenige,welche, nach Verhältniß,den geringsten
Vorrath an edlen Metallen besitzt. Nur durch ihren
Reichthum und ihren Etedit hat sit entwirren kdtmenz
und da diese mächtigenWaffen das Resultat ihrer se-

fammten Dekonomie sind: so ist ihr ökonomische-FSh-
stem ihr hervorstechendsterZug, und eben deswegen

Welch, unsere Aufmerksamkeitzu fesseln-
Bis zum Jahre 1814 hatte Frankreich das lieber-

gewicht auf dem festen Lande«nnd England das Ueber-

gewicht zur Set. Die Folge davon wart M sie nicht
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ernstlich aneinander gerathen konnten; und da die zahl-

reichen Kämpfe- welche sich Beide auf dem einen und

dem anderen Elemente lieferten- ihre Existenz, ja nicht

einmal ihre Macht in Gefahr bringen konnten, wie

betrübend sie auch übrigens für Die Menschheit sehn

mochten: so konnten sie, dem Erfolge nach, nur als

Scharmützelbetrachtet Werden- Die Gefammtwirknng
derselbenwar indeß,daß England, beinahezwanzig Jahr-e

hindurch, eines leichten und regelmäßigenVerkehrs mit

dem festen Lande, Frankreich dagegen aller seiner außer-

europäifehenBesitzungenberaubt wurde. Die Colonieen,
von ihren Mutterlsjndern gesondert, haben sichentweder

unabhängiggemacht, oder sind ein Ran der Englandek

geworden. Der ganze überseeischeHandel ist in ihre

Hände gerathen; Eine sehr geringe Zahl von aben-

teuernden Fahrzeugen ausgenommen, deren größterTheil

ihnen nicht hat entwischen können, sind es nur ihre

Schiffe gewesen, auf welchen die ErzeugnisseAsiens und

Amerikas in die Von uns bewohnte Adtheilnng des Erd-

ball-F, oder die Erzeugnissedes europåischenBodens und

der europaischen Industrie nach den übrigenTheilen der

Welt haben gelangen können. Aufs Wenigste hat es

ihrer Erlaubniß bedurft. Mag diese Preiponderanzein-

gestanden seyn oder nicht; mag der Verkehr auf dem

Wege der Eontrebande oder der Licenzem unter ver-

larbter Flagge oder offenen Angesichts- fortgedauekt ha-
ben: die Thatfache hat deswegen nicht Weniges Stall

« gefunden.
Welches sind die Folgen dieses Monopolsgewesen?
Die HandelsoortheileEnglands haben sich bis zu
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einem erstaunlichenGrade vermehrt- Mehr als 20,000

Fahrzeuge aller Nationen sind, Jahr MIs- Jahr IM- in

vie Håfen Von Großbritannieneingetauer- Neue Han-

detsleukh neue Knpikatienhaben an diesen Vortheilen

Theil Nehmen wollen. Eine weit größereZahl VDU Ase-I-

kM aller Art ist angestellt worden; und da sichdie Fa-

milien nach Verhaltnißder Mittel vermehren, die sich

ihnen zum Gewinn darbiean so hakoiseBevötternng
der englischenSeestädteauf eine sehr merkwürdigeWeise

zugenommen. London hat aufgehört, eine Stadt zu

sehn; es isteine mit Häusern bedeckte Provinz. Glas-

gow, welches 1791 nur 66-000 Einwohner hatte, zählt
deren gegenwärtig11o,000 »O· Liverpool, im Jahr
1601 von 77,ooo Seelen bewohnt, enthältderen gegen-

wärtig 94,ooo M). Bristol hat, währenddesselben

Zeitraums, seine Bevölkerungvon 63,000 auf 76-000
Seelen erhoben-

Die Errichtung von Bassins und Speicher-i M’1«),
welche in allen diesen Häsen von den Zollgefcillenbefreit

«) Siehe das Gemcilde von Glas-now für das Jahr
1812- Seite 53.

H) Siehe Cvlnuhoum Ueber den Neichthnm des

drittischen Reichs, Seite 42·

Hsit) Die starken Gefcille, welche beinahe alle Waaren bei

ihrer Ankunft in England bezahlen, und weiche einen sehr be-

deutenden Theil des öffentlichenEinkommens ausmachen, würden
öfters allen Handel verhindert haben, wenn der Kaufmann be-

der Ankunft seines Schiffs in dem Hafen den Vorschuß viel-·-
Grfiille hätte machen müssen· Es ist eine große Schwietkskfik
damit verbunden, wenn mku genöthigtist, außer den Vorschust
TM- welche dek Handel erfordert, und ehe man das Mindesie
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waren, elleichierte in Europa die Vertheilung von Waa-

ren, die aus allen Winkeln der Welt Tag für Tag an-

langten, und die Rückiölle(draw has-IV ermunterten

zur Ausfuhr der inneren PUNka- Allein eine andere

Ursache, an welche Man Mchkgedacht hatte, begünstigte

diesen unermeßlichenVerkehr noch weit stärker.

-

verkauft hat, hunderttausend Franken lmehr oder weniger) als

kackue einer so eben angekommenen Ladung zu entrichtet-. Al-

lein, wenn die Regierung die Waare in einen Freihafen ode-

eri.Speichek einlaßtt so stellen sich die Kaufer ein, und je

nachdem ein Theil der Waare verkauft wird, und aus dem

Frei-it hetvvkgeht- bezahlt man die Gefalle mit größererLeich-

tigkeit.
Auf det anderen Seite würden die Kaufleute, da der Geist

der englischen Gesetzgebung auf Wem-i- welche von außen her

anlangem um wieder ausgeführttu werden, wenig oder gar keine

Zzuk legt, damit nämlich diese Waaren im Auslande die Con-

kurreni der übrigen Nationen aushalten mögen -—— die Kaufleu-

te, sag«ich, würden, wenn es keine Frei-Magazine gabe, sich

in det Notwendigkeit befinden , für diese Waaren Einsicht-Ge-

falle tu bezahlen, um sich dieselben tückzahlenzu lassen, wenn

sie die Waaren wieder ansführtenz welches eine Menge Unbe-

anemlichkeitennach sichziehen würde. In den freien Magazinen

werden sie aussen-den- verkauft, wieder eingeladen und ers-editi-

phne daß sie mit den Gefallen das Mindeste zu schaffenhaben«

Zu diesem Endzweck hat man z. B. zu Lokwpn mit Men-

schenhandendrei künstlicheHafen ausgehöhlt, welche Mit Spei-

cheen und Mauern umgeben sinds einen für Schiffe aus Indien,

einen anderen für Schiffe von den Antillen, einen dritten end-

lich für anderweitigen Verkehr-. Jeder von diesen Hafen kommt

einem beträchtlich-nMeeresbafen gleich, und mittelst einer un-

bedeutenden EntschädigungkönnenSchisse in denselben ein- und

auslaufen, ohne Zollgefallezu bezahlen- vorausgesetzt»mi, daß

sie nach der Fremde gehen- Die Manch übt ihke Rechte mkk

gegen das, was aus ihrem Gebiete tritt, um in den inneren

Verkehr aufgenommen zu werden.



Seit Napoleon auf den FranzösischcnThron gelangt

war, bedrohete die erstaunlicheThätigkeitdieses Fürsten-

in Verbindung mit seinen großenTalenten nnd der Ta-
pferkeit der Franzosen, die UnabhängigkeitEuropas.
Doch Europa, bereits erschöpftvon grimmigenKriegecr
und von den Tributen, welche die Republikihm aufge-

legk hatte- konnte nicht alle Kosten einer sV schwierigen
Vertheidigungtragen. Für einen Theil dieser Kosten

folgte England durch Subsidien. Englische Agentem auf

allen zugänglichenPunkten des festen Landes Verbreitet-

und bei den Armee-i in Portugal, Spanien und Deutse -

land angestellt, sahen sich genöthigt,die Werthe, weiche
England hergab, entweder in Natura oder in baarem

Gelde anzuschaffen Sie gaben also Tracten auf Lon-

VDUiwodurch Wechsel,in England zahlbay auf dem fe-

sten Lande so gång und gebe wurden , daß der Tours

dabei leiden mußte, und ein Pfund Sterling, welches

ursprünglichin Frankreich mit 24 Franken bezahlt wur-

de, einen längeren Zeitraum hindurch, auf dein festen

Lande, für 16 bis 17 Franken zu haben war »I- Eine

O Man würde sich irren, wenn man glauben wollte, daß
alle Hekabsetzung des Wechsels auf London den Mibkredit der

Banknvten iUm Grunde hatte, wiewohl dies die einzigeMünze
ist- womit ein Wechsel auf England bezahlt werden kann Mec-

hat neuerlich das Pfund Sterling, das man für 16 Franken et-

daleen hatte, mit 22 bezahle; und doch weiß Man im Jahre 1815

Mk Wohl, daß die EnglischeBank gegenwärtignicht mehr Mit-

tel besitzt, ihre Roten mit klingender Münze zu bezahlen- als

im Jahre 18I3·
Wckhksnddes Krieges kaufte man mit 93 Guineen in Gold

auf dem festen Lande Ioo Qui-wen in Gold eahlbar in Lin-WI-

laut dem Berichte des Hauses der Gemeinen über den
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gleiche Herabsetzung fand Vücksichklichder Münze von

Hamburg, Wien und Lissabvtt Statt.

Was war die Folge DEVANT

Jeder Spekulant, WelchemVolke er auch angehören

mochte, konnte Waaren aus England beziehen,und sich
die Münze-, womit er dieselben zu bezahlenhan« zu ej-

nem sehr vortheilhaften Preise verschaffen. Wenn er zu

Birmingham eine Waare zu einem Pfo. Stern einkauka

so bezahlteer, anstatt das Pfd. Sterl-, welches er zur

Ticgung seiner Schuld zu überwachenhatte, mit 24 Frau--

ken zu decken, höchstensIS Franken; er konnte sich also

gefallen lassen, an der Waare selbst nicht nur nichts zu

gewinnen, sondern sogar zu verlieren, und gewann gleich-

wohl auf den bloßenWechsel 25 Pks Cl-- oder ein Vier-

tel des zu übermachendenWerth-IT Man muß also nicht

erstaunen über die Thåtigkeit der englischen Werkstätte

zu gewissenEpochenz eben so wenig über den Anwachs,
den man in den Manufaktur-Stadtcn, wie in dcn Han-

delsstädtenEnglands hat bemerken können,sollte er auch
um einen Grad geringer gewesen seyn «).

yphen Preis des Metalle. Dabei war aber kein Mißkkcdit
im Spiele. Der Ueberfluß allein setzte die EnglischeMünze im

Wende herab- d- di die in London zahlbare Münze, nicht dei-

Mangel an Vertrauen zu den Bat-known-

·») Die Bevölkerungvon Manchester betrug

im 1801. 81,ono; TM I- 181L 98-900
die von Birmingham - - - 73,»oo - - - 85,«00
-—

—- Lckds . . - - - 53,ot)0 - - - 62,000
—-

-- Shcffleld - - «- 31,000 - - ; 35,ooo
—-

—— Nottingham - - - 28,000 · - - 34,099
-.

—- Delhy . . - - - 10,000 - ,- - 13,900»

u. f, w. S· Eolanhoun über den Reichthum des drit-

tiskhen Reichs-



Dieses sind die Ursachen von den Fortschritten,

welche der Handel und die Manufakturen Großbritam
niens während des Krieges gemachthaben; aber dies

ist nicht alles.

Da die Bevölkerungder Städte mit den Vortheis
ten der Gewerdkhakigrkikstieg: so mußtesich»Ich DE-

Nachfkuge nach allen Arten von Nahrungsmittelnver-

nichten. Das Korn, dessen Mitteipreis im Jahre 1794

zu 56 Shilling der Quarker P) gestanden hatte- War

im Jahre 1613 bis zu 136 Shilling cmehr als 150

Franken) unserer Münze gestiegen-
Da Dieser Ungewöhnlkche Preis die Vortheile der

Pächtersehr vermehrte: so wurden, bei jeder Erneuerung
Ver Pacht- die Pachtsummen nothwendig erhöht; und

Pächter und Eigenthümerhaben beträchtlicheGewinne

gemacht.
Allein während der Krieg diese Entwickelung der

englischenGewerbthatigkeit erzwang, hatten die Englän-
der selbst sehr wenig Vorthcil davon. Ausiage und An-

leihe raubten ihnen alle Früchte derselben. Die Aussage
drückte zugleichauf die Produktionen aller Classeni Und

entzog ihnen den klarsten Theil ihrer Gewinne; und die

Anleihe verschlang die Ersparnisse jener großen Unter-

«) Der Quarter ist ein quß, dessen Gehalt 285 Lin-es
53 Cent. gleich komme Man weit-, dar der Pariser Sake-set
gleich ist 152 Likres 34 Cent. Um einen Quarter, dessen Ge-

wicht ungefähr 445 Pfund Mariae-nicht hekkckgr, zu bekomme-I-
dedars es beinahe 1-.’-Pariser Scheffel
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nehmer-, jener vortheilhaft gestellten Spekulantem welche
die Umständeam besten benutzten·

Die Leichtigkeit,womit die Regierungborgt, d. h-

ein Kapital verwendet- vaW sie nur die Ziner regel-

mäßig bezahlte hat die enokmstm Vetschwendungenbe-

günstigt. Für England sind die Ausgaben des Kriegs
bei weitem stärker-,als für jede andere Nation. Zuerst

leidet die Administration in Hinsicht der Ausschussng
von Lebensmitteln,—iviealle übrigenVerkehr-envka dem

hohen Preis der Waaren, dessen erste Ursache sie ist.

Sie zahlt nicht bloßfür die Verpsiegung ihrer eigenen

Armeen, sondern auch für die ihrer Verbündetenzsie

zahlt nicht bloßden Sold ihrer eigenen Soldaten, sont

derir.auch den vieler anderen. Ihre Lands und«See-

kräfkesind über den ganzen Erdball zerstreut.

Eine Verpsiegung, ein Magazin in Asien oder in

Amerika, kostet das Doppelte von Dem, was sie in Eu-

ropa kostenwürden; jeder Soldat, den man dorthin sen.

det, verursacht einen ver-doppeltenAufwand: und dies ist

ein beträchtlicherVortheil, den die Vereinigten Staaten

immer in ihren künftigenStreitigkeiten mit Großbritani

nien voraus haben werden-

Jch rede hier nicht von den Mißbrauchenin der

Verausgabung, welche im höchstenGrade anstößigsind:

nicht Von den alten, die sich allmählich eingeschlschen

haben; nicht von den neuen- weiche Absichkkkchklugkführt

zu seyn fcheinenz nicht von denen, welche die Opposi-

tionspartei rüge, weil sie nur den Freunden der Mini-

ster zu Gute kommen; noch weniger von denen , welche

sie



sie niemals tügki weil die NationalsEitelkeit sie in

Schutz genommen hat »I.
-

«

dk) Ich weißnicht, bis zu welchem Grade die politische Ge-
rechtigkeit gebietet, das Geld einer Nation an einen Bürger in

Verschenken-der nichts füe dieselbe gethan hat- Utld sichWede-

durch irgend ein Talent, noch durch irgend eine Tugend em-

Psiehlks einzig und allein, weil das Schicksal ihn iuM Bruder

eines Admirale gemacht hat, der fein Leben in einem Seekamnf
einbüßtesFolgendes ist ein Verteichnißdessem was die Familie
Nelfon der brietirchen Nation, Jahr ane Jahr ein, auf ewige

Zeiten kostet:

Dem Grafen Reisen, Bruder dee Admirale- außee einee
Paieestelle, eine Pension von Fooq WH. Stab ten-wo Zr.

Zum Ankan eines Gute, ein für allemal, die -

Summe von too,ooo Pfd Sterl. (2 Mill.
«

4OO-000Ft.), deren jährlicheInteressendem
« Y- -

Staate kosten . . . . . . . . . non-cos-

Dee Viee-Gräsin Nelson, seiner Wittwe,
»

2900 Pfd-Stetl. . « - · . . . .
-

. 48,ooo-
«

Den Frauen Susanne Bolton und Knibatine
Matchany ieinen Schwestern . .

— . . . 48,ooo-—

Total in Franz. Gelde 336,ooo«Fr-

Vsk Kuriem (20 Fede. Ists) hat sich das Parlianient ver-

geblich über einen Artikel Von 4ooo Pfo. Sterl· in den Ausga-
ben beklagt, weich- dem Heron von York gegebenworden sind-
UM ihn für die Aufnahme des Könige von Preußen zu entfchiidß
gen- Dies Mittagsessen kommt del-englischen Nation freilich
etwas theuer zu stehen.'

«

Der öffentlicheSchatz bezahlt noch ietzt dem Heeon von

Maelliorongh, der gar nicht ein·Abkömmling des großenMai-l-
Vskdughist« . sondern, als Gemahl einer, seiner Enkelinnen, nu-

feinen Namen angenommen dat, -c-o,ooo Franken jährlich-
imßkkVeto-richtigenPest-sung Blenbeim, welche et sie-M IM«

Siebe Coleueoun über den Reichtum M »Es-«

schen Reichs-

Jonm f. Deutschl m. esp« »Hm. G
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—-All"einaus Allem zufammengenommengeht hervor,

daß, obgleich die Aufragen seit dem Jahre 1795 verriet-

facht sind, die..AnsgabMjedes Jahr den Betrag der

Einnahme in einer-lichtunmerkwürdigenProgression

überschritrenhaben- fV daß man genöthigtgewesen ist,

das zunehmevdeDksskikDurch Anleihen zu decken, die,

indem sie, Von einem Jahr sum andern, immer bedeu-

tend-«-gkwordensind II«),das Kapital der Narionalschnld

zu der furchtbarenSumme von 18 Milliarden 649 Mit-

lionen französischenGeldes erhoben haben M), deren

--I).Fplaendes ist nach Hen. Joseph Hamilton (sa In—

quiry concerning ths national debi) der Betrag des englischen

Staatsichuld sit-Anfang und zu Ende eines jeden Kriege-. In

diesem Gemaldesieht MI« MS III den Zwischentöne-tendes

Friedmzsmückgekaufmmdyzugleich aber auch var von ich-m

Kriege verursachte Dei-seith Sie betrug um das Jahr-, wo Wic-

hexmrmd Marie— den brictiichen Thron bestieg-ein ,

Pfd- Sterl. Pfd- SML Pfd- Sterl-

qlss Issgs If0541925Z1748·7812931313 1793· 927-989,148

«1697. 21,515,749 1756. 7g,989,i373 1802. 499,753-053

17(»- 16-394-701.1763—
133-959-270 1813- 599-590,197

»H. 53,681,076 1775. led,963,254 Ists-— 777,460,ooo.

174o. 46,449,568 1783- 238-231,248

H) Der Kanzler der Schatzkammer, Herr Vaniittart,
berechnet sie in seiner, den no· Febr· im Parliament gehaltenem
Rede zwar nur auf Miyauchi-no Pfd Sterl; allein er« versteht

darunter sehr wahrscheinlich nur die der Regierung wirklich ge-

rieylenenseen-italien- Dieznapiealiem welche die Regierung be-

zahlen müßte,um fchuldenfrei zu werdet-, sind uns keinem andern

Grunde beträchtlicher,als weil man nach dem Ernte des Platze-
hpkgt, d. h. weil man an jährlichenInteressenso wenigMillio-

nen als möglichfür ein erbergtee Kapital giebt, und weil man

nach dem Cours des Planes Zurückkaufhd- h. weil man fv viel

Interessen als möglichmit einein gegebenen Kapital-zurückkaqu
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jährlicheInteressen, verbunden mit den laufenden Be-

dürfnissen,das Total der dssenilichellrIVon den Händen

Da Man MM lur Zeit des Krieges borgt- Wv M Zinsfuß am

niedrigsten ist, und zur Zeit des Friedens illlklckkltllftyM der

Zinsfußhöhersieht: so kann man nie die Rente oon einer Mil-

lion mit demselben Kapital zurückkaufemdas man bei Schöpfung
der Rente empfangen hat-

Nach dem Stande, worin sich die Interessen in England
befinden, vorzüglichnach dein Stande- worin sie sich befinden

würden,wenn man lich ernsthaft mit der Rückzahlungder Schuld
beschäftigte, ist es wahrscheinlich- daß man sie im Durchschnitt
nicht zu viel-«Procent CAF years putcbsss) zurückhqu würde;
setzte man aber den Rückkan nur auf F wkpce«x; sp würden die
35 Millionen g73,ooo Pfd- Sterl. Interesses-, welche H-. Van-
sittart eingesteht, ein Kapital von 7lg Millionen ask-»or- Pfo.
Sterl. ausmachen. Dazu muß man für die Unbestimmte Schuld
58 Millionen hinzufügenMan hätte also, wenn man auch noch
so niedrig rechnen wollte, ein Kapital von 777,460,000 wid.
Sterl·, d. h. ein wenig mehr als 18 Milliarden und 649 Millio-
nen frank. Geldes zurückzuzahlem

Der Amortisationsfond ist eine wahre Locksueise: dem- wer

sieht nicht, daß, wenn man unabhängigvon dem, was, Jahr aus

Jahr ein, geborgt wird , um den Uebeeschußder Ausgabe über
die Einnahme zu decken , nun auch noch den Betrag desjenigen
Theils der Schuld borgt, der eurückaekauftwird, dies gerade so
viel heißt, als sie nicht zurückkausen?Wenn man die Interessen
Auf das- Was Matt iUlücklahlhgenießt: so bezahlen die Interessen
für das- Was UWI III-lut- weil man das nächsteJahr borgen
wird, womit man die Interessen dieses Jahres wird bezahlen
ldnnety und man folglichdie Interessen von den Interessen be-

iabcellwird.
·

Was Diejenigen betlissl- welche eine Staatens-un sae eine

Schuld der rechten Hand tm die linke betrachten, und siFb
folglich eint-irrem daß ver Betrag dieser Schan- ciicht cis-JU-
die Nation oeklornes Kapital sey: so ersuche ich sie ist MUM

Abhandllmn überpolitische Dekonomie- ihres Illthms Wie ZU

werden.

G-
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der Central-Regierung sein-EchtenAusgaben im Jahre
1813 zu der unglaublichenSumme von 112 Million-en

391,000 Pfö. Stekls Omhk als 2 Milliarden 697 Mii-

lionen französifchenGeldes) gesteigert haben H-

Bemerkt man für Die Ausgabe eines einzigen

Zahn-, welche, allem Anfcheine nach, durch die Aug,

gabe des Jahres 1814 noch übertroffenworden ist , die-

ses furchtbare Resultat: so glaubt man sich zu täu-

schen. Allein es ist auf amtlichen Miktheilungengegrün-

det, und durch Schriftsteller bestätigt,welchemit dem

Staatswesen vertraut sind.

Auf diese Summe der jährlichenAusgabe werben

Ungefähr69 Millionen Pfo. Sterl. durch die Contribu-

tionen des Jahres herbeigeschasstzden Nest erwirbt man

durch Anleihen und Anticipationen. Mit anderen Wor-

ten: ungefährein Milliard 700 Millionen unseres Gel-

des werden von dem Einkommen- oder- wenn man lie-

ber will, von dem jährlichenGewinn der englischenNa-

tion erhobenz und ein Milliarb von ihren Kapitalien
oder ihren ErsparnissenM), und das unabhängigvon

allen Beiträgen, welche sie für ökklicheAusgaben zahlt,
namentlich für den Gottesdienst und für die Armen-

Ausgabem die sich, wie man weiß,auf sehr beträchtliche

Summen belaufen. Man würde sich also vielleicht nicht

sonderlichvon ver Wahrheit entfernen, wenn man sag-
kez dielNegierungverbrauche die Hälfte des Einkom-

y Colquhoan über den Rekchkbum des beitri-

.i«chenReichs- Seite est.
—

H) Eplquhoun Um WefübrtenOkka
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mens, welches der Boden, die Kapitalien und der Ge-

werbsieißdes englischenVolkes gewähren«).

—...--·

I) Nichts läßt sichschweka abschcktzemals das allgemeine

Einkommen einer Nation. Wenn die Bevölkerungniemals ge-

MIU bekannt ist« so ist das Einkommen eineo Jeder-, das man

noch weit leichter verheimlichenkann, und das man, Um sichdes

Last der öffentlichenAbgaben tu entziehen, tu verbertlell M se

oteßes Interesse hat, noch weit schwerer zu erkennen. IUEZeß
kann die Einkommen-Sake in England einige Grundlagen geweh-

telt Wahr ist, daß das Gesetz Denjenigen, die unter 150 Pis-

Sterl- jährlich einzunehmen haben, einige Erleichterung- Und

Denjenigen, welche weniger ale so Pfo. Sterl· gewinnen, glim-
liche Ausnahme gestatten man kann ferner annehmen, daß eine

große Zahl ihr Einkommen geringer angegeben hat, als es war-

stber es giebt auch Viele, die sich schwerlich haben von der

Webeheit entfernen können, t- B- die Besitzer von Grund und

Boden, die Rentiers, und die Staatsbeamten aller Klassen-

es giebt auch Viele, die, es sey nun aus Scham, oder aus Ei-

telkeit, oder auch um einen wankenden Credit zu stützen,ein

Einkommen angegeben haben, das noch über die Wahrheit

hinausging- .

Nun hat in einem Mitteliabre auf diejenigen drei Jahre-

welche mit dem sten Ian. 1813 ablieer, die Einkommen-TM

13 Mill- Ost-von Epid- Stetl gebracht; nnd da diese Taxe auf

den Zehnten von dem angenommenen Einkommen berechnet ist:

is zeigt sie als Total der Einkünfte von Großbritannieneine

Summe oon 132 Millionen Zion-no Pfe. Sterl- an. Col-

nllheUUberechnet sie weit höher. Allein feine Grundlagen sind

gänzlichUnbestimmt und übertrieben. Sugegeben indeß, daß sie

sich auf 224 Millionen Pfo· Sten. mehr als s Milliarden franz.

eldes) belaufen: so ist dies doch nur das Doppelte von dem

Peteage des Verzehks dee Regierung, der sich- wie wir gesehen

heben- auf 112 Millionen Pse, Sterl. belaust- Die Rentiecs

müssenals von der Regierung bestellte Verzehrer betrachtet wer-

dens Außerdem,wenn man ihren Verkehr von der Summe des

Vekiehks des Regierung absondetn wollte: so müßte man nU
ihr Einkommen oon der Summe des Einkommens der Partikel-«
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Im Moralischen, wie im Physischeny gehen die

Thaksqchm eine Von der anderen aus-. Was ein Ne-

sultat ist, wird zur Ursache eines zweiten Resultats, wel-

ches seinerseits wieder zur Ulsilche wird. Die unmäßige

Last, welche das englischeVolk kkckgkshat alle Erzeug-

nisse seines Bodens und feiner Gewetbthätigkeitin einem

über alles Maaß hinaus gehenden Grade vertheuert.
Da jeder Ver-sehr Von Producenten aller Classen, ja,
sp zu sagen, jede ihrer Bewegungen besteuert ist: so

sind die Resultate ihrer Gewerbthatigkeit theurer gewor-

den, ohne daß diese Theurung ihnen im Mindesien zu

Statten käme. In jeder Profession sind die Gewinne

nicht merklich stärkerin Kraft der Vertheurung der in

dieser Profession hervorgebrachten Waalet denn diese

Vertheurung geht für die Steuern auf, welche der Pro-
dueent bezahlt, und fügt zu seinen Gewinnen nichts hin,

zu; und diese allgemeine Tbenrung nöthigtdie Produ-
eenten, in ihrer Eigenschaftals Verzehreysichfortdauernde
Beraubungen an sichselbstzum Gesetzzu machen.

Ein englischerHandelsmann, der das Kapital, das

et gebraucht, nicht sein Eigenthum nennen kann, und

folglich Zinsen bezahlen muß, ist nicht im«Stande,seine
Familie zu ernähren. Eine ländlicheBesilzung, ein un-

tereebrachtes Kapitel- welche anderwärts ein reichliche-

liers absonderli, welches auf Eins hinauslaufen winde- Es bleibt
also erwiesen, daß das englische Volk nur die Hälfte seiner Pro-
dukte genießt; daß jede Familie genöthigtist, den doppecken
Werth desjenigen hervorzubringen, rvas ihr ihren Bedürfnissen
jun-wendenerlaubt ist« Nie ist eine Nation, nnd zqu eine »f-

aelliirte Nation, mit sp Viel Ulllelschckmtheirbenutztworden.
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Auskommen ohne Arbeit gewährenwürden, reichen in

England nicht hin, ihrem Besitzer ein Auskommen zu.

geben; er muß- wenn er beides nicht selbstgklth ma-

chen wills Noch ein Talent üben, und- es sil) MM Als

Vorsteher oder als Unter-geordneten bei einer anderen

UUMMHMUUSconcnrriren. Kurz: wer nicht im Stande

ists irgend eine Gewerdthäiigkeitoder irgend ein Ta-

IW sU übeln wer ein mäßiges und bestimmtes Ein-

kommen hat nnd nicht an die Scholle gebunden ist-

reiset in Ländern, wo die Gegenständedes Verzeth
minder kostbar sind; und dies ist der Beweggrund- Ver

die Englander in so großen Schaaren nach Frankreich-
Betgiem der Schweiz und Italien treibt. unter ihnen

giebt es nur Wenige, welchebloßeNeugierde in Bewe-

gung gesetzthat.
Dies ist auch die Ursachedes großenElendes der-

jenigen Classe, welche man schlechtwegHandwerker
trennen muß. Ein solcherHandwerkerkann, nach Maaß-

sahe seines Familie, trotz allen noch so achtungswürdi-
gen Anstrengungen, welche er macht, in England nicht

Mehr als drei Viertel, bisweilen sogar nicht mehr als

Die Hälfte von dem erwerben, was er ansgiebr. Der

Klkchlpkkklgelsd- h. das Produkt der Armen-Tan, muß

für das Uebrige sorgetb Ein Drittel der Bevölkerung

Englands, sagt man, sen genöthigt,das öffentlicheMit-

leid in Anspruch zu nehmen. Man stößtauf sehr we-

Ulge Bettler-sweil die Unterstützungim Haufe selbst ge-

Wckbklwilde Und nicht so reichlichist, daß man dabei

Ulchk noch arbeiten müßte. Ein reisender Englanderj
VDU großerGlaubwürdigkeit,der in der letztern Zell



durch ganz Frankreich gewandert ist, kann nicht genug

darüber erstaunen, daß man in diesem Lande sein Aus-

kommen durch Arbeit gewinnt; und dies Erstaunen zeigt

hinlänglich,was in England vorgeht «).

Unstreitig sieht man biet auch großeEigenthümer-,

überreicheKapitalisten-Welchedie Hände in den Schooß

legen kömmst UND sich UUV mit ihrem Vergnügen be-

schafkigenzPersonen, deren Einkünfteso groß sind, daß

sie alle Bedürfnisseübersteigenund jeder Theurnng Trotz
bieten. Allein ihre Zahl ist immer sehr klein, in Ber-

glelch mit der Totalitcil eines Volks. Im Allgemeinen

genommen, ist die englischeNation, bis aus einigeGünsb
linge des Glücks,zu einer hartnäckigenArbeit genöthigt;

sie darf sich wenig aneruhew Müfsiggångervon Pro-

fessiou siehe msu in England nichts wen wird sognich
bemerkt, wenn man die Miene der Ungeschcistigleithat
nnd um sich her schaut. Es giebt keine Kqsskehzusek,
die von Morgen bis zum Abend mit Pflastertretern an-

gefülltwären,und die Spatziergangesind an jedemWer-

keltage leer und nur Sonntags besucht. Versenkt in sei-
ner Angelegenheit, geht Jeder still-U ngi Wer in sei-
nen Arbeiten nur im Mindesten nnchlcißnwird sehe bald

von der Armuth nnd dem Elende eingeholt, nnd man

hat mich zu London versichert,daßViele von den Fami-

—-

YJ Siehe eskl Werk Unter dem Titel: Note-s on a jun-any
through France by Man-is Zithbskk Des Verfasser scheint
mit großerAufrichtigkeit niedergeschrieben en haben, was in ihm
vorging währendfeines Aufenthalts in Frankreich. Seine Be-

merkungen sind immer ernst- mitunter merkwürdig-
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lieu, welchewenig vor sichgebrachtWien- ivahrend des

Aufenthalts der verbündeten Souvereine- in die äußerste

Verlegenheitgerathen sind, weil diese ihre Neugierde rege

machten, und man, um sie zu sehen, bisweilen mehrere

Tage nützlicherBeschäftigungaufopferte.

Sogar Diejenigen,welche mit GemächlichkritArbei-

ten Und sich nach Belieben ausruhen können, arbeiten

Mit Anstrengung,um reich zu werden, um allen Ereig-

nissen Trotz zu bieten, um in jeder Art von Verschwen-

dung gleichen Schritt zu halten. In Frankreichist Die

größte Schande, keinen Muth tu haben; in England-
ketme GUEIMU åU besitzen« Die Meinung ist vielleicht
auf der einen Seite eben fo wenig vernünftig, als auf

der andern.

Diese ökonomischeLage übt einen beianunernswen

then Einfluß auf die Aufklärungaus, und stößteinem

philosophische-nBeobachter die Beforgniß ein, das Va-

terland Bat-ons, Newtons und Locke’s werde schnelle

Nückfchrittenach der Barbarei hin machen. Ausgemachk

scheint, daß man bei weitem weniger liefer, al- sonst;

MM hat dazu nicht Zeit, und die Bücher sind allzu

Ihm-— Die Reichen, welche nur auf Genußzu denken

berechtigtsind- haben andere Genüsse,ais diedes Gei-

stes, und diese andern Genüssemachen, daß man für die

letzterenunfähigwird- Das Wenige, was Leute aus der

vornehmen Welt zu lesen pflegen, ist, im Allgemeinen

genommen, nicht das Beste; denn wahrhaft nützlicheLec-

kükeerforldert eine Anstrengung, die ihnen lästig ists Wo-

WMU zufälligerweifegute Bücher in ihreHände gera-
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then: so ist esSaamem welcher auf ekschdpftenBoden

fällt- wo gute Früchtenicht gedeihen können Hi

Es giebt indessen zwei Arten von Druckschriften,

welche zum ersten Bedürfniß gehören: die Bibel, nnd die

Zeitungen. Verdient untersucht zu werden, wie viel Be-

lehrung man daraus schöper könne.

Ich hebe sesegki Daß- während man in England

alles them-er bezahlt, man deswegen nicht mehr ge-

winnt. Bisweilen gewinnt der Producent einer Waar-

um so wenigen je theurer sie wird. Die Theurung ver-

mindert diessehl der Verzehre»weil sie die Waaren,

Versteht sich die entbehrlichermaußerdem Bereich gewis-

ser Vermögensumständesetzt. Die, welche sich ein-»

Genußnicht ganz und gar versagen, schränkensich auf

den geringsten Verbrauch ein; und von jetzt an ist die

Waare minder gesucht- Als sonst- Die Concurrenzder

Verzehrer nimmt ab- wiewohl die Concurrenzder Pro-
ducenten dieselbe bleibt W)-

ei) Wenn von einer großenNation, wie England, die Rede

ist: sp müssenimmer viel Ausnahmen vorausgesetzt werdet-. Zu
Oxford macht man noch immer ganz gute Skudkelh wiewvbl sie

ein wenig gothisch sind. In denen von Glasgow herrscht schon

mehr Liberalitcir. Die gegenwärtigenProfessoren von Edimhurg

behaupten den Glanz dieser berühmtenUniversität: Philosophie
und Vaterlandsliebe verwischen sich hier mit dem Geschmack an

den schönenWissenschaften, und geben der Literatur-, welche ohne

jene nur ein geschwiitzigesKind bleibt, Wichtigkeit und Sollt-stät

Das Edimburg-Review ist vielleicht das beste literarischeIouksmc

von der Welt- Auch wird ies von Pdiladelohia bis nach Cal-

eutca gelesen-
-H) Man findet in meiner Abhandlnng von der politischen

Dekonomie- wie und aus welchen Gründen dieselbe Wikiung
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Auf diese Weise fühlendie Produeenten, indem sie

sichGegenständeihres Verzehrsversagme ein lebhafte-

res Bedükfoiß zu oerkaufeu, was sie WDMIIt haben;

sogar mit sehr geringem Vortheile. Nitleds Mde

die Bemühungen,die Aufmerksamkeitder Käufek auf

sich iU sichm- weiter getrieben, als in Etigkandzdaher

der Luxus der Leiden mit allen den seltsamen Verzierun-

geUi durch welche man sie bemerklichzu machen fllchki

daher die vielen Anzeigem das Anbieten der Waaren

unter dem Marktpreise, und der Ton der Marktschreieteki

welcher dem Fremden ausfällt. Die Unternehmer der er-

sten Schauspiele rühmen selbst in dem allerpomphaftei
sten Stile den Beifall, den ihre Schauspieler von ei-

nem entzückten Publikum erhalten haben; von

einem Publikum, das sie gleichwohlbis zu einem gewissen

Grade selbstzusammengesetzthatten. Um das Publikum
von einer neuen Unternehmung, von einer bloßenVer-

änderungdes Wohnorts zu unterrichtem reicht ein An-

schlag, der etwa an die Mauer- gefleht würde, nicht

aus; mitten unter dem geschäftigenHaufen der Londo-

ner trage man, wie Banner, beweglicht Anschlagsiekkel
Umher- welche die Fußgängerlesen können,ohne auch
nur eine Minute zu verlieren.

Dies Bedürfniß, zu verkaufen, bringt unter den

Produzenten einen sonderbaren Kampf zuwege. Die

Frage ist, wer den besten Kan gewahren, d. h. am

Wohlfcklstenverkaufen werde-; allein da die Produktion
—---

für alle Arte!1von Confunitioas-Artikeln zugleichSW sind-«

kann, und nicht bloß nominal istk
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wirklich kostspieligist,. Wegen der Abgabem die auf der-

selben ruhen: so ökonomisirt der Producent an den Ei-

genschaften y«). Auch bemerkt man in England, wie

allenthalben, daß die WAMU in eben dein Maaße

schlechtersind, als sie them-er werden« Eigenscksaften,
weiche sonst vortrefflich waren, sind abschkusichgewor-

den. Die Strumpfwirkerei der Englander und ihre Ger-

oekeiem deren Ruf sich über ganz Europa vektmim hat-

te, sind bei weitem nicht mehr das, was sie sonst wa-

ren. Ihre Seidenarbeiten sind nur noch ein Hauch;
und unter der Benennuan von Wein muß ein Volk, das

man das reichsteder Welt nennt, sichmit Den aller ge-

fährlichsienGifte-I absinden lassen ")-

Sieht man eine so thätige, so edle, so erfindungs-

reiche Nation, von einem schlechten politischen System
gezwungen, sich selbst so viel Mühe geben, und doch so
viel entbehren: so fragt man sich mit Bitterkeit icn Her-
zen: wozu doch die bürgerlicheund kirchlicheFreiheit,
die Freiheit der Presse, die Sicherheit des Eigenthums
und die Herrschaft der Meere?

st) Die- welcheKünste der Industrie üben,wissen, wie sehr
man die Eigenschako Vetschlkchtsmkamt- indem man an den

Kosten erspart.

H) Man hat mich in England versichert, daß die Einfuhr
des Dom-Weines nicht ein Drittel der Quantität beträgt,die

daselbst verzehrt wird- Also der grsßteTheilDerer, weiche davon

trinken, ist genöthigt,sich mit einem rothen Gebein zu begnü-

gen, welches sehr theuer ist, ohne ein Arom von Wein zu ent-

halten. Nur in sehr guten Hausem kann man mit Sicherheit

Wein trinken-
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Das großeUnglückEnglands hat nur Eine Quel-

le, nämlichdies daß dies Land seit vielen Jahren Ver-«

waltungen gehabt hat, die, indem sie alle möglichen

Fehl-H Witwen-.nie den Fehler begangen haben«den

Verbindlichkeitender Regierung ungetreu zu werden.

Diese zum Princip erhobeneRegelmcißigkeit,verbunden

mit der Oeffentlichkeitder Rechnungen und dem Schein-
gebckudeeiner vom Hen. Pitt ednsolidirten Tilgimgss
Casse, hat den Credit der Regierung zn einer solchm

Höhe erhoben, daß ihr gestattet ist, das Kapital der zu-

künftigen Einkünfte des englischen Volks zu verzehren,
den zukünftigenGeschlechtern die Last der Fkhkgrissedes

gegenwärtigenaufzubürdemund durch die ungeheuren

HülfsquellemwelchedieserCredit in die Händeder Di-

eectoren des politischenCabinets legt, die Gewichtedie-

ser Fehlgrisfe zu verzehnfachemja zu verhundertsachen.
Man gebe sich die Mühe, dieses Element mit dem

Stolze einer Nation zu verbinden, welche man zu allen

nur denkbaren Albernheiten bewegen kann, wenn man

zu ihr von ihrem Ruhme und von ihren Sees-echten

spricht M

spi)Diese Meinung ist nicht das Werk eines National-Vor-

urtheils von entgegengesetzterArt; sie wird in England von al-

III Wahrhaft UnterkichtttenMännern getheilt, welche wahre Va-

terlandsfrennde sind- Ich habe deren eine großeZahl gesehen
Und gehört- da ich aber keine Untetrednngen anführendarf: sv
werde ich übersetzen,was Herr Joseph Hamiltom derselbe-
welchem man die gelehrtesten Untersuchungen über die öffentlich-
Schnld und die gefundenen Ansichten von Englands Wohls«-VII

verdankt, über diesen Gegenstand gesagt hat· .

«Könnten, sagt er, die Nationen, irgend einen VOWM
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Unstreitig giebt es in England sehr viel Aufklärung;

allein wozu dient alle diese Aufklärung,nnd was ver-

schlägtes, ob man die Echte Natur der Dinge, und die

wahre Lage der Sachen FAM- fvbald einmal Leiden-

schaften im Spiele sind? Sieht MCW nicht unaufhör-

lich die Spielelk ihr Geld gegen Gcncksfeae wagen, weiche

pkk Calkul ihnen als ungünstigbewiesen hat? Jndeß

endigt man immer damit, daß man die begangeneu At-

bernheiten mit Wucher bezahlt; Und jemehr man sich

dem Ziele nähert, wo man nothwendig rechnen muß,

desto weniger Spielraum hat man für neue Verirrungen

nnd Fehlgrisfe. Die politischeOelonomie ist nicht mehr

eine Wissenschaftder bis-stellSpekulation und des Luxus;

die Geschicklichkeitdarin istv zU einer Psischt geworden-

ugd man-kann kühn vorher sagen, daß jede Regierung,

»aus der Erfahrung ziehen; könnten sie über unsere gegenwär-

,,tigen Kriege mit eben so viel Kaltblücigkeiturtheilen, wie wi-

»übervergangene Kriege: so würde man im Allgemeinen weit

«fkt«edfertigerseyn. Låugnenläßt sich nicht, daß wir uns hckusig

»aus sehr geringen Ursachen, und um unerreichbare Dinge ne

,,gewinnen- in den Krieg gestükikbabcni daß die größtenEr-

« folge nicht dseFrüchtehskvplbkachkklhdie wir uns davon ver-

»speache«idaki- Unter dem Vorwavdhkünftigenund eingelul-

»deten Gefahren VVMWEUSEWWir gegenwärtigen und wirkli-

,,chen Uebeln entgegengegangen find; daß Zorn und National-

,,Stoli unser politisches Verhaltenbei weitem mehr geleitet

,,haben, als richtige und weise berechnete Absichten; daß wie

»aus unübetlegt in den Krieg stürzten;daß wir ihn mit Hm-

,,näckigkeitfortsetzten; daß wir oft vortheilhafte Feiedenesedin-

»ewigen ausgeschlagen heben- um hinterher minder vortheilhcfte

,,anzunel)men.«
Siehe ÄP imluiq into the million-I Liebt of Orest-Bri-

gitt« Pilg. Z7i
.
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welche die Grundsätzederselbenverkennen oder verachten

wird, an ihren Finanzen zu sterbenbestimmt sey-

Doch kehren wir zu unserem Gegenstandezurück-
Die Nothwendigkeit,an allen Produktionskostmzu

fpateni hat gleichwohl in England unter sehr Vielen

schlimmenWirkungeneinige sehr gute hervorgebracht;sie

hat« wenn man sich so ausdrücken darf, die Kunst- zu

produciren, vervollkommnet, und zur Entdeckung Vieka

Mittel Verholfen, welche schneller, einfacher, und folglich

auch mit größererErsparniß zum Ziele führen. Wie die

Fabrikationen im Großen am wenigsten kostspieligsind-
so hat man auch die kleinsten Dinge im Großen ge-

macht. Ich habe zu Glasgow Meiereien von dreihun-
dert Kühengesehen, wo man für zweiSols Milchver-

kauka Die Erziehungdes Armen, welchevielleichtdie

einzige Sicherheit des Reichen ausmacht, war durch den

hohen Preis der Bücher Und der Lehrer gehemmt, und

nach wenigen Jahren würde man im Schooße Von einer

der allercivilisirtesten Nationen Europa’s nicht sicherer
gewesen seyn, als UnterKassern. Plötzlichgeräth man

Auf den Gedanken, Schulen anzulegen, wo ein einziger
Lehrer mit Erfolg unterrichtet, und ohne Bücher, ohne

Federn UND Den übrigenApparat, fünfhundertKinder

zugleichlesen, schreibenund rechnen lehre sy.

—

«) Ich spiele hier entf M M, was man das neue Er-

ksphUnSbSystem nennt, welches, von dem Herrn Lan-a-

ster eingeführt,in der Folge durch Andere verbessert worden ist«-

JU Alle-I MAX-glichenStadien Großbriranniene habe ich Moll

VrwlmdsmswükdfgeWirkungen gesehen; und dies- Vlt M M-
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Vorzüglichaber hat Die Einführungder Maschinen
in den KünstendieHervorbringUngder Reichthümeröko-

nomischer gemacht«Es giebt in England kaum noch

eine größereWirthschafki in welcher nicht Dreschmaschi-
neu eingesühktwåkknr Vekmägewelcher man bei einer

großenBenutzung in einem Tage mehr Arbeit fördert-

«als bei der gewöhnlichenMethode in einem Monat-.

Endlich

sendanderen Fällen, machen die Bemühungenvon Privatperso-
nen die Fehler der Administration wieder gut und decken diesel-
ben- Die Unfrille kommen von oben, wie Hagel nnd Ungewit-

ter; die Güter kommen von unten, wie die Früchteeines Bo-

dens, der nicht zu erschöpfenist« Die Philnnthropie der Eng-

länder wird übrigensNachahmung finden in Frankreich, wo man

sich in diesem Augenblick mir der Einführung ökonomischerSchu-
len nach dem Muster der englischen beschäftigt-

Dies neue System gründet sich anf den Vortheil, du sich

von der ans einen nützlichenZweck gerichteten Nacheiserung,imp
von«dem- Ueberschußdes Wissens, welchen ein Zöglingm dem

andern voraus hat, nnn Besten-des letzteren ziehen laßt. Jede
Classe einer Schule ist abgetheilt in Mannschaften von acht Zög-

lingen, welche nach ihrem Wissengeordnet sind, so daß der, wel-

cher die meisten Fortschritte gemacht hat, alles verbessert, was

die Uebrigen schlechtmachen· Sobald ein Anderer mehr weiß-

ars ek, in er yet-pflichtenseinen Platz zu räumen. .Ek kommt in

eine höhereClasse, sobald er in dieselbe ausgenommen werden

kann, erst als Zöglinwsodann als Vorstand einer Manns-dast-

Dieselben Mittel sind nicht ansschließend anwenddar ans
niedere oder Volksschulen Herr Millars zu Edimbnrg hat sie

ans höhereSchulen angewendet, nnd in dem Collegium, welches
die hohe Schule genannt wird, reichen fünf Professorenhin,

7oo Zöglingedie Schwierigkeiten des Griechischenund Lateinis

schen überwindentu machen-

Vielleichr ließen sich dieselben Hebel mit bewundert-entsen-

gem Erfolge in der politischenOrdnung anwenden. unsere En-

kel werden darüberErfahrungen machen-
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Endlich wird die Menschenarbeit,welche der hohe

Preis dei- Gegcnstcinde des Verzehrsso kostspieligge-

macht hat, nirgend so Vortheilhaftersetzt, wie durch die

Dampfmaschinen, welche Einige, sehr Unschicklich-
FOUSVPUIUPMnennen.

Es giebt keine Arbeiten, die man durchsie Verrich-
kEU sU lassen nicht das Mittel gefunden hätte. Sie trei-

ben Spinnereien und Woll- und Baumwoll-Webereien;

sie brauen Bier-; sie schneidenKrysialle. Ich habe deren

gesehen, weiche Massen-: stickcen und Butter schlugen
Zu sNewsastly zu Leeds ziehen wandelnde Dampfmaschi-
nen Wagen mit Steinkohlen nach sich; und nichts ist
für einen Neisenden auf den ersten Anblick überraschens
der, als auf dein Felde jenen langen Wagenzügenzu be-

gegnen, weichesich-wie von selbst,ohne die Hülfeirgend
eines lebendigenWesens bewegen.

Ueberall haben sich die Dampfmaschinen ans eine

erstaunliche Weise Veroielfaltigt.Vor dreißig Jahren

gab es deren zu London nur zwei bis drei; gegenwärtig
trifft matt sie zu Tausenden an. Sie existiren zu Hun-
derten in den großenManufaktur-Stadten; man sindet

sie sogar auf dem Lande, und nur vermögeihres mäch-

tigen Beistandks haben die Arbeiten der Industrie ihren

Fortgang. Aber zu ihrer Unterhaltung bedarf es der

Steinkohle, dieses brennbaren Fossils, welches die Natur

zurückgelegtzu haben scheint, um der Erschöpfungder

Waldungen zu Hülfe zu kommen, die eine nothwendige
Folge der Civilisation ist. Man konnte also, vermittelst

einer einfachen mineraiogischenKarte, eine Betriebs«m·

Icarus-Deutschlnl.Bd.1sOeft- H
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kais-Karte von Großbritannienzeichnem Allenkhqcbm

giebt es Betriebsamkeit- wo es Steinkohlengiebt.

Was man aber auch thun möge, die Produktions-
Mittel abzukürzentdie Stellen die schrecklicheSteuer,

welche auf die jährlicheProduktion nicht anders wirkt,
als an- übtige Kosten- gleicht dem nächtlichenAlp-
welcher immer weiter vorbringt, jemehr man ihm ent-

siiehen mdchtez sie erreicht, sie übersiügeltalle Erspar-

nisse gewerbthätigerProducentem und weit davon ent-

fernt, daß die Nation ihrer bewunderunswürdigenJn-

dustrie und der anhaltenden Thatigkeitihrer Arbeiter ge-

nießensollte, laßtman siedas Hervorgebrachte, wie wohl-

feil es auch seyn könnte, aufs Theuersie bezahlen O.
Und indem man sie in die Unmöglichkeieoersetznzu eben

so guten Preisen zu VeckanMi als andere Nationen,
welche weniger von öffentlichenLasten erdrückt werden,
nimmt man ihr das Mittel, die Concurrenzdes Frem-
den in der Fremde auszubauen Man schließtihr jedes

fremde Debouche5 denn, wenn die Regierung die Macht

I) Das Wort Produktion begreift hieb wie in allen Fragen
politischer Dekonomie, jede Art von Thcktiakeit, welche, selbst
theilweise, im- Vollendung eitles Produkts beitrage. Ist also die

Rede z. B- von Jndischem Musselim so sind der Landmann,
welcher die Baumwolle gewonnen; der Fabrikant, der sie gespka-
nen und gewebt; der Kaufmann, der den Musselin verschrieben
hat, und selbst der Krämer, der ihn verkauft, die Pkpducemm
desselben. Die Industrie des Kaufmanns, obixleichi» England
mehr beaünfligt,d. h. minder belastet. alo« die dek übrige-, Ppy-

duccntein ist es doch noch in einem hohen Grade. Mehrere Na-

tionen Europas können,es sen in Masser oder zu Lande-, Waa-

ren bei weitem woblfeilet transputtiren, als die Euglakkdw
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hak, die Dinge über ihren Werth hinaus lvon Englän-
dern bezahltzu machen: so übt sie, dem Himmel sey
es gedankt«dieselbe Macht nicht über Franzosen, über
Deutsche und über Brasilianer aus.

Was würde geschehen seyn, wenn die lange Tren-

UUUS Der englischenNation von den classischenLändern

Europas nach und nach ihren Geschmackin den Kün-

sten Verderbt hätte; wenn ihre Vasen, ihre Möbel, ihre

großenLeuchter, nicht mehr die Reinheit, die Leichtigkekks
die Zier-schreit der Formen hätten; wenn sie zurückgesum
ken wären in jenen gothischen und vermehren Geschmack-,
in jene schwerfällig-enund zusammengesetzeenVerzierune
gen, welche nichts repräsentiren;wenn die Zeichnung der

Stoffe, wenn die Wahl der Farben hinter den Fort-

schrittenEuropcks zurückwären; und wenn England

ohne einen langen und thätigenVerkehr-, sich nicht ins

Gleichgewichtmit dem festen Lande setzen könnte?

Darf man sich verwundern über den geringen Bei-

fall, den die englischen Waaren auf den großen Märk-

ten von Europa gefunden haben, und kann man ihnen

für die Zukunft größeresHeil verheißen,wenn ihr poli-
tisches System sich nicht verändert?

Diese krikkscheLage- die ich zu zeichnenversucht ha-

be- und deren Ursachen zu entdecken ich bemüht gewesen
bin, belebt die Debatten- weiche nicht bloß in den beiden

Kammern des Parliaments- sondern unter der Nation
selbst Statt finden, und giebt den Angriffen der Oppo-

sikivvspakkhei einen Nachdruck, der bei weitem weniger

Von Der Zahl der Partheinehmer, als von der Stärke

ihrer Gründe herrühre, und mit den großen Namen-

H 2
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großenGlücksgüternnnd großen Talenten Derjenigen
zufammenhängt,welche cis ihr eine Rolle spielen.

Die Frage über Grieeidepreis und die Frage über

Papiergeld sind Die Veranlassuns zu den Vornehmstm

Erörterungen Ueber beide Gegenstände hat die Regie-

rung Gesetze gegeben; allein Dekrete heler den Schwie-

rigkeiten nicht ab- Welche W dek Natur der Dinge her-

rühren, Und die Verlegenheiten werden mit vermehrter

Stärke zurückkehrenUm sich einen deutlichen Begriff
von diesen Fragen zu machen, werden einige Erklärnm

gen nothwendig.

Zu Anfang dieferSchrift haben wir gesehen, welche

Umstände, ursprünglichnur günstig für die Thätigkeit

des Handels und der Manufakturen Englands, den Preis
des Getreides in die Höhe getrieben haben. Die Steuern

des Landmanns, die Rente, welche der Pächterdem Ei-

genthümerzahlt, sind in eben dem Verhältnissegestiegmz
und jetzt behaupten Die« welchesich mit der Agrikuikur

befassen«daß der Preis des Getreides, wofern er dem

Landmann feine Vorfchüsseersetzen solle, sich zwischen

95 und wo Shilling für den Quarter halten müsse,und

daß ee folglich nöthig sey- die Einsicht von dem Augen-
blick an zu Verhindern, wo er unter diesen Preis herab-

zusinkendrohe-
Sie fügenhinzu, daß, wenn die Gesetzgebungdies

Princip nicht heilige- es dem Pächterunmöglichseyn
werde, den Eigenthümerndie Pacht, dein Staate die

Steuern zu bezahlen; daß, wenn die Erzeugung des

Kerne mit Verlust verbunden sey- man die Benutzung
des mittelmäßigenBodens vernachlässigenund selbst die
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Bestimmung des bessernverändern werde. Sie führen

ferner an: die größereSeltenheir des Korns, die Un-

vermeidlichkeiteines höherenPreises, und die fortdauernde

und zunehmendeAbhängigkeitdes englischenVolks von

dem Auslande in Hinsicht seiner Subsistenz.
Auf der anderen Seite behaupten die Manufakturik

sten und Kaufleute, daß, wenn die Bedürfnisseerster

Notwendigkeit ihre enoxmcu Preise behalten, der Ar-

beitslohn bei weitem mehr steigen als fallen wer-der Und

daß sie, auf den Märkten des Aue-landes- ihre Produkte
mit immer zunehmendem Nachtheil anzubieten Gefahr
laufen.

Der Wechfclfall ist fürchterlich-Steigen die Korn-

preisenicht, so ist der Acker-beimund mir ihmeine große

Zahl Von Eigenthümern,zu Grunde gerichtet;steigen sie,
so sind es der Handel und die Manufnkturen

Indem die Kammern des Parliaments einen Preis
festsetzensunter welchem kein Korn eingeführtwerden

darf, und diesen Preis auf 60 Shilling bestimmen,wäh-
len sie einen Mittelweg, welcher Niemand befriedigt-.

Allein ich denke, daß, wenn das Parliamenr, ohne
dem Landmann wehe zu thun, das Mittel gefundenharre,
den Kornpkeis auf 65 Shilling herabzusetzen,man im-

mer noch nicht aus aller Verlegenheit seyn würde. Korn

bildet auf den drittischm Inseln nur einen Theil der

Nahrungsstoffefür die arbeitende Classe; und Kartoffeln,
Fleisch, Fische, machen einen sehr beträchtliche-iTheil
ihrer Nahrung aus. Man rechnet, daß jede Person im

Durchschnitt nicht über einen Quarter Korn das Jahr
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hindurch verzehrt dlc).lNun aber würde der Quartet,

um 15 Shilling oder 18 Franken wohlfeiler, dem Ar-

beitsmann täglich nur einen französischenSol ersparen.

Dek Einfluß auf den Arbeitslo«hn,weiche« an und

für sich, nur einen Theil M ProduktionsiKostenaus-

macht, würde schk schwachschn "); 15 Shilling mehr

oder weniger auf den Getreidepreis, würden also nur

ser unmerklich auf den Preis der Produkte Und dm

Verkan im Auslande zurückwirken.

Es ist nicht der Preis eines einzelnenLebensmit-

mels, mag dies selbst das Korn seyn, was eine große

Wirkung auf den Preis der Produktionen hervorbringt;
es ist vielmehr der Preis von Allem. Der Preis von

Allem aber wird über-kleben nach Maßgabe der öffentli-

chen Lasten, welche, unter tausend verschiedenen Ge-

stalten, den Producenlen erreichen, und sich mir allen

seinen Ausgaben in Verbindung setzen. Die direclen

Steuern, sogar die Sitten des Landes, legen uns nicht

selten Verbindlichkeitenund Lasten auf, denen wir uns

M) S. William Jakobs Betrachtungen über den

brietifchen Ackerbau, Seite ts.

HJ Man wird vielleicht sagen, daß, da jeder Akheieemann

feine Familie in ernährenhat- er die Ausgabe für seine Kornkom

fumtion nach der Zahl Ver Individuen vermehren müsse- aus

welchen jene besteht; allein, weil- in der Regel, Frau und Kinder
eben sowohl arbeiten, wie der Vater: so ist bei der Voraus-

setzung eines ersparten Sols für den Kopf des Arbeitsmannes
Rücksichtgenommen auf die Ausgabe für die Nahrungdek Frau
nnd der Kinder.
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eben so wenig entziehen können, wie den wirklichen
Steuern si).

Was die Frage betrifft, welchedie Banknoten dar-

bieten: so ist sie zwar theoretischschwer iU beantwor-

ten, in der Praxis aber schließtsie weniger Schwierig-
keiten in sich- Um sie gehörig zu versteheni Muß man

die Grundlage des gegenwärtigenWink-Systems vvtt

Gloßbritannienkennen: und dies System isi seht merk-

würdig.

«) Man könnte auf den ersten Anblick in die Versuchung
gerathen, in glauben, daß die Theurung da wegfalle, wo alles
thenec ist, d. h- daß man sich durch den hohen Mejz dessen, was
man verkauft, entschädigeDem ist aber nicht also. Man kaqu
mit dem Einkommen, due man hatt und dieses Einkommen ist
das Predult entweder der Ländereiemdie man dachtet, oder der

Kapitalieth die man unterbringt, oder der Betriebsamkeit- di-

man anwendet. Nun aber vermehren sich die Produkte, welche
aus allen diesen Quellen der Produktion hervorgehen, nicht M

Pethsiltnißdes beben Preises der Produkte, die sich daraus er-

geben. Wenn die Produkte sich noch einmal so thener verkau-

fen: so verdoppelt sich deswegen nicht die Verpachtung dee Ak-

kers, die dazu mitwirke Eine Manusaktur, deren Waaren det-

doppelten Preie erhalten, giebt Denem welche ibe Geld darauf

angelegt haben- nicht statt der verabreden F- Procent, deren ro-

eben so wenig verdoppelt sie den Lohn derer, die darin arbeiten-
iie könnten ihr Unternehmen dabei nicht durchführen,und der

Unternehmer selbst gewinnt weniger, wenn seine Produkte then-
tcr find- Ieder von Denem welche an einer Unternehmung Theil
IMM- siebt sich Alsogenöthigt-mit Einkünfte-r- die sich nicht
vermehren, Produkte zu kaufen- deren Preis sich verdoppelt hat-
Im Samen genommen sind alle Produkte, alle Gegenständede-

Verlellls- in Geoßbtitanniennoch einmal so theuer, ale in Frank-
reich, wenn man den Durchschnitt mache Einige verkauer lich
Um VM dreifache«Preis- Dagegen giebt es einige- Welche lacht

ganz den doppelten gelten-

-
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Die englische Bank ist eine besondereGesellschaft
von Kapitalisten, welche Wechsel escomptirt, und, ver-

mögeeiner Retribution,« sich mit mehreren Zweigen des

Staatsdiensies besaßkiz- B- mit der Bezahlung der auf

den Staat angewiesenen Renten. Sie hat der Regie-

Umg nach und nach nicht bloßeine Summe vorgestreckt-

welche dem Kapitalsvermögender Aktionäre gleich kommt,

sondern auch Summen in Bank-wron- welche sie zu die-

sem Gebrauch angefertigt hat, und welche folglich kein

anderes Unterpfand hatten, als die Obligationen, die sie

dafür von der Regierungerhielt: Obligationen , welche

zwar Interessen tragen, deren Fonds aber nicht eingespr-
dert werden kann, und die eben deswegen nur zur Dek-

kung der Banknoten dienen, deren Emission sie beför-

dert haben U
,

um diesen Preis hat die englische Bank die Fort-
dauer ihres Privilegiums erkauft, hierin minder weise, als

die Bank von Frankreich. Diese hat zwar der Regie-

rung geliehen, was dieselbe ihr, vermögeeines Miß-

brauchs, Von ihren Kapitalien abgefordert hat; allein

diese Kapitalien waren das Eigenthum ihrer Aktionäre-,

welche nach Belieben darüber verfügenkonnten,und ihre
Weisheit bestand darin, daßsie keine Roten machte, um

sie auszuleihen. Was ist nun in Beziehung auf die

englischeBank geschehen? Dies, daß die von ihr der

Regierung gelieheuekUund von der Regierung an deren

GläubigerabgetketenenNoten, mehr oder minder schnell,
und besonders in Augenblickendes Mißkreditspräsen-
,-——

H) Siehe Risstdsp 011 lks hish pries of Humor-. pag. 64.
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kikk worden sind, um dafür haares Geld zu erhalten,
und daß die Bank, weil sie keine reellen Werthe IF) im

Augenblickder Noten- Emission erhalten hatte, nicht

zahlungsfähigwar.

Von diesemAugenblick an wurde eins von beiden

nothwendig: entweder die Regierung mußteM Bank

zahlen- damit sie ihre Roten decken konnte, Oder sie

mußtedieselbeberechtigen, nicht zu zahlen. Der letzlkere

Entschlußwurde im Jahr 1807 gefaßt-. Die EIUstW

lnng der baaren Zahlungen von Seiten der Bavks Da-

mals bewilligt, ist seitdem öfter wiederholt worden; auch
twch ganz neuerlich- Hierdurch haben die Banknoten
den Charakter einer wahren Nationac-Münzeangenom-
men: denn man hat von Privatpersonennicht fordern

können,was diese von der Bank nicht erlangen konn-

ten. Schulden, Handelseffectem sind nur in Banknoten

bezahlt worden; und wenn man einen Wechsel auf Eng-
land kauft: fo weiß man zum voraus, daß Banknoten

die einzige Münze sind, worin er bezahlt wird.

Entstanden ist daraus, was aus solchen Maßre-

geln immer entsteht. Die Summe der Papier- oder

Geldxnünzemwelche in Beziehung auf die Summe der

übrigenM Umlauf befindlichenWerthe zu stark gewor-

O Gute Wechselbriefe,welche einen Theil des Vermögens
Derer darstellen, welche sie unter-zeichnet haben, sind teelle Wer-«

khks Mit sslchen Wechselbtiefem zahlbar in nicht allzustlskkm
Zwischevzeitemzieht eine gut geleitete Bank, wenn sie will- W
gefämmkmRoten Zurück,weil solche Wechselbriefe bald mit

Bank-www bald mit buntem Gelde bezahlt niede-
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den ist, und nicht mehr durch die Bezahlung der Roten

(welchenicht mehr Statt fand) vermindert werden konn-

te, hat Von ihrem Werthe- in Vergleichungmit dem

Werthe aller übrigen Dinge- Und folglich auch in Ver-

gleichung mir Gold in Barrem Verloren 8). Von die-

sem Augenblickan hat Das geMüNzkeGold- welches mit

den Banknotcn zugleich in Umlauf-Wat- bei der allge-

meinen Herabsetzungder Münze leidend M), durch eine

Verwandlung in Bari-en gewonnen, und die Suineen

di) Wer sich in den Stand setzenwill, alle die Erscheinun-

gen zu fassen und zu erklären, die sich in Hinsicht des Geldes

darbieten können-muß die Metall- oder Papiermünzeals eine

von Gold- und Silber-harren durchaus verschiedene Waare be-

trachten Die eine dieser Waaren ist fähig, sich i» die andere

zu verwandean allein sv lange die Münze im Stande ist, die

Vekkichtungen der Münze zu erfüllen, ist sie eine andere Waare-

als Gold-i nnd Silberbarren Und dies ist der Grund, wen-

halb ihr gegenseitigrr Werth so vielen Veränderungenunter-

worfen ist-

«) Das Wort Herabsetzungspricht keinen Mißkredit,

sondern nur einen verminderten Preis aus- Papiekgeld, gerade

wie Zucker, gerade wie Stosse aller Art, fällt oder steigt im

Preise, je nach der Menge, die Man davon anbietet, und derje-

nigen Menge- welche das Bedürfniß darnach erheischt: ganz un-

abhängigvvn der Meinung- die man über die Wahrscheinlichkeit

oder Unwahrscheinlichkeitseiner endliche-i Einlösung mit klingen-

der Münee haben kann. Die Metall-Münzen selbst verändern

then Werth in Bei-gleich mit deni Werthe anderer Dinge; ak-

kein ihre Veränderungen sind minder plötzlich-Weil man nicht

eben fp grvie Massen von ihnen zugleich in Umlauf setzenkam-.

In einer früherenNote est bewiesen worden,daß das Mmagezh

selbst ja England herabgesetztwar, wiewohlmqu gewiß nicht

nyöken konnte, Vertrauen m die Geldmunzezu seyen-
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sind verschwunden"«)- Die Bankdirettoren haben diese

Hkkabsktzungvermehrt, indem sie sich nie geweigert ha-

ben, die von guten HandelshånfernunterzeichnetenWech-

sel äu akkcpkikeklzein Verfahren, welches Die Spekula-

tionen einiger Partiknliers über die wirklichen Kapita-

MUSU binansgetriebenhat, Verstehtsich- auf Kosten Eines

erdichteten Kapitals (der Banknoten), dessen wirklicher
Und verkauflicheeWerth in Verhältnis seiner Nominali

Vermehrungabnahm M)-
Gegeniveirtig, wo Gold und Silber, nach der oben

erklärten Ursache, aus dem Umlaufe Verschwundensind,
und wo, um die Vereichtung der Münze zu erfüllen,nur

eine von der Regierung geschlagene, eine einzige Natio-

«) Die Menge von Gnineem welche, als Münze, aus der

Citculation trat, und, es fev nun vor oder nach der Umschnteb
Jung, als Backen in den Umlauf aufgenommen wurde, hat in

England den Werth der Goldbatke, in Beziehung auf alle an-

dere Waaren, herabseizen müssen,nur nicht in Beziehung auf die

Papierneünze(die Banknoten), welche noch tiefer gefallen war-

Daher die großen Summen, welche eine«8eit lang (im Jahre
1810 und 1811) dadurch gewonnen worden sind, daß man Gui-

neen aus England zog, und dafür Wechselt-tiefe auf London gab.
Schkeichbcktldlerführte-ndie Guineen mit Lebensgefahe aus, und

man bezahlte ihnen dies Risiko. Sie waren es aber nicht, welche
diese Spekulationen machten.

H) Man sehe in dieser Hinsichtdie Grundsätzeder Bank-

dieeewkekc in dem gerichtlichenBefragem welches sie sich d-«
13 März 1810 vor einem Auefchnsseder Kammer der Gemeinen

gefallen lassen mußten; zugleich die wahren, auf die Natur der

Dinge gegründetenGrundsätze,welche Herr David Riearvv
in feilM thtkesslichen Schrift über den hohen Preis des Geldes

und Silbers entwickelt hat.
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nal-Münze, übriggebliebenist«-IVgegenwärtigist die

einzige Münze,von welcher man Gebrauch machen kann,

zusammengesetztaus den Verbindlichkeiteneiner besonde-

ren Gesellsch-:ft,die englische Bank genannt; und diese

Verbindlichkeiten fchließentin Versprechenin«sich, wel-

ches me ekfdak wird, nämlichmit metallischen Pfo. Stein«
«

nach dem von den Gesttzm bestimmtenSchrot und Korn

zu bezahlen-
Es giebt keine Banknoten, die auf weniger als Ein

Pfund Sterling lauten; und da man gleichwohl

einer kleineren Münze für den geringeren Verkehr be-

darf, jede rechtlicheMünzeaber, welche die Regierung
etwa schlagen ließe, sogleich eingeschmolzenwerden wür-

de: so ist die Bank berechtigt, Theile ihrer Roten in

Silbersiücken in Umlauf zu setzelh Welche an und für

sich nur Medaillen sind, und nur Z des Metallwerths

enthalten, welchen rechtlicheStücke unter derselbenBe-

nennung haben würden. Beim Einschmelzenderselben

St) Es giebt im Umlaufe alte Silbershillinge, welche unter

der Regierung Wilhelms des Dritten geprägtworden sind;

allein sie sind so abgenutzh daß von dem Gepräge keine Spur

übrig geblieben ist, used daß sie nicht z des Metallwertbs haben,
den sie baden sollten Wellte Man sie also ankaufen und mit

Janknoten beladlelh um sie einzuschmelzen:so würde man mit

eben diesen Bank-roten wohlfeiler Silberbarren kaufen. Bei die-

sent Cinschmelzen würde also kein Gewinn seyn. Ebenso ver-

hält es lich-mit den Kupfetdreiernz sie werden nicht eingeschmi-
zk», weil sie, obgleich alle Münzeherabgesetztist- als Münzenoch
immer mehr weeth sind, wie sie als Backen seynwürden.Spuke

aber die Münze noch tiefer herabgesetzt werden: sp mäde es

vorweilhaftseyn- dies Alles einzuschmelzen-und das würde sehr

bald geschehenseyn.
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würde man nur in sofern gewinnen,ais die Banknotem

womit man sie kaufen könnte, unter ihres Notainali

werths herabscinken;denn alsdann würde man mit ei-

nem Westdeider geringer wäre, als die å eines Metalli-

«- schen Pfds Sterl, eine Barte erhaltem Welchegleich

käme den Z des Pfd. Sterling.
Bei diesem Stande der Dinge würde der Münz-

pallast von London —- der einzige in England —- gar

nichts zu thun haben, wenn er nicht, für die Rechnung

der englischen Bank , jene metallischen Abschnftzklder

Banknoten arbeitete, von welchen so eben die Rede ge-

wesen ist.

Jn jederGrafschaft,und selbstin jeder Stadt giebt
es Provinzial-Banken,welcheRoten und metallischeAb-

schnitzelihrer Roten in Umlauf setzen;da sie aber nicht,
wie die Bank von England , das Recht haben, eine ge-

forderte Zahlung zn oerweigernt so helfen sie sich mit

englischen Banknotem die man, nachdem sie einmal Na-,

tion"al-Münzegeworden sind, nicht zurückweisendarf.

Die Toten-Summe der englischen Banknoten de-

lciuft sich auf ungefähr 31 Millionen Pfd- Sterl·; UND

man rechnekibaß die Summe der Roten aller Provin-

zial-Bankenjener gleich komme. Die Toten-Summe

der Münze auf den brittischenInseln beträgt also 62

Millionen Pfd. Sterl.- welche, nach dem Stande des

Wechsel-Peinen Werth von beinahe 1 Milliard noo Mil-

lionen französischesGeld (Franken)ausmachen.
Bis Auf die metallischen Adschnitzehüber deren Be-

trag eei mir an Dakis fehlt, die aber nur einen sehr klei-

MU Theic DiesesTotals ausmachen, hat dieser Werth
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keinen inneren Gehalt, d« h. keinen Werth als Materie.

Allein sein Werth, als Münzer ist sehr reell, und könnte

nur durch einen reellen Werth- der ihm gleichkäme, er-

setztwerden. —

Der Werth dieses Papiekgeldesi verglichen mit

dem Werthe anderer Waaren, leidet keine wesentlichen
Veränderungen; und dies beweiset, daß die englische
Bank die Summe ihrer Noten, in Beziehung auf die

Bedürfnissedes Umlaufs, in demselbenVerhältnisse er-

hält. Wenn sie die Summe ihrer Roten Verminderte,

welches sie lkkcht thun könnte«wofern sie einen Theil

ihrer Effekten aus ihrem Portefeuille fallen ließe, und

keine andern an deren Stelle setzte- so würde sie ihre

Roten wahrscheinlich elf-III bringen- d·-h- man würde

mit einer Note von ein Pfo. Sterl. eben so Viel in Gold

und Silber nach dem Schrot und Korn der Gesetzekau-

fen können.

Ich sage: die Roten würden bald al paki stehen.

Nämlich vermögedes Bedürsctisses,welches man, in ei-

nem zusammengesetztenGesellschaftszustandeund bei einer

großenFülle von Geschäfte-»nach derjenigenWaare hat«

welche Münze genannt wird, welches auch ihre Form
und ihre Materie sey.«

Die Frage von Mißkreditbleibt hier ganz aus dem

Spiele, weil das Bedürfnißnach der Münze bei weitem

den Ausschlag giebt über die schlechteMeinung, die man

von den Banknoten fassen könnte. In Wahrheit, was

kann selbstder allermißtrauischsteMensch im gesellschaftli-

chen Verkehr da ausrichten, wo es keine Metall-Münze

giebt? Er kann die Münze,in welcheer kein Vertrauen
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halten. Dies thut denn auch ein Jedekz thut Matt

es doch selbst in Ansehung metallischerMünze, wenn

man nicht die Interessen eines todten Kapitals verlieren

will. Allein man mag es anfangen, wie man wolle-
Um sich sobald als möglichvon den Banknoten lU be-

freien, die einem durch die Hände gehen; man mag es

anfangen- wie man wolle, um der Bezahlungvon Bank-

noten durch täglicheUtnschlägeauszuweichen»I- es ist

deswegennicht minder erwiesen, daßman, im gegenwär-
tigen Zustande der Dinge, jene 62 Millionen Pka Sterl.

PAPESVMÜUZCMich Der Höhe ihres bestehenden Werths

«) Nirgend hat man die Oekonomie, welche sich im Ge-

brauch des Geldes (es sey nun in Papier oder in Gold) anbtingen
läßt, weiter getrieben, als in England. D. h. es ili unmöglich-
dieselbe Anzahl von Operationen, von Kaufen und Bertciufem
mit weniger Einmischung des Umlaufs zu machen. Der Zweck
dieser Ersparung ist, denjenigen Theil des Kapitals, der, indent

er nicht arbeitet, keinen Nutzen gewährt, so wenig als möglich
Anzulegem Die reichsien Häuserhaben beinahe gar kein Geld

in Cass» und sie hatten davon nicht mehr in jenen Zeiten, wo

die MünzeGold war, als gegenwärtig,wo sie Papier ist. Das
allerwieksamste Mißtrauen könnte nicht weniger zurückbehalten-
als sie zurückbehaltenDie Londoner Bankiers, welche alle Zah-
lungen und alle Empfängeder Handelshåusetübernehmen,bei

welchen also täglicheine unermeßliese Quantität von Werthei-
in Umlauf ist —- selbst diese gebrauchen vielleicht nicht den

gosten Theil dessen, was anderwärts für so viel Empfange Wo

Zahlungen nöthigist. Sie sind übereingekommen..siko täglichzu

Versammeln- und sich die Anweisungen initzntheilem die eitles
auf den andern tm· Diese Anweisungen balanrikm sie durch

sehst Und MAX-« und brauchen sich nur unbedeutende HAND-

su bezahlen-
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in England nicht entbehren kann, und daß, wenn

sein Nominal-Werth sich Um ein Viertel verminderte

(d- h- Wenn man stact M 62 Millionen nur 46 oder

47 im Umlauf licße)- Dkk VekkåusiicheWerth dieser 47

Million-» sich immele Und daß man damit eben so

viel kaufen würde, wie man gegenwärtigmit 62 Mil-

lionen kauft.
—

Nicht also der Mißcredit, sondern die Quotität

der Roten hat Einfluß auf ihren Werth. Jener, von

welcher Beschassenheiter auch seyn möge,hat nicht den

allermindesten Einflußanf den Werth: ein auf Thatsa-

chen gestütztesResultat, welches sehr verschiedenVon der

allgemein verbreiteten Meinung ist, und die Jdee, welche

man sich von dem englischen Papiergelde macht, be-

stimmen helfen muß, so wie die Mittel, welchr.mqn

zur Deckung desselben in Vorschlag bringt, und die Be-

fürchtungen,welche aus dem Mangel an baaren Zahlun-

gen entstehen können.

Fragt man mich, wann ich meine, daß die engli-

scheBank ihre Roten baar bezahlenwerde: so ist meine

Antwort: »der-on weiß ich nichts·« Allein meine Ant-

wort, vorausgesetzt sogar, daß ich im Stande wäre, eine

zu geben, würdevon gar keiner Wichtigkeitseyn. In der

That- wenn man eine Münzegerade so behandelt, als

wenn man ihr gar kein Vertrauen schenkte: was ver-

schlägtalsdann die Materie? Das wäre ja, als ob

man fragen wollte: wann wird man auf eine Silber-

münzeeine Goldmünzefolgen lassen?

Diese Münzerscheinungemwelche ganz neu sind,

werer schk Mc Lkcht auf die allgemeine Theorie der

Müll-
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Münzen,und werden in der Folge sehr außerordentliche

Thatsachenhervorbringen8).
.

Es giebt noch einen anderen Punkt-ONzwar min-

der in die Umständeverflochten ist, über welchen Aber-.
meines Bedünkens,die öffentlicheMeinung nicht minder

CUfgeklcirkwerden muß. Er betrifft die Kraft, Welche

England- wie man sich einbildet, aus seinen KUIVMM

Ischki namentlich aus Indien: diesem Lande, wo eine

Gefellichaft von britlischen Kaufleuten eine Strecke Lan-

des besitzt, welche größer ist« als die drei Königreiche,
und über 40 Millionen unterthanen herrscht.

Die Englander können nur als Souvekäne oder

als Kaufleute Reichthümeraus Indien ziehen; "sie kön-
nen von dort her nur Tribute oder Prosite nach Eng-
land bringen.

Unkersuchenwir· die Tribute, welche sie als Sonde-

teine von Indien beziehen.
Man findet in Colqubonn M), daßdie verschie-

denen Regierungen in Jndien ein Brutto-Einkommen
von 18,051,478 Pfo. Sterl. genießen.

Noch demselbenSchriftsteller
betragendie AdministrakiokaUnd

Landesvertheidigungs- Kosten 16,984,271
Zu diesen muß man hinzu-

fügen dieKosten für die Unterhal-

kUUs Und Wiederherstellungder-

jk) SiehemeineAbhandlnng über polit- Ork. Buch l, Kap-
It über die Natur nnd den Gebrauch der Münzen-

ky In dem Anhange des öfter angeführtenWerks-

Joum.f. Deutschl 111—Bd.ie Hefe J
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Transport END-»Ur

Etablissemenesjener Gesellschaft
in Indien und Europas wie auch

die Kosten derFaetoreiin China: 3554067

Außerdemdie Interessen ih-

rer Schuld- Welche sich auf 46

Mill. Pfd. Sterl. beläqu, und

ihren Grund hat in den Aus-

gaben und den Verlusten, welche

sie zur Feststellungihrer Sonde-

cämtäe hat machen müssen 1,691,363

Total d. Ausgabend. Gesellschaft19,130,7ot Pfd. Sterl.

Hieraus ersieht man, daß die Ausgabe die Ein-

nahme um g79-223 Pfdsl SML cmcht als 23 Millio.

nen Franken) übersteigen. Das wäre also eine mehr lä-

stige, als nützlicheSouveranetät.
’

Als Handels-Gesellschaft macht sie, so viel wir wis-
sen, einen Gewinn, der im Durchschnitt Von vier Jahr-n

(1807 bis 1810) abgeworfenhat t,728,958Pfo.Skekk,
Hiervon hat man vor-

wegnehmen müssen den

Ueberschußder Ausgabe
über die Einnahme als

Souverän . . . . g7g,223)
Und die Annuiteitem wel-

che sie von der englischen
Bank hat, und welche nicht t,015,449
die Frucht eines Handels-

Pkkfixssind . . . . 36,226

Bleibt reiner Prosit . . . 713,509 Pf· Skek1·
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Man muß gestehen, daß diese Vortheile für eine

Gesellschaft-welche 6 Millionen Pfds SML Kepltal und

46 Maximen Schulden hat« nicht sehr beträchtlichsind.

Und doch scheinen sie noch übel-triebenzu sepnz die An-

gabe ist nämlichnach vier Jahren gemacht- Welche

wahrscheinlichbesser waren, als andere. Mehrere ach-

tungswetthe Schriftsteller versichert-, daß die Aktionäre

der ostindischenGesellschaft als Kaufleute weniger ge-

winnen, als sie, als Sonveräne, verlieren; und dies Ne-

sultat scheint bestätigt durch die Anleihen," zu welchen
die Gesellschaft öfters ihre Zuflucht genommen hat, da-

mit ihre Aetioncire nicht der Dividende beraubt werden

möchten. -- -

Bei dem allen versicherndie Anhängerder ostindi-

schenGesellschaft,daß sie, auch bei Verlusten, sehr nütz-
lich süeEngland sey. Sie sagen nämlich,daß ein gro-

ßerTheil des in Indien gemachten Aufwandes zum Vor-

theil der Civil- und Munde-Beamten gereiche, welche
daselbst besoldet werden. Man kann dies eingesiebenz
aber diese Gehalte werden größtentheils in Indien gepj

warmen- und indem sie daselbst auch deezehrt wer-

den- fügen sie der Macht der Britten in Europa nichts
hinzu «).

-) Die indifche Armee ist t4o,ooo Mann stack, und wich
von 3000 englischen Ofsicserclf hefpdligti Die brikkifche Arme-

ia Indien, weiche von dek Gesellschaft besolde: wird- as- mit

Inbegriff des Dianas-, 17000 Mast-! stark- Auwsch bsspidek
die Gesellschaft 25000 Matkoseir. Als Richter- AVIIITWMMÆ
Kirchenbeamte, Commie gebraucht sie in Indien ÆFS GIVE-Ruder
und ans-no Einzel-ostw- -

v

Je
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Sie behaupten fernen daß die englischenWaaren,

welchen dieser Handel einen Absatzverschafft, in England

Segen verbreiten« Auch damit kann man einverstanden

seyn; allein wenn die Kapitale und die Gewerbthatigkeit

der Engtändersich UschkaUf die Versorgnng von Ostia-

dien richMMT so Würden sie sichauf andere Gegenstände

richten. Und wer würde die Englander verhindern, mit

Indien znoerkehrenund dahin denselben Absatz zu ma-

chen, wenn sie auch nicht die Herren Dieses Landes wä-

ren? Die Souverånetät macht nicht, daß ein Volk kau-

fe, was es zu bezahlennicht im Stande ist, oder was

seinen Sitten nicht entspricht. Bietet man ihm aber

das Entsprechendean: so kaust css ohne unteriocht

zu stott-
"

Auch muß man die Waaren- weiche Engtand in

Ostindien absetzt, nicht in einen allzu hohenAnschkag
bringen; denn es ist bekannt, daß die Länder des Okiems

mehr das enropåischeGeld, als die europäischeWaar-

schatzem Ich sinde, daß, in dem Zeitraum von sechs

Jahren (oon 1803 bis 1808), die Summe aller Aus-

fnhc von England nach Ostindiem sich auf den Totaio

Werth von 16,306,825 Pfd. Sterl. belaufen hat, wor-

unter 6,286,344 Pfo. Sterl· in baarem Gelde. Es die-i-

hen also für die Ausfuhr in Waaren übrig 10-020-48t

Pfd. Stroh und diese auf zehn Jahre VMDCUOgeben
1,670,080 Pfd. Sterl in Waaren. .

Das Privilegium der ostindischenGesellschaft,wel-

ches, unter gewissen Bedingungen, die Fähigkeit,Spu-

veränetäts-Nechtein den Von ihr eroberten oder durch

Friedensschlüsscerworbenen Ländernauszuüben,und die in
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gewissenHinsichtenausschließendeFåhkgkeinden Handel
des Orients zu treiben , in sich begreift —- dies Privile-

gium, sag’ sch- ist mehrere Male erneuert werdens und

wie die Nationen, je nachdem sie einsichtsvolle-:wer-

den, die Vorkheile liberaler Grundsatze-immer dessee

kennen lernen: so ist auch das Schicksal der ostcndcschm
Unterthanen bei jeder Erneuerung des PrivilegiumsVet-

bessert und dem Handel eine größereFreiheit bewillisk

worden V). -

.- ..: «

- «

Mit geringem Unterschiedeverhält es sich Mkt den

übrigenKolonieen Englands,-v wie mit Indien« Der

Unterschied besteht darin, daß die Regierungs welche in

«jenendie Souveräneteit ausübt, aber keinen-Handel
treibt, nicht durch die Gewinne des Verkehr-«für die

Verluste entschådigtwird, welchediese Kolonieen ihr als

il) Die letzte Erneuerung hat den 1 April1814 Statt ge-

funden· In Folge derselben behält die Gesellschaftnur den aus-

schließendenHandel mit China und den Handel mit Thee, wo-

her er auch kommen möge; den Handel der Länder-, welche im-
seit des Caps der guten Hossnung liegen, treibt sie gemeinschaft-
lich mit allen Unterthanen des briltischen Reichs. Jndeß sind
die Fahrzeug-: von Pakcikukieks verpflichten sich mit einem Et-

laubllißschkiltder Gesellschaft zu versehen nnd sich einigen ande-

ren demalitätellzu .Untel·tderfen. In schwierigen Fällen ent-

scheidet die Commission of Comkoul Die Directoren der Com-

pagnie sind dieser Ton-mission unterworfen, welche die Regierung
in Beziehungauf die ganze Civih und Militcir-Administration
Ostkndsplls geschaffen hat· Die Gesellschaft bezahlt die Land-
Und Seemschh und ernennt die öffentlichenBeamten mit der

Fenehmiglmgder Commission, welche über die Anwendung des

dssentlichenEinkommens und selbst über die Anwendung M

Handelsgewinne wache»
«

»
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dem« Sonderän verursachen G). Das alte Kolonial-

System wird im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts

gänzlichzusammenfalleniMan wird nämlich dem tollen

Verlangen entsagen- Länder verwalten zu wollen, welche

»L, s, ja 6000 Neues Vom Mutterlande entfernt liegen;
und wenn sie Einmal Unabhckngkgseyn werden, wird

man-mit ihnen einen gewivnreichenHandel treiben, und

die Kosten aller der Militciw und See-Etablissements
ersparen, welche großeAehnlichkeit mit jenen kostbaren

Strebepfeilernhaben, durch welche man ein zusammen-

stürzendesGebäude halten möchte.
Dies ist, wenigstensunter den Hauptgesichtspunktem

die Lage, in welche die Begebenheiten unserer Epoche

Großhritanniengebracht haben- Ich glaube die Schwie-

rigkeiten dieser- Lase Weder übekkrikbenrUvch vermindert

zu haben; denn ich fühlemich frei von allem VorurtheiL
Meine Wünsche gehen auf das Wohlschn Englands,
wie auf die Wohlfahrt Frankreichs und jedes anderen

Landes. Nur gemeineSeelen bilden sich ein, die Wohl-

fahrt des einen seh unvertråglichmit der des andern;

sie sind sich vielmehr gegenseitigvortheilhaft. Ich habe

merkwürdigeThatsachen und großeErfahrungenim Felde

politischerOekonomie auszeichnenwollen, weil diese Er-

fahrungen selten sind und theuer zu stehen kommen. In

guten Köper werden sie vielleicht nützlicheBetrachtun-

«) Als Beispiel von den Verlusten,welche Kolpuiekn nach
sich ziehen, sann man die Regierung-Kronen der Insel Sk. He-
lena anführen,welche für Civil- nnd Militckr-Ageiitenund für
die Unterhaltung der Ansiedelnngen jährlich84000 Pfo- Sterling
kostet, und 1200 Wid- Sterl- einbringt.
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sen wecken. Für den großenHaufen folgen die Bege-

benheiten auf einander; für den denkendenKopfstehen

sie in einem ursachckchenZusammenhangs Bistpeilenist

es ihm sogar erlaubt, unter den Gliedern der Kette das

eine oder das andere zu unterscheiden, welches die.Ge.

Man mit der Zukunft verbindet. Alsdann erkennt ek

Die ZUkUIIstiso weit sie sich erkennen läßt« stika die

Ppkhvvissen und die Astrolosen aus der Mode gekom-
men sind. -

.

—

Nachschriftdes-Herausgebers
Wir haben den Aufsatzeines im Fache der Staats-

haushaltung nicht unberühmtenSchriftstellersüberEng-
land und die Englander iso.mitgetheilt, wie wir ihn im

Original angetroffen haben. Nicht daß es in demsel-
ben an Stoss zu mancherlei Berichtigungen gefehlt hät-

te; aber wir haben den Text nicht durch noch mehr An-

Mekktmgen unterbrechen wollen, als er es bereits war-

In einem der nächstenHeer werden wir nachholen-
was in dieser Hinsicht zur Belehrung des Publikums
dienen möchkesBesonders aber setzenwir uns Vor, Eine

Seite zu beleuchten- welche Herr Sap, wie so viele

Schriftsteller seines Fuchs von Adam Smith an, zu

erörtern unterlassen hat, nämlichden Zusammenhang der

bkkktischmStaatshaushaltung mit der brittischen Vet-

fassuvgi Hierdurch hoffen wir ein ganz neues Licht ist

die Welt zu bringen,welche uns Herr Sap aufs-schloß



—136-

sen bat,
"

und ihm selbst mehrere Erscheinungen klar zu

machet-, welche, isolirt betrachtet, ewig räthselhafr blei-

ben müssen. Es ist seht an der Zeit, die Grundsätze
der Staatshaushaleung zu erörtern;soll dies aber mit

Erfolg geschehen: fv Darf man die Staatshaushaltung

nicht wie eine Wissenschaftbetrachten,welche durch sich
selbststeht und fällt, wohl aber als einen Theil der Po-
litik, dies Wort in dem Sinne genommen, worin es die

Alten nahmen , nämlichder Kunst, Staaten zu grünt-en

und zu regieren. Die Art und Weise, wie gegenwärtig
das Geld in allen Staaten von Europa behandelt wird,
laßt uns nicht auf eine glücklicheZukunft schließen;und

doch ist es gewißnicht unmöglich«über das Wesen des

Geldes ins Reine zu kommen, wenn man sich die Mühe

geben—tvikl,’auf dasWeer des Menschen und der Ge-

sellschaft-«zmksickzugehen,fals welches zuletzt das Wes-g

des Geldes, es sen nun Metall-« oder Papiergeld, ein-

zig nnd allein bestimmt.
"
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Der Traum des Lebens.

Napoleon Buonapartels Leben, als eineReihe
von Abenteuern aufgefaßt und dargestellt- Würde Stoff

zu einer von der anziehendsten ErzählungenChsebevs
welche je die Einbildungskraft der Leser beschäftigtha-

ben. Man verbinde in Gedanken die beiden EUDPUUHJ
von welchen der eine durch seine Geburt auf der Illiec

Cvrsika, der andere durch seine Abreise nach St. Helena

bezeichnetist, fülle, was dazwischenliegt, gehörigAus-

und lege sich dann die Frage vor: ob die in dem Amadis

Von Gallien enthaltenen Abenteuer im diejenigenreichem
welche Napoleon Buonaparte’s Leben in sich schließt?

Zur Ergötziingdes Lesers, und um ihn gleichsam
einen Roman lesen zu machen, der nicht geschrieben ist,
wollen wir hier die Ueberschristenzu den Haupt-Ka-

piteln hersetzen,welche die LebensbeschreibnngRapoleon
Buonaparte’sausmachen würden.

Napoleon, zu Aiaccio geboren, stammt, seinem Va-

ter nach, von den Mainotten W), seiner Mutter nach-
vdn den Schweizern ab. Bald nach seiner Geburt wird

Corsika zu Frankreich geschlagen; und so geschieht es-

.
H Dis Sache ist freilich nicht streng erwiesen , aber da-

fur desto wahrscheinlicher-. In der letzten Hälfte des siebiehnten
Iahfbllndekks(167EF)ekgkissen 4000 Mainotten Bewohner der

Weiiskitevon Lateiner-Vvon«den Türken verfolgt, auf sechsgro-

ßen CAchcffemPle Clucht Einige von diesen Schiffen gingen-nn-
ter, ei)e fee die Hohe you Corfu erreiche hatten; die innige-i-
nachdecn sie auf dem Mittelländische-iMeere ein Spiel der Wel-
len gewesenwaren- lgsiecenzuletzt bei Corsika an, nenne-n
diese-I Zeiten durchKriege sehr enivölkert war, und fanden eine
Uf«ahme,

«

die sie zur Anlegung der Kdldme· von Paomia be-

wog« SI- diefer Kolonie nun sollen auch Buonapartess Vorfah-
ken, unter der Benennung pon Kallimeren, gehört habe-!-
FVVVIUVupnqpartedie wvrtliche·Uebeesetznngist. Sen denk, wi-

ihm IVDUEI diese Abstammung wird dadurch interessant, weil des

senetixcklecht
der Mainoceen nie Achtung für Eigenthum nnd R-
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daß der Sohn eines Advokaten nicht die Profession sei-
nes Vaters lernt, sondern in Frankreich eine militäri-

fche Erziehung erhält. Er erreicht das männlicheAlter

Um die«8eik,wo Die französischeNevolution zum Ans-

bruch kommt, nimmt lebhaften Antheil an dem Für Und

Wider der öffentlichenMeinung, Und entscheidet sich mit

jugendlicherLebhaftkgkekkfürdie Gegner des unumschränk-
ten Königchnmss VekdklkßcicheHändel führen ihn nach
Eoksikazda aber diese Insel bald darauf Von den Eng-
låndem eroberc Wikdi so schifft kk sich mit feiner ganzen

Familie nach Frankreichein. Er lebt in Dürfngteir und

Ekend,.bis er eine Anstellung in der Armee findet, welche
die- Bestimmung hat, das von den Engländern in Besitz
genommene Toulon wieder zu erobern. Hier zeichnet er

sich zuerstaus durch die Wirkung, welche er als Befehl-s-

haber einer Batterie hervor-bringt«Man befördert ihn
unmittelbar nach der Berti-ibng der Englandcr zum

Veique-.General bei der italiänischenArmee, wo ex nichts
leistet. Unrekdeß verändert sich das politische System
Frankreichsdurch den Fall des Terrorismus, Und als

wirklicher oder scheinbarerAnhänger desselben wird Ra-

poleon verhaften Kaum haben feine Freunde ihn befreit,
als ihm der Auftrag wird, sich der Convents-Negierung
gegen die rebellischen Abtheilungen von Paris anzuneh-
men: ein Auftrag« Welchen er Mit so viel Entschlossen-
heit durchfühkhdaß ek- VVU SkUUd" att, der Henker Von

Paris genannt wird. Er vermählt sich hieran mit Jo-
sephineTaschenund wird in einem Alter von 26 Jah-
ren zum Oberbefchcshabet der italiänischen Armee er-

nannt- In einem Zeitraum von nicht zwei Jahren ek-

obert er die ganze italiänischeHalbinsel , wird Stamm
Gründen schließtden ersten Frieden mit Oesiekkeich,und

kehrt darauffnach Frankreich zurück. Den Nij zu M,

sehnen, der Mißgunst zu bcgsgvevi entwikfk er einen

Plan zur Eroberung Ostindiens- und- von der Französi-
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schen Regierungunterstützt,geht er ans Werk. Er nimmt

Makka, Inneet in Aegyptemerobert Alexandrien und Sai-

w, marschin nach Syriem scheitertan der Belagerung
von St. Jean d’Atre, und muß mit eitlem geschwäch-
ten Heere lmch Aegypien zurück.Unfähigr sich in die-

sem Lande zu hatten, Verläßter die UeberresieseinesHee-

kssy geht Mtch Frankreich zurück,benutzt den Mißkkeditr
Worin die Regierung steht, zum Sturz derselben- UND

macht sich, unter dem Titel eines ersten Consulsr sum

französischenStaatschesi Da man den von ihm anse-

botenen Frieden nicht annehmen will: so erobert er das,

während seiner Abwesenheit in Aegyptem verlorne IM-
lien wieder, siegt in Deutschland durch einen untergeord-
neten Feldherrm und schließtden Frieden von Lüneoille,
welchem bald darauf der von Amiens folget. Ein Con-

cordat, mit dem Pabste abgeschlossen, unddie Stiftung
der Ehrenlegion, vermehren sein Ansehn so schnell und

in einem so hohen Grade, daß er zum Consul auf Le-

benszeit ernannt wird, und sich selbst zum Präsidenten
der italiänischenRepublik ernennen darf. Die Folge davon

ist, in Verbindung mit vielen anderen Anmaßungen, der

Bruch des Tractats von Amiens. Die Leidenschaftdes

Zorns verstärktseinen Ehrgeiz: er Verwandelt das lebens-

längliche Consulat in eine ekbliche Kaiser-würde,wird in

derselben von mehreren europäischenMächtenanerkannt,
Und faßt- durch den Widerspruchder übrigengereizt, den

Enkschcußrsich zu einem occidentalischenKaiser zu erhe-
ben. Ein neuer Krieg endigt sich so sehr zu seinem Vor-

theil, daß er durch die Schöpfungvon zweiKönigen im

Stande ist, die ganze Verfassungder Deutschenüber den

Haufen zu werfen. Hieraus entsteht ein zweiter Krieg-

deri indem er sich nicht minder vortheilhast für ihn M-

digti ihn zum Herrn von ganz Deutschland macht Und

in feinen ehrgeizigenEnnvürfen bestärkt. Er- M Fch
bisher damit begnügthat, den Königstitel zu geben«wird
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zum Schiedsrichterüber Dynasiieen, und gründetneue

Königreichqdie er mit seinen Brüdern besetzt. Vermöge
eines von ihm selbstetssMMUenFöderativ-Systemswill
er der Mittelpunkt aller eurvpåischenPolitik werden. ZU
diesem Endzwecksoll gan Italien und die ganze pyrei
neiischeHalbinsel seinemstpterunterworfen sehn. Der

Pabst wird abgesetzki DIE spanischenBonrbons müssen
sich eine WanderungMchFkankreichgefallen lassen, Und

ein nener Krieg bricht aus, der, Anfangs glücklichge-

führt, durch den Dazivischentritt anderer Macht« sehr
bald eine bedenklicheWendung nimmt. Noch fehlt es

nicht an Glücksfcillem besonders ist der Krieg, welcher
im Jahre 1609 in Deutschlandgeführtwird, von dem

ungeineinsten Erfolge, sofern er sich mit einer Bewäh-
lung endigt, die den Charakter Napoleons zu Verändern

verspricht. Der Sohn des Corsikanischen Advokatm ist
nun Kaiser der Franzosen- König Von Jtalien,. Beschützer
des chemischenBundes, Vermittler derschwein Gesagt-c
einer Kaisertvchteki Haupt einer Familiei deren einzelne
Zweige im Besitz der KönigreicheSpanien, Neapel,Hok-
land und Westphalen sind, gefürchtetvon allen Bundes-

Fürsten, nnumschrånkterGebieter von Europa, dessen
Kräfte er als ihm gehörigberechnet. Sein Ansehn reicht
so weit, daß ein nordische-FReich seine Dynastie durch
einen seiner entfernteren Verwandten ergänzt Schon
fängt er an mit seinem eigenen Glück zu spielen: einei-
Vpn seinen Brüdern, dem er den HolländischenThron
bewilligt hat, muß denselben räumen. Neue Eint-erlei-

hungen in das französischeReich folgen darauf, um

Deutschlandgänzlichzu unterjochen. Die ganze Welt,
weiche die europäischegenannt wird , soll in ihren Be-

dürfnissenvon ihm abhängigseyn, weil er hierin das

einzigeMittel findet, England nach seinem Willen zu

beugen, Hieraus entwickelt sich ein allgemeinerUnwillez
und da Nußland sich seinen Anordnungenentzieht: so
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ist er genöthigt,dies Reich zu eben der- gest, wo seine
Armeen in Spanien eine Niederlage mich der anderen

leiden, Mit Kklkg zu überziehemDckk MUE »Feldzug,der

mit ungeheuren Kräften begonnen wird-»meinesich- nach
der ZerstörungMoskait’s, mit einer gapzilchmleschs
tung des Heeres. Doch kekkkk sich N. reldsi»,und sinds-
iU FkMkwichiItalien und DeutschlandMltkelsdes ge-

se«n Ihn entstandenen Opposition Trotz zu bieten-»In
WiedekhdlkenSchlachten wird fein Schicksal entschlede-
DEM ekr Imch der Niederlage bei Leipzig,nicht lange«rse-
Wachsm ist« Der Abfall Von ihm vermehrt sich Mk Je-
dem Tage. Jein ist es Zeit, den Krieg nach Frankreich
zu tragen. Zwei fsfslkonate hindurch schlägt man sichs ble,
die Eroberung von Paris die tief erschütterteHerrschaft
beendigt. Gefallen sind bereits die Könige von Spa-
nien und Westphalen. Nun fckqk Napoleon setbstz doch
rettet er noch den Kaisertitel, die Spupkkcknekzk von Eva
und eine nicht unbedeutende Pension, die Frankreich zah-
cell svlls Durch die Rückkehrder alten Dynastie nach
Frankreich, verändert sich die Gestalt des ganzen Euro-

pa. Die Unzufriedenheit, welche darüber in Frankreich
selbst entsteht, führt Napoleon zurück.Alles weicht ihm
für den Augenblickz doch nur auf kurze Zeit. Die

Schlacht bei la helle Alliance zertrümmertden letzten
Ueberrest Buonapartifchee Herrschan er will nach Ame-

rika entfliehen, fällt in die Hände der Englander, wird
kkll Gegenstand der Unterhandlung, und muß sich gefal-
IM lassen- nach St. Helena ver-wesen zu werden, wo

ek- zwischenBrasrlien und dem Lande der Kassern,·von

Lam«seinen bisherigen Freunden und Feinden geschieden,
in einem Alter von 47 Jahren einer unfeciwilligenRuhe
pflegen soll.«

Noch emmalyman verbinde den Anfangspunkt rnit
dem EUDPUUkkM Diesem Leben, und frage sichs ob ir-

gend ein Roman noch reicher an großen Begebenhei-
ten sey?

Vielleicht muß man auch fragen: ob ein solches
Leben als beendigt betrachtet werden könne?

«—----
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Einige Briefe des ehemaligenKönigs Joseph
von Spanien 4).

,

»

l.

As- vie Königs-» seine Gemahlin

» ·
Madkid, dek- 23 März 18-2.

Meine-Wenn Freund-M Du wirst den deikpmmenden Brief
an den Kaiser abgeben, wenn das Vereinigunge-Dekm Statt

sindet und m den Zeitungen bekannt gemacht wird. In jedem
anderen Falle wirst Dn mecne Antwort erwartet-. Tritt dek

Fall km, daß men- Btief abgegebenwerden muß: so wirst Du

mir durch einen Eilboten die Antwort des Kaisers nnd die Rei-

sepåsseübermachens, , ,

·

Sende nur Reine zugucbdessen ichsehr bedarf- Wenn man

mir Geld schickt,warum zogen man so lange mir der Bedeckung?
waruem bedient man sich nicht der Stafette, um mir Tratten
des offentlcchen Schatzeszn überschickeme

Ich umarme Dich, wie auch meine Kinder-

N. Si Wenn Du weißt, daß HI· Mslllev Michden soo,ooo
Franken- die ich für deIJ IMUCI SthFtetI hobe- keine andere
Summen an mich abgefcbgckthat iur Zeit-· wo Da dies Schwi-
ben erhalten wirst: so ubergtebedemKaker meine Abdankung-
Niemand ist Vecdnndem das Unmvglcche moglcehzu machen. Dies
ist der Zustand meines Schatzes.

—-

ll.

An D i e felb e·
-

AND-id- dm 23 III-Erz1812

Meine·tbeureerundini exr Pecandeh der Dir diesen
Brief einhandxgcu wird- kann »-tk Uber.dte Lage- worin ich mich
befinde, alle Auskunft geben, die Du wunschen magst. Ich selbst

I) Dier- Bciofk, weich-» von spanischen qukhkiqzjngkm aufgrfnngm,
akkst in der Gase-m- dck Regenkschnck von Caojz Akkoan gemacht muten-,

sum ouso Neuk abgedruckt in einem ook Kuz—».mzu ·p«-kis erschienenen huchst
pur-ziehenden Werke, bctikelu Miso-one do D» Mizuel Joseph de Anna-a et Js

D. Gan-alt- 0-Fanil.; et hxpusä Jes kais- qni instificnk lenk conduike Fislhkiqne
depuis Msisi 1808 ikteqsrgnApril 1814- Wir wkkdkn Von dieser Schrift, wem-c

sehe mchtine»2131sichlüs«s«cüber die letzte Rom-kuriert in Spanien cnctmck, süs-
dnS nuchstelsgect vqusinndigckn Gebrauch machen. Die Briefe, welche wir

hxkk mische-leih zeiget-, wie bebt-rinnt dir Lage dco rhemaiigisn Könige-· Jo-
seph schon vor der Schlacht bei Sulmthnfa tun-s, nnd wie met ’.’,Jki9ak-Clen
sich mit der-giesseverband , weiche Aknppkeon spielte, und seine Brüde- nd-

gm ihm- Wxllen spielen machte-. imkm kann, wenn man diese Bei-Oft IND-
skkk hak, den ehemaligen König Joskph, der sich jetzt aufs Neue tm Ge-

dränge besindek, nicht andre-s, nlo bemifleidcm
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will darüber Mit Dir sprechen, damit Du·denKaiser damitbe-
kannt machest· Er fasse, welchen Entschluß» wolle; knu- iii ie-
der willkommen, wofern ich nur aus meiner gegenwärtigen Lage
heraustrete- ·

· «

Erstlich, wenn dek Kaiser sich in einen Krieg gegen Rußland
einliißy und glaubt daß ich ihm hiek nützlichwerden kann: so
bleibe ich unter der Bedingung. das ich das General-Commansdo
M Amtes Und»die alles-meineVerwaltung tkrhaltksKann et sich
W Annahme-dieserBedingung nicht entschließen:fv Achs- Ich
»AchFkaxlkkklchzurückzukehren

«

« .

Zweitens, wem- dek Krieg mit Nußlaad mehr Statt findet-
sp,HAVE ich-

«

der Kaiser mag mir das Comniando geben- VM

Mchkrund bleibe so lange, als man nichts von mir verlangt-Wa-

iu dem Wahn führen kann, daß ich in irgend eine Sei-steckstle
der Monatchie einwillige, als rnan mirTruppen and Tetutortum
Seßaktet,und als man mir das monatliche Darlehn VIII SWFI
Million, das man mir versprochen hat, übermachts Jch«h«lke·M

diesem ustande aus, so lanae ich kann, weil ich meint Tote
darein

exe,Spanien weder leichtfmnig zu vektqssgm noch einen
AUSSUUI Uns-exM tmkfemKoniareich in verweilen, wenn man,
wankenddes Krieges fmit England, Opfkk von mir »Hm-oh Die
ich vor deni allgemeinenineden nicht darbringe-- kams, oder
darf, und immer nur mithccksith auf die Wohlfahrt Spanieer
Frankreichs und Europen darbimgen werde. Kommt mir ein
Dkkket lkh welcher die Vereinigung des Ebro mit dem Fraun-si-
schen Reiche enthalt: so teise ich Knall nrd Fall ab- «s »

Wenn der Kaiser seine Entwürfe bis zum Frieden anfsclnebtt
sp,geweihte et mir die Mittel, swahrend des Krieges erisiiren zu
konnten- »Willer, daß ich Spanien verlasse, will er Nin-regeln-
welcheInich zur Rückkehrnach Frankreich bestimmen würden: so
liegt mit alles daran-«in Frankreich mit ihm in Frieden zu le-
ben; was nurr dann«moaltchist- wenn et- seine aufrichtige Ein-wil-
ltgung zu»meiner Ruckkehr giebt- Ich gestehe, die Vernunft ge-

bietetm·ir- diesen Entschluß zu fassen, welcher der Lage dieses
Unglucklichen Landes, wenn ich für dasselbe nicht langer etwas

thun AMI- EkW fv sehr entspricht, als meinen häusliche-nVer-
hckllmssew weisse mir keinen männlichen Nachkommengegeben
IMM- «A"f dlefrn Fall wünsche ich non dem Kaiser-, sey es tnt

Toskanisch-Im seo·es irr Süden (pp» qunkkkikrD dreihundert
Stunde-: von Pakt-, eine Besitztum zu erhellelk Ich konnte
dann die eine Halfse des Jahre aus dieser Besieung, die andere
tu Morfontalj1epellEbylp Die Begebenheiten und eine so wi-

drige Lage wie dir mennae —· eine Laue, welche so wenig In der

Aufrichtigkeit und Gesetzlichkeitmeines Charakters paßt —- na-

,n meine Gesundheit All-, geschwachtx nnd das» Alter kommt
hmm Nur Ehre und Pflicht können wich hier zurückhalten.
Alle Meine Neiaungen vertreiben mich, es sen denn- daß M

Kaisgrsich anders anssvnsche, als er bfsher gethan hak-
Jch Mit-mit Dich und meine Kindes-.
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, III«

An den Kasse- NAPvleon

Sspez Madkid, den 23 März «) 1812.-

Als ich, ei wird nun bald km Jahr seyn, Ew. Maiestätum

Ihre Meinung in YEM IMME- Nuckkehr nach Spanien be-

fragte, bestanden SI- VIWUDdas Ich dahin zurückgehenfolltes
und so bin ich.l«·SP«.mms .

—

--Sie hatten DI? Gute- Mk zu sagen- daß ich im schlimmsten
Falle, midng-M DIE.SEf«ßt-U.HvsstxU--gennicht is- chüuung gin-
gen, qpeh immer· Zeit h tte,·Spame-·izu v·eklassen,und daß Ew.
Mai. mu- «aufdiesem Fall ein Asyl sm Sude-I Ihres Reichs be-

wöiuigen
wurden- wp ech- abwechselnd mit Morfontasah leben

ntei . .

ss n

Sire! die Begebenhexten haben meine Erwarte-eigenhem-
gm Ich habe dueGuth das»tch«sicf1enyou-ke,mcht gestistekz
ich habe keine Aussicht, Spanien jemals-nutzlcchwerden zu kön-
nen. Ich ecfuchealso Ew. Weh die Rechte-·welche Ste, vor
mer Jalzketh anf die Spanische Krone an nucb übertragen- in
Ihre Handetzuruckgebenzu dürfen. Ich hatte bei der Annahme
dekfellsenkeinen anderen Zweck-,als«den, das Glück dieser Mo-
nacchte zu wachen;dies aber ster nechtin meiner Gewalt -").

Ich bitte Ew- Majestat- Mtch M die,Zahl Ihrer Untertha-
nen aufzunehmen, und zu glauben, daß See meinest-einen treue-

ten Diener finden werden, als den Freund, den Ihnendie Na-
tur gegeben hat-

Ewr. Kaiserl- und Königl.Majestckt

affectionirter Bruder-

J o se p h-

«·) Wir haben Nkärz sinkt Mai gesetzt- wrlkhrs ein Druckfehler ist-
Der Leser erinnert sieh unsitnth Daß der König Joseph zur feiern-I en Taufe
des saisetllchen Prinzen nach Paris komm-n music-—- Wåhcend sum-g Auf-
enthalts daselbst femme die Frage verhandelt zu few-.

Is) Man muß sich darüber wundern, daß das Projekt, die Lände-
diesseik des Ebro dem Französifchss Ruthe einzunerieiben, im Jahre 1312
noch nicht bcfcitigt wen-. Die Riedrllssqen, ioklctzk die Franzdsische Anne-

im Jahre 1811 in Ppkkugnk gelitten hat-k, Urkunden mjk dm Izu-neunu-

9kk1, welche die Nkjnisikr Feste-he Segen diese Einveislcibnng grcncxchkhat«-
ten, waren nlfo nicht im Stande gewesen, dek- anzösirchcn Kmsir von

sinkt Jdee zutückzufühkkkk,welche den llnwsllen der spanischen Nation noch
weit mehr erzogen mußte-, nlo ertes schon mar- Dus Einer-leihen in das

französischesReich schkmk damals eme fix-: Idee in dkanopse des frem-
zzssifchenKollet-S gewiss-ek- zu fehl-c- Wnrs die Verhandlungen betrifft; welch-
dnkübet gepflogen sind: so werden wir sie, wie so manches Andere, di« Ge-

schichte Spanien- in den letzten Zeiten Betroffene-, in dem nächsten Heft-
mittheilnh

Druckfehler-« Seite ts Zeile 6 von unten, cies nenne-
statt nannte.

— .

- (



Historische Untersuchungen
über die Deutschen.

(Fortsetzung.)

Dem spanischen Successions-Kriege ging ein zwei-«-

Krieg zur Seite, den man den nordischen nennt. Die

Seele desselbenwar Carl der Zwölfte.Der Krieg brach
in dem ersten Jahre des achtzehntenJahrhunderts aus«
und der wahre Urheber desselben war eben der Knrfürst
von Sachsen, der im Jahre 1697 zum Könige von Po-
len war erwählt worden. August der Zweite glaubte

nämlich Carls des ZwölftenJugend benutzen zu können

zu einer Wiedereroberungder Küstlsnländeywelche die

Krone Polen nach und nach an Schweden Verloren hat-

te. Zu diesem Endztveck schloßet Bündnissemit Nuß-·

land und Danemark, welche in seine Plane um so be-

reitwilligst eingingem je Wahrscheinlicher ihre Vergröße-

rung auf. Kosten Schwebet-s unter den gegenwärtigen

Umständenwar. Peter der Große, der kurz zuvor Asow

am schwarzen Meere erobert und daselbst seine erste Flotte

ausgerüstethatte, wünschte sich auch die Küsten der Ost-

see zu eröffnen-«welche seinen Vorgänger-ndurch Schwe-

Ipum·f.DcUtschl.HIÄBLLchfL
«

K
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den waren entrissen worden- Friedrichder Vierte wollte

das Unrecht rächen, welches die VorgängerCarls des

Zwölftenseinem Könige-ichezugefügthatten. Während

also der König Von Polen in Liefland einsiel, warfen

sich die Deinen auf Schleswigy wo sie den Herzog von

Holstein-Gottorp-Schweden-s Verbündetenund Schutz-
verwandten, angeiffevz und zu eben der Zeit belagerte
der Czar an der Spitze eines Heere-I von so,ooo Mann

die Stadt Narch So angegriffen, schien Carl der

Zwaka unterliegen zu müssen;und doch rettete er sich,
einen längeren Zeitraum hindurch, durch die Stärke

seines Charakters, vermögewelcher er jedem Schicksal
Trog bot.

Erst wendete er seine Kräfte gegen die Deinen-
weil ihm die Gefahr Auf dieser Seite am dringendsten
zu seyn schien; und unterstütztvon der Englischenund

HolländischenFlotte, landete er auf der Insel Seeland,
rückte schnell gegen Copenhagenvor, und zwang Fried-
rich den Vierten zur Unterzeichnungeines Separat-Fkie-
dens, durch welchensdiesersich anheischig machte, die

Sache seiner Verbürpetenaufzugeben und den Herzog
von HolsteimGoktoPsfin den Besitz der ihm genomme-
nen Länder wieder 3·":rzustellen.Von dieser Seite gesi-
cherte Makschirteder junge Monarchgegen den Czar von

Nußland, erstürmteden 30 Nov. 1700 die Verschanzum
gen der Russen vor Nawa, und nahm den größtenTheil
Des russischenHeeres gefangen. Hieran wendete er sich
gegen den König von Polen , schlug ihn in drei Haupt-
schlqchtemund nöthigtetdie Polen, ihn abzusetzenund

den Woywodenvon Posem Stanislaus Lesczinski,zum
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König zu wählen. So machte sich Carl der Zwölfte,

zum Erstaunen der europäischenWelt, in den ersten Jah-
ren des nordischen Krieges, Lust. Doch war der Krieg
dadurch nicht beendigt. Durch zwei neue Schlachten,
von welcher die eine bei Punite in der Woywodschaft
Miene die andere bei Franstadt in Großpolengelisfekk
Wurde- sah sich Stanislaus Lesczinsti von den feindli-

chM Polen anerkannt Carl der Zwölfte spielte den

Krieg von jetzt an nach Sachsen, nahm Leipzigein- Und

zwang den König August (24 Sept. 1760) zu dem Frie-
den von Alt-Nanstådt, worin August sein Bündniß mit
dem Czar aufgab, und Stanislans als wahren und

rechtmäßigenKönig anerkannte- Man sieht hier die ek-

sten Folgen der Vereinigung der tut-fürstlichenWürde

mit einer Königswürde,welche das Ausland ertheilt bat.

Ein KursükstVon Sachsen verbündet sichals König Von

·Polen mit dem russischcn Czar, nnd die nächsteWirkung
dieses Bündnisses ist, daß der Deutsche Kaiser den

Schweden den Durchzug durch Schlesien gegen seinen
Willen gestatten muß, und daß Deutschland mit schwe-

dischenWaffen bedeckt wird-

Dutch Den langen Aufenthalt des schwedischenKö-

nigs in Sachsen begünstigt,erobert Peter der Große den

größtenTheil Von Ingermanland und Liefland,, und-

rückt darauf in Polen ein, um die Bewohner dieses Lan-

des zur Wahl eines neuen Königs zu zwingen. Endlich
bricht Carl der Zwölfteaus, vertreibt die Rassen aus Po-
len bis über Smolensk hinaus, bei-wirft alle die Frie-

densvorschläge,die ihm gemacht werden, und hängt Mk

dem Gedanken nach, den Czar nach Moskau zu treiben,

— K 2
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wo er ihn zu enethronen hofft- Doch mitten auf dem

Marsche nach Moskau verändert er seinen Plan, wendet

sich rechts nach der UkmänerUm sich mit dem Kosakem

Hennan Mazeppm des ihm seinen Beistand versprochen

hat, zu vereinigen- Und giebt dadurch den General Lö-

wenbaupx preis, der ihm aus Liefland bedeutende Ver-

stärkungenzuführt.Dieser, Von Peter dem Großen bei

Liesna in der Woywodschaft Mszislaw geschlagen, ret-

tek nur einen kleinen Ueberrest, mit welchem er zu dem

König stößt. Carl der Zwölfkeunternimmt die Belage.

rang der Stadt Pultawa an der äußerstenGränzeder

Provinz, und ist noch mit derselben beschäftigt,als er,

von dem russischenCzar erreicht, zum ersten Male so

aufs Haupt geschlagenwird- daß er seine ganze Armee

einbüßt, und sich, in der Begleitung seines Bundesge-

nossen Mazeppch mit Mühe nach Bender in Bessarabien

flüchtet. Diese Niederlage macht den Feinden Schwe-
dens neuen Muth, und währendCarl seine Zeit damit

verliert, daß er die Türken für sich zu gewinnen sucht,
Vollendet der Czar die Eroberung von Jngekmaukand,
Liefland und Karelem indeßAugust nach Polen zurück-
kehrt nnd die Deinen eine Windung in Schweden yet-su-

chen. Wie in neueren Zeiten Rapoleons Glück, so hielt

das des Königs Von Schweden neun Jahre vor-; und

so wie jener sich von dem Unfall, der ihn in Rußlqnd

getroffenhatte, nicht wieder erholen konnte, so ging es

auch Carl dem Zwölften nach der Schlacht bei Pauan
Die Bewegungen, welche sein oerlangerter Aufenthaikikk

Bender verursachte, veranlaßtenden im Jahre 170 zu

Hang geschlossenenTractat, welchendie gegen Frankreich
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oerbtmoeten Mächte abschlossem Um zu Verhütemdaß

Deutschland der Schauplatz des Kriege-f Würde- Doch
Carl der Zwölftewollte von keiner Neutralität weder

seinerBesitzungen in Deutschland, noch Des Heksoskhums

Holstein und der Insel Jükcqnd wissen- Er verlies
Bender nicht eher, als im J. 1714, wo seineAngele-

genheiten schon gänzlichzu Grunde gerichtetwaren· Die

Atlstkengungeiywelche er nach seinerZurückkunftmachte-
um den Krieg in Polen zu erneuern, oder Um seine

deutschen Provinzen wieder zu erlangen, führtenZU dem

Bündnis, in welchem-sich, außer dem Ezar, dem König

August und dem König von Dänemarh auch die Könige
von Preußenund England gegen Schweden vereinigten-
Stralsund und Wismsoy die einzigenStädte, welche
dem Königevon Schweden in Deutschlandübriggeblie-
ben waren , fielen in die Hände der Verbündeten,wäh-
rend der Czar seine Eroberungen mit ganz Finnland und

Savolar vermehrte. Jetzt, wo kaum noch etwas zu ret-

ten war, ließ sich Carl den Vorschlag seines Minister-s

Görz gefallen, Not-wegen für die auf der Ostseite an

Nußlaud verlornen Provinzcn anzunehmen. Die Unter-

handlung darüber war dem Abschlussenahe, als Carl in

einem Alter von 87 Jahren bei der Belagerung Von

Friedrichshall in Norwegen Von einer Kugel in dem

Augenblickgetödtetwurde, wo er die Laufgräben unter-

silchtes Die neue Regierung hielt es- sür rakhsakm die

Unterhandlungenmit dem Czar abzubrechenund sich Da-

für lieber an den König Von England zu wenden. Wirk-

lich gelans es Georg dem Ersten, alle gegen Schweden
vereinigte Mächte zn besänftigem nur nicht den Czakr
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welcher darauf bestand, daß Schweden-nur unter den

von ihm VorgeschriebenenBedingungen Frieden erhalten

sollte. Während also Dånemark Stralsund Und Wis-

mar, nebst der Insel Rügen und dem Theile von Pom-

mern, der zwischender Ostsee und der Pecne liegt, an

Schweden zurückgab,und dafür die Befreiung von den

Zöllen im Sand und in den beiden Betten, welche Schwe-

den durch frühereTractaten zugesichert waren, zurück-

Uahm, Preußenaber das Land zwischen der Oder und

der Peene erhielt, und England sich die Herzogthümer

Bremen und Verden abtreten ließ: setzte der Czar den

Krieg an den schwedischenKüsten fort, bis ihm endlich
im Jahre 1721 Liesland, Estland, Ingekmanland und

Karelen abgetretenwurden, Und ek UUI Finnland zurück-

gab. So endigee sich der nordische Krieg- zum größten

Vortheile Rußlands und zum größtenNachtheile sowohl

Schwedens als Polen-Z, welche letztereMacht durch den

definitiven Verlust einer so bedeutenden Küstenstreckeauf

die Schicksale,die ihm beoorstanden,schonjetzt vorberei-

tet wurde·

Der (wenn gleich ziemlichnegative)Antheil, wel-

chen der- König Friedrich Wilhelm der Erste M dem

nordischen Kriege nahm, macht es nothigt daß Wir hier

einige Augenblicke bei dem KönigreichePreußen verwei-

len, theils um den Eintritt desselbenin das europäische

Staaten-System näher zu beleuchten, theils um die

Vorurtheilewegzuräumen,die ein sehr großerTheil der

deutschenSchriftsteller über das VerhältnißPreußens
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zu dem ehemaligen deutschen Reichc hegt und pflegt-
Sollke es uns gelingen, über die eine oder die andere

Erscheinung- welche die Geschichtedieses Königreichs

darbietey anders, als bisher, urtheilenzu machen: so

würden wir uns um so mehr glücklichschätzen,diesem

Gegenstande unser Nachdenkengewidmetzu haben-
Die Geschichteder Mark Brandenburg, welcheVVV

dem Jahre 1415 , wo Kaiser Sigismundden Burggkm

fen VVU NürnbergFriedrich (den Sechsten) mit der Kur-

würde und dem Erzkåmmerer-Amtebeichntes höchstens
ein Gegenstand historischer Neugier ist, fängt mit dem

Negentenstamms der Hohenzollern an, lehrreich und un-

rerrichtend zu werden. Seiten hat ein Staat eine lan-

gere Reihe Von tugendhaften und preiswürdigenRegen-

ten aufzuweisengehabt. Von Friedrich,dein erstenKur-

fürsten,an, bis auf Friedrich Wilhelm den Erstetly findec

sich unter ihnen keiner, der nicht sein besondere-BRU-
dienst um die Mark Brandenburg, oder das Königreich

Preußengehabt hätte.

Fiedrich der Erst-e erwirbt das Kurfükstenthums
UND Liebt ihm die össentlicheRuhe wieder, welche es in

«kiMr langen Anarchie Verloren hat« Friedrich der

Zweite regiert das Land mit so viel Liebe für die Be-

wohner desselbendaßselbstKönigen-wenihn nicht verrei-

ten können,den angestammienWirkungskreis auszugeben.
Albrechts sein Bruder, der deutsche Achilles genannt-
Verbessertden Fehler, welchen sein Vater durch die TM-
ltmg feiner Staaten begangen hat; und , indem er zum

Ukheber des sogenannten Hausgesetzeswird, legt er den

ersten sicheren Grund zum Wachsthum des Staat-·
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Die persönlichenEigenschsftm Johanns verschaffen

ihm den Beinamen des deutschen Cicero; und diese Ei-

genschaftenmußten achtungswekkh seyn, weil es ihm ge-

lang, drei europäischeKönige zu dergleichen, welche im

Begriff standen, sichgegenseitigzu bekriegen. Wenn die

Regierung feines RachfvcgekstJoachims des Ersten,

noch friedfertigcr war: so wollen wir deswegen keinen

Schatten auf dieselbe werfen, eingedenk, daß nichts spek-

diensiticher ist , als den Frieden zu erhalten, die Wissen-

schaften zu lieben , die Aufklärungdurch Stiftung Von

Schulen und Universitätenzu fördern,nnd Gerechtigkeit

zu handhaben: lauter Wirkungen, die von Joachim
dem Ersten ausgingen. Joachim der Zweite ging

auf die Reformation ein; tmd Welches auch immer seine

Beweggründe gewesen seyn MZZMT fv hat er durch die-

sen entscheidenden Schritt seinem Staate alle die«Vok-

theile zugewendet,welche Von einem besserenVerhältnisse
der Kirche zum Staate unzertrennlichwaren. Hiermit

stehen seine anderweitigen Verdienste um die Mart in

der engstenVerbindung; und in sofern er der ersteKur-

fürstwar, welcher sich durch Sigismund August, König
von Polen, die gesammte Hand an das Herzogthum

Preußen verschasste, wird er mit Recht als der erste

Stifter des KönigreichsPreußenbetrachtet, wiewohl er

für sich selbst keinen solchenEhrgeiz hatte. Durch sei-

nen Nachfolger, Johann Georg, wurde das Postw-

sen eingeführt,das graue Kloster in Berlin gestisket,die

Universitätzu Frankfurt an der Oder besserausgestattet:

lauter Handlungen eines friedfertigenRegenten,welcher

einen Saameu aussireuti der sich in späterenGeneratio-
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nen entwickeln svlli Joachim Ftttdttch schuf dttt

ersten Staatsmch in seinem Lande; UND Nicht mit Un-

recht erhebt der Verfasser der Denkwürdigkeitendies Ver-

dienst, indem er feinen Ahnherrn als einen über fein

Jahrhundert erhabenen Negenten darstellt. Ihm folgte

Johann Sigismnnd, der, indem er, um die Clem-

sche Erbschaftin Empfang nehmen zu können, sich ZUV

Annahme der reformirten Confession einschloß,allen fet-

nen Nachfolgernin der Regierung die kirchlicheleekättz

gleichsam zum Gesetze machte. In der That ist nichts

bemerkenswerthey als daß alle seine Nachfolger, bis auf
die gegenwärtige Zeit, auf alle die Vortheile Verzichtge-

leistet haben, welche andere Regenten von der ueberein-

stimmung mit der großen Mehrheit in Glauben-ira-

chM herzuleitenpflegen. Nur die Knrfürstenvon Bran-

denburgund die Könige loon Preußenhaben sich an die

Spitze der schwächstenReligionsparthei gestellt; und da

diese in der Regel die unterdrückte ist: so find sie gerade

durch ihr kirchliches Verhältniß zu einer Duldung be-

wogen worden, welche einen sehr wefentlichen Zug in

Dem Charakter ihrer Regierungen ausmacht, nnd anstrei-
ttg Nicht Wenig daer brigetragen hat, dem ganzen preu-

ßischmStaate jenes eigenthümlicheGepräge zu geben,
wodurch et sich vor anderen deutschenStaaten ausge-

zeichnethat und noch lange auszeichnenwird—
Wir kommen jetzt Auf die Regierung Georg Wil-

httms- welche in die Zeiten des dreißigjährigenKriegs

fällt; Und wir verweilen bei ihr einige Augenblicke, Um

eilten Mann tu rechtfertigen, der in allen Geschicht-H-
büchemgetraue-nackt wire-. Dieser Mann in kein M-



.- 154 —

derer, als der in der Geschichte der Mark Brandenburg
nur allzu berüchtigteAdam Graf zu Schwarzen-
berg, Panier-Minister Eiern Wilhelm-e Was Se-

schichtfchreibervom gewöhnlichenSchlage über ihn gear-

theilt haben- könnte als Das Werk der Partheilichkeit
verachtet werden ; da Ihn aber aUch Friedrichder Zweite
in dem Lichte eines Verräther-Zdarstellt: so ist es dek

Mühe werth, genauer zu untersuchen, wie gut oder wie

schlechtdieser Vorwurf gegründetist.

Will man Individuen, welche einer entfernten Zeit«

angehdrembeurtheilen: so mußman sich genau in den

Geist der Zeit versetzen, worin sie gelebt haben. Hier-
mit noch nicht zufrieder muß man die Umstande in Er- -

wägung ziehen, unter welchen ihnen ihre Wirksamkeit

gestattet war. Dies angewendet auf den Grafen von

Schwarzenberg, darf man nicht vergessen: 1) daß das

siehzehkkteJahrhundert diejenigePeriode war, in welcher
die Macht der Stände gebrochenwerden sollte; 2) daß

der Geist dieser Periode, anstattein rein-politischerzu

seyn, durch und durch ein kirchlicherwar; Z) daßder

quf, in seiner Eigenschaft als Premier-Minister, dem

doppelten Vorwurfe ausgesetzt wart Allslcinder und Ka-

tholit zu seyn. Gerade so wie die DeutschenKaiser die-

ser Zeit darauf ausgingen, die«Macht der Reichs-
stände zu zerstören-fV gingen auch die einzelnen deut-

schenFürstendaran aus, die Macht der Landstäkkde

zu vernichten. Die Aufgabe selbst war nicht leicht.

Denn wollten sie nicht den Vorwurf der Tyrcmmiauf

sichladen: so blieb ihnen nichts anderes übrig,als das

Werk durch Andere, als sie selbst, betreiben zu lassen;
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Und spare das Werk selbst gelingen, so muß-tensie zu

ihren Werkzeugennicht Eingeborne, sondern Auslander

wählen. Ohne ein BedürfnißdieserArt würde der Gras

Von Schwarzenberg nie zu der Ehre gelangt seyn, der

Himmels-MinisterGeorg Wilhelms zu WLWM Wer be-

rechnet sich nun aber nicht sogleichdie Schwierigkeiten-
Wesche ihm als Premier-Minister im Wege standen?

«

Ganz abgesehenvon dem schlüpsrigenBoden, auf Were
chernjeder spremiewMinisterwandelt, war er ein Dom

im Auge aller Derjenigen, die sich durch ihn Von Dem

ersten Staatsamte Verdrängt fühlten, d. h. des ganzen

Markischen«ADeIszzugleich aber auch ein Stein des An-

stvßes für alle leidenschaftlich-gesinn»Lutheraner und

Kalvinisten, d. h. für die Gesammtheit der sämmtlichen

Bewohner der Mark Was er thun, oder nicht thun

mochte, immer konnte er darauf rechnen, daß er, als

Auslander und als Katholih ein Gegenstand des Tadels

seyn werde. Er hatte schwerlichein anderes Jnteressez
als das seines Fürsten; er war als Kaiholik aufgeklärt
genug, um in einem protestantischen Lande nicht zum

Proselytenmacherwerden zu wollen; er war endlich so

arbeitsam und thåtig, daß ihm von dieser Seite selbsil
stille Feinde Gekechtigkeitwiderfahren lassen mußten:
aber dies alles konnte ihn nicht schützenvor Verdacht
und Argwohn; und wo beide sind, da ist auch die Ver-

låumdung Seine Politik ist am anhaltendstengetadelt
worden; aber seineTadler haben vergessen,daß die Ver-

hältnisseder Kurfüestenvon Brandenburg im siebzehnkin
Jahrhundert ganz andere waren, als die der Könige M

Preußenim achtzehn-keinEin Premier-Minister, der es
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mit dem Hause Hohenzollcrngut meinte, konnte, nnd

durfte sogar, nicht ungewißdarüber seyn, ob er das

Verhältnißfeines Herrn zu dem deutschenKaiser nicht

jedem anderen verziehen ssllkez denn mit der Entwicke-

lung, welche Deutschlands Verfassunggegen die Mitte

des siebzehntenJahrhunderts erreicht hatte, gab es für

jeden deutschen Fürsten keine andere Rettung, als die,

welche er durch festcs Anschließenan den Kaiser erwarb;

Und obgleichGustav Adolph, so langeer lebte, der Held

Des Jahrhunderts, besonders der Protesianten, war: so

durfte sich doch ein einsichtsvollerStaatsmann dadurch

nicht irre machen lassen. Was Schwarzenbergfår das

Innere der Mark, d. h. als Zerstörer der Landstande

ansgerichtet haben würde, wenn der dreißigjährigeKrieg

ihm nicht zu Hülfe gekommen ware, stehe dahin; indeß

ist zu glauben, daß er die lange Dauer feiner Spec-nier-

Minisierfchaft bei weitem mehr dein·Kriege, als der

Gunst des KurfürstenGeorg Wilhelms Verdankte: dekm

die Gewalt des Krieges schlug den Widerstand nieder-,

welchen die Stände unter günstigerenUmständenentwik-

kelt haben würden, und gab dem schwachenKukfürstm
eben dadurch die Kraft, sich in seinem Vertrauen zu dem

Premier-Ministergleich bleiben zu können. Auf diese

Weise bereiteten SchwarzenbekgsOperationen die Regie-

rung des großenKurfürstcnvor-, der, wenn er eben so,
wie seine Vorgängen an den Willen der Landständege-

bunden gewesenwäre, weniger Größe und Glanz ent-

wickelt haben würde. Man kann alfo mit Wahkheik

sagen, daßSchwarzenberg-sMinisterium, in Vekhjndung

mit dem DreißigjährigmKriege- Uichkwenig dazu beige-
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lragen hat, aus der Mark zu machen- Wes seitdem aus

ihr geworden ist. Alle Vorwürfe, womit man diesen

Staatsmann überschüttethat, sind bloßeVerlåumdungem

welche keine andere Quellen hatten, als einerseits die

MkßsUnstdes durch ihn zurückgesetzteneingebornenAdels,

andererseits den Argwohn kirchlicherPartdeienr Welche

die Stelle der politischen ver-traten War HabsuchkiWie

Man behauptethak, sein Fehler-: so ist nichts weiter zu

verwundern, als daß"erkein großesVermögenhinterlas-
sen hat, und daß der Kurfürst und mehrere Siådkes de-

nen er beträchtlicheSummen aus seinem Privatvermös
gen vorgeschvssen hatte- seine Schuldner blieben. Er

hatte- dies weißman genau, alsI Premier-Minister, ein

Einkommen Von 2300 Nthlrn., und war, für außeror-

dentliche Belohnungen, auf Consiskationen rebellischer
Edelleute angewiesen, was in den Zeiten des dreißigjäh-
rigen Krieges schwerlichzu einem großenVermögen füh-
ren konnte. Die noch vorhandenen Briefe dieses Gra-

fen an seinen Fürstenbeweisen,wie schwierig seine Lage

Ware und wie viel er aufopfern mußte, um seine Bestim-

mUUI iU erfüllen;aber keiner dieser Briefe drückt irgend
eine Gesinnung aus, die man tadeln könnte. Wenn der

sroßeKkaükst ihn zurücksetzte:so geschah es, weil er

von seinenDiensten nicht längerGebrauch machen konn-

kes indem für die höhereFürstenfreiheitalles geleistet war,

was man in diesen Zeiten wünschendurfte. So viel zur

Nechkferkisungeitles Mannes- der kein Verräther was-

Abee eine sehr schwierige Rolle zu spielen hatte «)s

je) Er starb iu Spenden-, wo ihm durch seine-sever-codes-Sts NieolaieKikche ein bescheidene- Denemal errichtet -
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Man kann also den großenKnrfürstem gerade wie

Ludwig den Vierzehnteni als denjenigenRegenten be-

trachtet-, welcher bestkMMtMk- die Früchteder Bemü-

hungen seiner Vorfahren einzuernten. Die, welche, voll

von Bewunderung für sein Genkei Dasselbezur einzigen
"

Quelle der späterenEntwickelung des preußischenSenats

machen möchten,vergessen, daß Friedrich dkk Ekstc, Ak-

bert Achilles, Joachim der Zweite und Johann Skng-

mund, MännerVon sehr großenEigenschaften waren,

ohne gleichwohlbewirken zu können,was durch den gro-

su den vielen Uneichtigkeiten, welche in den Denkwürdigkeiten
der Brandenburgischen Geschichte enthalten sind- gehörtalso auch
die, das- Schwakzenbekg, unmittelbar nach dem Tode Georg Wil-

helme, nach Wien gereist-I und daselbst gestorben sey. Friedrich
dee Zweite beurtheilt die Lage seines Ahnen ganz falsch, wenn

er sage: »es sey dem Kutfürsten Georg Wilhelm hauptsächlich
der Vorwurf zu machen, daß er nicht, vor dem Ausbruch des

dreißigjährigenKrieges, eine Armee von go,ooo Mann angewa-

ben habe, die er in unterhalten im Stande gewesen« Aller-

dings würde alsdann weder Mansseld noch der Administtator
von Magdedurg einen Dutehmaesch durch die Mark gewagt ha-
ben, und wahrscheinlich auch Tilly Und WANT-Meinzurückgeblie-
ben seyn. Allein das Wahre von der Sache ist, daß i-: der ek-

sten Hälfte des siebzehntenJahrhunderts kein Fürstdes deutschen
Reichs weder die Mittel, noch das Recht hatte, eine Armee von

20,000 Mann aus den Beinen tu halten- Die Geldwirthschaft
war in jenen Zeiten dazu nicht entwickelt genug; und wenn sie
dies auch gewesen ware: so würden die Landstande, ohne deren

Zustimmungin jenen Zeiten nichts Großes unternommen werden
konnte, alles aufaeboten habe-»um eine Maßregel unwirksamzu
machen, welche ihr Dasenn fortdauernd bedroht hatte. Gekadk
in dieser Ansicht isi Georg Wilhelm-s Regierung für den gegen-«
waistigen preußischenStaat keineswegesvergeblich gewefkaz durch

ihn wurde der Uebetgang in der Sonderänetsit der Könige von

Preußen gebildet,-und der Gras Schwarzenbergwar es eigentlich,
der diese gefährlicheBrücke schlug. "»
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ßenKurfürstenbewirkt wurde. Wahrlich ohne die grö-

ßereFürstenfrtihkihwelche aus der Zekkkümmekungder

landstcindischevMacht durch den dreißigjährigenKrieg

und aus der Abänderungaller Neichsverhältnissedurch

den WestphälischenFrieden hervorging,würde der Kur-

fürst Friedrich Wilhelm zwar immer ein Regent Von

großen und VerehrungsivürdigenEigenschaftengeweer

seyn- aber nie geleistet haben, was er geleistethslks Auf

jene Momente muß man als Historiker nothwendigiu-

rückkommemwenn von ihm die Rede ist.
Was man in den Urtheilen über das gegenwärtige

Königreich Preußen in der Regel am wenigsten in Be-

trachtung zieht, und was man doch Vor allen Dingen

in Anschlagbringen sollte, ist seine Lage an der nord-

deutschenKüste. Durch dieselbe, mehr als durch alles

Uebrige, ist der Genius des Volks und selbst der Genius

der Regierung bestimmt worden« Küstenstaatenhaben
vor Binnenstaaten wenigstens den Vorzug, daß in ihnen
ein stärkeressgesellschaftlichesLeben, zunächstdurch den

Umgemg mit Auslandern hervorgebracht, Statt sindet.

Die MküklscheFolge davon ist, daß die Gesetzgebungder

Küstenstaatennie veraltet; denn die gesellschaftlichenVer-

hältnissesM MM fortdauernden Zersetzungbegriffen,müs-

sen anders bestimmt- anders geregeltwerden. Faßt man

dies nicht gehörigins Auge: so wird man gegen die

Erscheinungen in einem Kästenstaateleicht ungerecht-

Gegen das KönigreichPreußenist man Von jeher um

sp Uligekechketgewesen, weil man sein Verhältnißzu

dem Reiche und dem Kaiser sehr schlecht aufgefsßkHab

Es ist im Laufe dieser Untersuchungen mehr als einmal
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von der Lage des Hauses Oesterreichfür die Ausübung

der kaiserlichenMacht die Rede gewesen. Gieb. man

nun das darüber Bemekkkszut so muß man zugleich

eingestehemdaß, gerade Vermögejener Lage, der bran-

denburgische oder preußischeStaat am wenigsten von

der kaiserlichenAutorität durchdrungen werden konnte.

So lange nun durch das landstandschaftlicheSystem

alle Kräfte gebunden, und die Fürstendes Hauses Bran-

denburg nichts weniger als die freien Beweger dersel-

ben waren, konnte es leicht geschehen, daß keine Oppo-

sition gegen die kaiserlicheAutorität in diesem Staate

entstand; sobald aber jene Hindernisseweggeräumtwa-

ren, bedurfte es dazu nur solcher Berechtigungem als

der WesiphälischeFriede ZU sich schloß. Darum sehen

wir den-brandenburgischen Staat nach dem dreißigjähri-

gen Kriege mehr, als jeden andern deutschen Staat, her-

vortreten; und was man wohl dem Ehrgeizeseiner Mo-

narchen zur Last legen möchte, ist theils die natürliche

Folge der Küstenlage,theils die unabtreiblicheWirkung

des Bedürfnisse-Osich mit Erfolg zu beschützen,wie sich

dasselbe besonders in dem nordischen Kriege unter einem

Regenten äußerte, der den Frieden Viel zu sehr liebte,

um ehrsüchtigzu seyn.
Es läßt sich nicht läugnemdaß durch die Verwand-

lung der kurfürstlichcnWürde in eine erbliche Königs-
würde auf Seiten des Hauses Brandenburg die Einheit

des deutschenReichs noch weit mehr zu Grabe getragen

worden ist, als sie es schon früher war. Allein wie

hätte diese Verwandlung wohl vermieden werden kön-

nen, nachdem es mit der kaiserlichenAutorität dahin

gekom-
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gekommen wakr daß die Kaiser sich glücklichschätzen
mußten,sie DUkchsolcheAkte ausüben zu können,welche -

wenigstens einen Schatten davon festhielten?Durch vie

Erwerbungen jenseit der Weichsel nnd der Weste wa-

ren die Fürstendes Hauses Brandenburg in das euros

päischeStaaten-System auf eine solche Weise Vsksiochs
MI- Vaß Das, was von Seiten des KurfürstenFriedrich
des Dritten allgemein als eine Handlung der bloßen

Eitelkeit betrachtet wird, sehr wohl für eine Handlung
der Nothwendigkeit gelten kann. Man darf nein-lich
nicht vergessen, in welcher Lage sich dqchs Deutschland
dem französischenReiche gegenüberbefand, und wie noch-
roendig es daher war, daßDeutschland durch eine un-

abhängigeteMacht beschütztwurde· Auch icn Inneren

ihres Staats gewannen die Negenten des Hauses Bran-

denburg ein großer-es«Ansehndurch die Annahme des

Königstitelszund man kann wohl sagen, daß dies nicht
ohne segensreiche Folgen geblieben ist—
Müßte ich nicht befürchten,gegen alle Volksverm-

theice anzustoßent so würde ich der starken Neigung fol-

gen- von der Regierung des ersten Königs von Preußen
mehr Gutes zu sagen, als man in den Geschichtbüchem
findet. Es ist Wahki daß man unter Friedrich dem Er-

sten in Hinsicht der Staatshaushaltunaüber das Maaß

hinausging, welches, bei einer schk mangelhaft entwickel-

ten Geldwirthschaft,die Kräfte der Gesellschaft gestatte-

keni allein die glücklicheFolge davon war, daß man sich
von den Domcinen, d. h Von dem Haupthindernißder

wahren königlichenAutorität, losriß. Härte man diese

Bahn unverrückt verfolgt: so hätte es nicht fehl-U köm-

Iouen f. Deutsche m. Vo. geHefcs L
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nen, daß man mit der gesemmten Staats-Gesetzgebung
in sehr kurzerZeit auf einen Punkt gekommenwäre, wel-

cher den preußischenStaat vor allen enropåischenStaa-

ten ausgezeichnethcktkks Friedrich der Erste hatte offen-

bar den edlen Ehrgelist als König noch etwas mehr zu

seyn, als eilt bloßerEdelmaml im Großes-« Und sein

Volk unterstütztedieer Ehkgeizaus allen Kräften ; allein

es scheint, daß die Begriffe von Geld und Gesellschaft

zu Anfange des achtzehnteuJahrhunderts noch lange

nicht aufgeklärtgenug in Deutschland waren, als daß

jenes Bestreben nicht hätte mit einem Nückfall verbun-

den seyn müssen,in welchem der dde Territorial-Geist

aufs Neue die Ueber-macht gewann.

Dieser Nücksall erfolgte unter der sonst sehr achwa-
ren Regierung Friedrich Wilhelms Des Ersten, der allzu

sehr von dem TerritorialsGeist eingenommen war, um

die Entwickelung-, welche der preußischeStaat unter sei-
nem Vorgänger gewonnen hatte, nicht rückgängigzu

machen. Daß es ihm damit gelang, beweiset, daß er

von dem Geist seiner Zeit unterstütztwar. Sein großes

Verdienst besteht darin, daß er die Fundamente des

Staats Verstärkthat. Sogar sein Eigensinn ist lot-ens-

werth, weil er immer auf das Gute gerichtet war, und

weil er dabei dem Genius seines Volks, so wie derselbe

sich in. früherenJahrhunderten gestaltet hatte, keine Ge-

walt anthat. Jst man für das Reale sehr eingenom-
men: so kann man für das Ideale freilich nur wenig

empfänglichseyn. Allein in dem NegentemLebenkommt

es da, wo eine unumschränkteGewalt Statt findet, we-

niger daraus an, welchen Charakter der Negent habe,
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als daß er einen habe. Und Friedrich Wilhelm der

Erste glänzt DOU dieser Seite-

Hier bleiben wir stehen; die Entwickelung, welche
derpreußischeStaat unter FriedrichidemZWETMeThis-It-
einent späterenAbschnitteaufsparend. Wer uns- gshöskg

Verstandm hak- der wird mit uns bekennen, daß die aus-

gezeichneteRolle, welche das gegenwärtigeKönigreich

Preußenseit der letzten Hälfte des siebzthnten Jahrhun-

derts spielt, ihm, trotz aller Vortrefflichkeit seinerRegen-
ten, ausgedrungen worden ist, nnd zwar durch nichts sO
sehr, als durch die Lockerheit der deutschen Verfassung-
Jn der That, das, was man seine Anmaßungin Deutsch-
land nennt, ist zu allen Zeiten geringer gewesen, als bie,
welche sich davon beschwertoder gequältglaubten, ange-

nommen haben mögen. Man bemerkt in den Regenten
des Hauses Brandenburg dasselbe Bestreben nach Unum-

schränktl)eit,welches in den drei bis vier letzten Jahr-
hunderten allen enropciischenFürsten eigen war-z allein

dies Bestreben war für sie, wie für alle übrige, gerecht-
fertigt durch den unnatürlichenZwang, welchen ans land-

siändischeWesen der fürstlichenAutorität anlhsiki ein

Zwangs der aae Ideen-an und mir ihr aae Esrrwürfe
zur Verbesserungdes gesenschafkcicherrJust-more irr der

Geburt crsticktes Sie haben in Kraft der umstände irrer-
, diesen Zwang gesiegt; und »dqu mußman-ihnen Glück
Wünschen.Wenn sie aber als Regenten ihre Politik
Mchr Nach dem Innern von Deutschland, als nach der
Küste gerichtet haben: so scheinen sie hierin meer dem

Drange M Umstände,ais einer time- Ansichr vka ihre-

Bestimmmiggefolgt zu seyn. Ihre wahre Macht kamt

L g
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dadurch nicht vermehrt werden, daß sie das eine oder

das andere Binnenland ihrem Territorium einverleiben-;

wohl aber dadurch- Daß sie sich mehr mit dem Meere

befreunden. Alles Schöne W ihten Staaten wird durch

die Kiiste gehalten- Und eben deswegen sollte Vermeh-

rung des Küstenbesikzesihr Haupkaugenmerkseyn. Durch

solchen Besitz würde sich Vieles von dem, was man zu

erzwingengedenkt,von selhstmachen. Preußenist azsp

so wenig Schuld an der Auflösungdes deutschenReichs,

daß man es in sehr vielem Betracht das Produkt dieser

Auflösung nennen könnte; und welcheVeränderungen
auch in Zukunft mit Deutschland Vorgehen mögen: so

wird nicht Preußensie herbeigeführt haben, wohl ask-er

die Kraft der Dinger Die sich dar wo Veränderungen

nöthig geworden sind, mit keinem Stillstand verträgt-«
und nicht eher ruht, als bis sie erschöpftist-

Es fehlt zuletztan Worten und Ausdrückenkum den

Jammer zu schildern, in welchen Deutschland als Reich
versank. Gleichwohl darf man nicht ablasseiyDiejenigen
eines Besseren zu belehren, welche mit DeutschlandsVer-

ffafsungauch nur von fern her die Idee oon Vortresiiichteir

verbinden, nnd einbildein das Gute, das in dem ei-

nen oder Edem anderen deutschenStaate zum Vorschein
kam, seh auf Rechnung-dieser Verfassung zu bringen:
Personen,denen man geneigt werden könnte,die Fähig-

keit, in politischenDingen irgend ein Urtheil zu fällen-

gecadeswegesest-zusprechenHier nur einen höchstcha-
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ratierifchen Zug, um die Vertheidigungskraftdes deut-

schen Reichs äu schildern. -

Nach den Verordnungen des WestphckklfchenFrie-

dens sollte unter den ReichsständenVon beiden kirchli-

chen TIEREan (Re1igionengenannt) eine Vollkommene

Gleichheit herrschen,d. h. die evangelischesollte eben-die

Nechtek Freiheiten nnd Vorzüge genießen, wie die ka-

tholische. Besonders sollte diese Gleichheit beobachkelk

werden, wenn es darauf ankäme,bei Reichsdeputationens
Eommissionen,. Reichsgerichren und in anderen Fäan

eine bestimmte Zahl von Personen anzustellen Wie man

bei diesen Anordnung das Kirchenthum über den Geist

setzte, und alles, was Vernunft genannt werden kann-

einem Gleichgewichtunterordnete, das sich-nn- auf Mas-

sen bezieht,vbedarf keiner Erlämerung. Wer hättesich

aber wohl einfallen lassen, daßman den Grundsatz kirch-

ticher Gleichheit selbst auf das Vertheidigungs-Si)stem
des Reichs ausdehnen würde? Und doch. geschah,dies

auf- eine Weise, welche die Fürsten-.des Reichs wahrlich

nicht von- Seiten ihrer Weisheit-s und- Einsicht empsiehlks

Als es nämlichvor dem Anfange des Neichskriegesmit

FWUkkeichim Jahres 1672 daran ankam- MS Reichs-

GMMWD zU bestellen-.und es sich ereigneres,»daß vier

Subjektei Die sich Um die zu—besctzendesnStellen melde-

te- die Mehrheit der Stimmen schienen weimarisch- der

Herzog-von Weimar- und der Markgraf von Baireutin

Um als General-Wachemcister zu Pferde-, und ein Hm

VVU LWU nnd ein Herr Von Graus-, um als General-

Majoke ZU Fuß Engesiellt zu werden):- so- bedachken die

technischen-Stande auf einmal-, wie dies nicht angehen
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könne, indem von den General-Wachtineisternbeide der

evangelischen,von den General-Majorenhingegen beide

der katholischenReligion zunethan waren. Ihrem Da-

fürhaltennach sollten beide Stellen nicht bloßüberhaupt,

stem, damit eine Vollkommene Gleichheit der Religion
nach dem Sinne Des WestphälischenFriedens beobachtet
werde, jede dieser beiden Stellen insbesondere mit einem

Evangelischen und·n1it einem Katholischen besetzt wer-

den; und da die Wahl einmal geschehen war: so ruhe-

ten sie nicht eheki als bis man sich zu einer Abänderung
verstand, nach welcher-,anstatt der vier General-Majore,
deren sechs ernannt wurden, und zwar so, baß den bei-

den evangelischenein katholischen den beiden katholischen
ein ebangelischer hinzugefügtwurde. Man glaubt bei

solchen Anordnungen in UkVPieU zU Mem Dennoch
ward in der Folge die Seltsamkeit noch weiter getrieben:

nämlich sin der Besetzung der General-Felbmarschalls-
stelle. Da einmal durch einen Reichsschlußfestgesetzt
war, daß es zwei General-Feldmarschcille,einen katholi-

schen und einen evangelischen, geben sollte: so bestanden
die peotestantischenStände darauf, daß beiden Feldber-
ren gleiche Gewalt-eingeräumtwerden sollte, gerade
als ob ihre Forderung nicht etwas in sich geschlossen

hätte, was der Natur der Gewalt durchaus entgegen

war. Selbst in Verfassungen, welche das Printip der

Einheit von dem Wesen der Regierung ausschlossen,d.

h. selbst in denentschiedensienRepubliken, rettete sich
jenes Prineip wenigstens in das Heer-, weil man aus

langer Erfahkutlg Wust-Eldaß die Kraft, des Widerstan-

des sowohlals des Angriffs, nur da anzutreffenist, wo
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wollte man die Einheit nicht einmal im Heere: so givß

war der Einensinm welchersich aller Köpr bemächtigthak-

te. Kein Wunder also, wenn die Neichssikmceleben fv

kraftlos als lächerlichwar-, und wenn nichts Weniges

gefürchtetwurde, als die Widersinns-straftdes Deutschen

Skaakskökpers Und doch, wie Wenige haben sichjemals

einfallkn lassen, die Macht des französischenStaats M

dem Spiegel der deutschen NeichsversassnngiU betrach-

ten; dem einzigen wahren Spiegel, in welchemsie be-

trachtet werden sollte!

Wir müssen dies noch weiter verfolgen.
Das politische System der Deutschen, dem kirchli-

chen Von jeher untergeordnet, verharrte in dieser unter-

ordnung auch nach der Nesormationz die Folgen dersel-

ben aber wurden nicht wenig dadurch verschliintnert,daß

durch die Entgegengesetztheitder Protestantenund Ka-

tholiken der Neichskdrpcrseine Einheit verlor, und eine

Zweiheit annahm. Was vielleicht auf keinem anderen

Punkte der Erde erlebt worden ist,. wurde in Deutsch-

land erlebt« nämlichdaß es für einen nnd denselben

Staat zwei Staaten-echtegab, ein katholisch-kaisETUches
und ein evangelisch-reicht-InzwischenDer Grund zu

diesem doppelten Staatskkchte wurde schon vor dem

WestphåcifchmFrieden durch die Schrift eines unbekann-

ten Verfassers W)gilegh welcher sich die Mühe gab, zu

beweismt daß es sich mit dem deutschen Reiche gnvi

M) HFPPOIYIHs Lapi-je dissektatio sie tscionnstaut-tit- Im·

Pskid ZOMM0-Gstmiuioo. steu. et Hat-blitzg. 1640 ZU 4
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ander-es verhalte, als mit dem ehemaligen römischen

Reiche-»daß jenes nicht Eine Monarchie, sondern eine

Aristokratiesey,»daßdie Souvertinctåt dem Reiche, nicht

dem Kaiser beiwohnsy U- s«w.: lauter Sätze, welche

man zu jenen Zeiten anstaubtey und welche historisch

wahr genannt werden konnten, ohne daß sie deswegen

aufhörten, philosophischgVUUdfalschzu seyn; denn an-

ders kam die Frage zu stehen, wenn oieRede war, nicht
von dem, was einmal Statt sand, sondern von dem,

wag Statt finden sollte. Genug, das Werk des Hip-

pp1pkh a Lapide schmeichelteeben so sehr der Anmaßung
der deutschenFürsten, als der Politik der auswärtigen

Mächte; und indem es sogar einen starken Einfluß aus
die Unterhandlungen des Westphålischen Friedens ge-

wann, mußte es nicht wenig dazu beitragen, daß die

Kluft zwischen Kaiser und Reich noch erweitert wurde.

Viele Publizisten bauten seitdem auf ähnlicheGrundsätze
das System eines besonderen, dem kaiserlichcnentgegen-

LgesetztenStaatsrechts, welches an vielen Fürstenhöfen

förmlichangenommen wurde. Ohne Ideen dieser Art

wäre es schwerlichjemals zu einer solchen Opposition
gegen das kaiserliche Ansehen gekommen, wie die war,

»welchesich in den schlesischenKriegen und in der Folge
in dem siebenjährigenKriege aussprach. Es verstrichen

aber wenige Jahre: so zersieldas reichsståndischeStaats-

techt wieder in zwei besondereArten, nämlichin ein

kursüestlichesund ein sürstlichesMan könnte sich da-

rüber wundern, lwie gegen die Mitte des achtzehnten

Jahrhunderts in einem Reiche, wo die Macht durchgän-

gig erblich geworden war, in Hinsichtder taiserlichen
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Machk noch einmal die Idee der Wahl auf eine ernst-

haste Weise Auf die Bahn gebrachtwerden konnte-. Al-

lein was ist bewunderns- oder verwundernswerth in ei-

nem Gefellschaftszustande,worin GestMDVsUnd Unge-

sundes durcheinander schivårmt, und niemand genau

weiß, woran er mit sich selber ist, sich aber fV hoch W

immer Möglichausbringen möchte?
Was man allein erstaunenswerth finden sollte- ist-

daßDeutschland, trotz des Verlustes seiner Einheit UUV

trotz der Einbuße, die es seit einem Jahrhunderte TM

seinem politischen Ansehen gemacht hatte, noch immer

als Deutschland fortdauerte. Sieht es denn etwas von

noch höhererWirksamkeit und Erhaltung-straft, als gute

organische Gesetze? Man wird verführt es zu glauben,
.

wenn man die Geschichte des deutschenReichs studirt.

Der Kaiser ohne Ansehn (gewisscrmaszender Klotz in

der Fabel, aus welchem die Fröschemnthwillig herum-

fpringen); keiner Von den größerenStaaten Deutsch-
lands dem Reiche angehörig,sondern in die großenEu-

ropäischenInteressen versiochtenz die Fürsten fortdauernd
in einem heimlichenKriege gegen einander begriffen,
wäre es auch nur, um sich in ihren Finanzenzu schaden;
die Völker zwar immer geneigt zur Verdrüderung,aber

Von ihren Fürsten davon zurückgehalten:was hat in

diesem Gesellschafkszusiandedie Idee eines deutschen
Reichs (wenn gleich nicht die Wirklichkeit desselben)
IMME? Man muß es sagen , daß diese aufsallende
Erscheinung nur durch die Idee eines politischen Gleich-

gcwkchkisMöglichgeworden ist. Indem sich alle Oslieschte
Von EUWPa bewachten, beeifetsüchteltenund bedrohe-
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iem ist die Idee von Deutschlandgerettet worden ; frei-
lich unter machtigsn Ekfchütterungemdie oft das Aca-

ßeksiebefürchtenließen- allein deswegen nicht weniger

gerettet.

’

In M Thais man hak.Mühn Deutschland-wäh-
rend des Zeitraums von 1713 bis il740 in Eukppa wie-

pek zu finden, so sehr ist seine Eigenthümlichkeitin das

allgemeine Wesen dieses Welttheiis ausgegangen. Zwar

giebt es noch einen Kaiser und eine Unzahl von Kur-

fürstenund Fürsten; allein das Band zwischenbeiden

wird immer lockeret und loser. Die größerenStaaten

Deutschlands- besonders Preußem liegen ganz aus dem

Bereich Der kaifcriichen Autorität; und wenn diese sich

durch den Reichshofrath oder auch durch das Reichs-

kammergericht in den kleineren Staaten geltend machen
will: so stößt sie auf tausend Schwierigkeiten, weiche

nicht zu besiegensind. Es war eine Folge des nordischen

Krieges, daß auch Rußlandanfing, sich in Deutschlands

Angelegenheitenzu mischen. Carl Leopold, Herzog von

Mecklenbnrg, hatte den Grundsatz aller Fürsten seiner

Zeit angenommen, nichts zu dulden, was der Unum-

schränkheitAbbruch thut. Diesem Grundsatze gemäß,

wollte er die Privilegien der Stande seines Herzogtbums

aufheben. Um zum Ziele zu gelangen, vermählteer sich
mit Katharina Jwanowna, einer BrudertochterPeters
Des Großen, in dei«sicheren Voraussetzung,daß ihm der

Beistand des Czars nicht entstehen werde. ijktich sah

man russischeTruppm in das HertvgthumMeckicnoukg
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cinkückem um die Forderungen Carl Leopoldszu unter-

stützen;und hieraus entwickelte sich ein ganz eigenthüm-

licherKrieg, in welchemDeutschlandspolitischeSchwäche

sich nur allzu sehr offenbarte AehnlicheAuftritte ent-

standen in Ostfriesland, wo preußifchcTruppen dieselbe

Rolle spielten, welchekussischzim Mecklenburgischenüber-

nommen hatten. Vergeblich ließ der Kaiser Mandate

kkgkhem worin er die Exekution der preußischmTVUPPM

Aufs Strengste untersagte; niemand achtete derselben-

weil man im Reiche bereits gewohnt war, dergleichen

Aufforderungen wo nicht für immer, doch wenigstens
auf eine beträchtlich-.Zekki Ohne Wirkung bleiben zu

sehen.

Man könnte die Frage aufwerfen: wie der Kaiser

dazu gekommen sey, sich der Landsiåndegegen die Für-

sten anzunehmen? Die Frage beantwortet sich leicht.
Der Beweggrund war ein rein politischer-. In Deutsch-
land gab es seit dem dreizehntenJahrhundert ein doppeltes

Berhåltniß, von welchem das eine durch die Landstande
zu dem Landesfürstemdas andere durch die Neichsstckvde
zu dem Reichsfürsten(.dem Kaiser), gebildet wurde. Die

FMDTUEr Des letzteren aber beruhetc auf der Wirksam-
keit des Crstekens So lange nämlich die Fürstenmacht

durch die Macht der Stande im Zaum gehalten wurde,

gab es noch eine Autorität für den Kaiferz sobald aber
das Lanbstandfchaftswesmzu Grunde gegangen war-

Wak die Kalfertvürde ohne alle Bedeutung. Daher sieht
Man Die demschenFürstensichgegenseitig beistehen, welM

es daran ankommt, zur Unumfchräuktheitemporzustei-
gen, den Kaiser hingegen seine setzte Macht aufbietem
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um sie daran zu verhindern. Der Vorn-and des Letzteren
war immer das Gefetzs das Recht Allein wie viel

Achtung auch beide Verdieiien mögen: so sind sie doch

nie auf eine Ewigkeit berechnet Was insbesondere das

Lanostandfchaftswschbetrifft: so hatte es seine End-

schqfk in einem gei·s’lli·chsfk"chevZustande gefunden, der

hiinmelweieVon demjenigen Verschieden war, in welchem

es seinen Ursprung gewonnen hatte. Ohne hier zu wieder-

hole-m was an einem anderen Orte «) gesagt worden ist,

begnügenwir uns mit der Bemerkung, daß es niemals

einen dreißigjährigenKrieg und einen WestphäiischenFrie-

den hätte gehen müssen,wenn der Sieg der Fürstenmachk
über die M-kchrder Stände nicht hätte erfolgen sollen.

W» fügen Mk noch eine zweite Bemerkung hinzu, näm-

kich dic; daß an dem Untergange des ständifchenWesens

Durchaus nichts gelegen war, da es die Entwickelung
der Seuaeskmft nothwendigverhinderte, daß aber die

demselben wir-weht sehr verstecktund kaum erkennbar)

ziunGrunde liegende Idee der Gegenkraft in dem Re-

gierungs-Systemdurchaus nicht an eine so unvollkom-

mene Form, wie das ständischeWesen war, gebunden

ist« Diese Idee mußte im achtzehntenJahrhunderte un-

tergehen, eben Weil sie M DieserZeit durch das ständi-

fche Wesen verkörpertwork da sie arm-, die Wahrheit

zu sagen, eben so-unvertiigbar ist, wie die Natur selbst:

so mußte sie, nach vollendeter Auflösung des ständischen
Wesens, wieder emporkommen, und sich ein«- neuen

As-

e) In deg«Abhandlung: Ueber den Unterschied von

Landstandschafr und Nationab Repkckscnmmnz Ju-
ni-Heft dieer Journais.



Körper in der RationalsReprcisentationsucheniwas sie

gerade in diesem Augenblickthut, W daß die Gestal-

tung dieses neuen Körpersmit so vielen Schwierigkeiten

verbunden ist.

JU diesemZusammenhangenoch ein Wort über die

Verfassung des deutschen Reiche-«Man hat Nämlich

häufigdarüber gestritten, welcheBenennung ihr zukom-

me; und man hat sich niemals darüber vereinigen kön-

nen. Jn sofern ein Kaiser an der Spitze des Gansen

stand, bildete sie eine Monarchie: dirs laßt sich Illchk

läugnenz in sofern aber die Macht dieses Kaisers sehr
beschränktwar-, und sehr oft in Null überging-bildete

sie wiederum keine Monarchie, sondern eine Nepubiili

Die Regierungvon Deutschland hatte also offenbar die

beiden GrundkCharakterqwelche jederRegierung zukom-

men; nämlich Einheit und Gesellschasrlichkeik.Allein

diese beiden Eharaktere waren nicht in ein solches Ver-

hältnißzu einander gebracht, daß daraus eine nothwen-

dige Harmonie hervorgegangenwäre. Da nun der Cha-
kakkek Der Gesellschafklichkeitüberwog: so hatte D--"utsch-
IMWi Hemde so wie Polen, wo dies auch der Fall war,

billig eine Nepublik genannt werden sollen. Dies würde

auch UnstkeikkgDer Fall gewesen seyn, wenn der Kai-

sertitel, welchen die deutschenKönige annahmen, ver-

bunden mit der Idee eines römischen Reichs
deutscher Nation, nicht das Widerspiel gehalten heit-
tei Vergleichtman die deutscheVerfassung mit der pol-
Ujschms so—jst es schwer, den specisischenUnterschiedvon

Seid-n Uniugebeni und er möchtezuletzt nur in dem Um-

stande liegeni daß derjenige Theil, durch welch-II m
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Deutschlqnd die Republik gebildet wurde, in sich selbst
viel zu stark war, um Nicht fortdauernd die Idee einer

Monat-seinerege zu machen. Mit anderen Worten: die

deutschen Magnatev übekkkafendie polnischen an Terri-

torialmacht- Und SEWAMIM dadurch das Ansehen der

UnabhängigkeitUND Unumschrånktheitin einem weit hö-

heren Maußb Eigenkkich hätte jeder deutsche Kaiser

skpn sollen, was Napoleon Buonaparte in unseren Zei-
km zu werden strebte, nämlichChef eines das gesammke

Europa umfassenden Föderatinysiemsz und wenn ein

deutscher Kaiser dies wirklich gewesen wäre, so würde

Alles in der gehörigenOrdnung gewesen seyn- Allein

die Idee überfliegtnicht selten die Wirklichkeit. Je we-

niger im Mittelalter eine so aklgemeine Regierung vor-

bereitet war, desto weniger konnte sie Statt finden.

Vielleicht ist nach einem Jahrtausend wieder Von ihr
die Rede.

Man könnte die Periode von Ludwigs des Vier-

zehnten Tode bis zum Ausbruch des österreichischenSuc-

cessions-Krieges die Periode der Allianzennennen ; denn

schwerlichwurden in einem Zeitraum von 25 Jahren

noch mehr Bündnisse geschlossen,als in diesem. Der

allgemeinste Grund dieser merkwürdigenErscheinungwar

gegenseitigeFurcht, bewirkt durch DynastieensWechsek.
Aus dem spanischen Throne saß ein Enkel Ludwtgs des

Vierzehntenz Frankreichwurde von dem Hei-zogPhilipp
von Orleans regiert; in England suchte sich das Haus

Hannover zu besestigenz in Deutschlandwünschte sich
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Carl der Sechste fv viel Anhang zu verschaffen, daß er

die Aussicht gewönne,sein Geschlechtselbst in der weib-

lichen Linie in Besitzvon Böhmen, UNSCW UND Oestm

reich zu erhalten. Alle dieseFürstenwaren Von Ministern

unterstützt«denen man ein großesTannt nicht absprechen

kann: Philipp der Fünfte, Von Alberoniz Philipp VVU

Oklkansi Von Düboisz Georg der Erste-svon Lord Statt-

hopez Carl der Sechste, von dem Grafen SCHMka-

Die größteEntschlossenheit war in Alberoniz und MS

war sehr natürlich, weil er den Nachtheil einer niedrigen

Geburt und der Gunst der Königin nur durch große

Verdienste, die er sich um Spanien erwarb, aufwiegen
konnte. Nichts war ihm aber so hinderlich, als das

Interesse des Negenten von Frankreich auf der einen,

und das Georgs des Ersten auf der andern Seite- In-

dem jener einen Krieg zu Vermeiden wünschte, in wei-

chem Frankreichs Schwäche zum Vorschein treten muß-

te, dieser nichts so sehr fürchtete,als die Wiedererschei-

ming eines Prätendenten, kam es zwischen Beiden zu

einem Bündniß, in welches Holland eingeschlossenwur-

de; und da der deutsche Kaiser, ohne den Beistand der

Seemåchteigegen Spanien nichts auskichien konnte: so

ward aus der Triple-Allianz,welcheFrankreich, England
und Holland abgeschlossenhatten, durch den Beitritc des

deutschen Kaisers sehr bald eine Quadruole-Allianz,
Welche Alberoni’n um alle, durch die Eroberung von

Sardinien und Sicilien erworbene, Vortheile brachte

und seinen Fall herbeiführte

IN Dieser Lage der Dinge hatte Frankreichstin

kabckcmkßLesen England verändern oder vielmebn Eng-
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land hatte der Rolle entsagt- welche es seit Wilhelm
«

dem Dritten als allgemeinerSchiedsrichtervon Europa
gespielt hatte: eine Erscheinung,welche nur dadurch
möglichwar, daß es in jenen Zeiten noch nicht die Fort-
schritte in seinem Anleihe-Systemgemacht hatte, die

ihm in späterenZeiten keine andere Wahl gelassen hat«
ais seine Kraft fortgesetzt gegen Frankreichzu richten.
Lange konnte dies nicht dauern. Obgleich nach dek

Beendigung des Krieges mit Spanien Sitilien an den

K«jsek, Sardinien an den Herzog von Savoyen zurück-
gesallen war: so hielt Spanien doch noch immer seine
Ansprüchesesi, und der zu Cambray eröffneteFriedens-
Congreß rückte nicht von der Stelle, weil der Kaiser
seinen Ansprüchenauf die spanische Monarchie eben so
ungern entsagte, als der König von Spanien seinen An-

sprüchenauf Neapel und Sicilien. Frankreichund Eng-
land drangen auf eine förmlicheEntsagimgzehe diese
aber zu Stande gebracht werden konnte, erhob sich ein

neuer Streit um die Von dem Kaiser gestisketeHandels-
gesellschastvon Ostende, deren Fortdauer Holland nicht
gestatten wollte. Der deutsche Kaiser sah sich gezwun-

gen, einer Republik nachzugebemwelche noch vor kurzer
Zeit einen Theil von Deutschland ausgemacht hattez
und zwar in Folge des Tractats von Münster, indem

man behauptete, der spanischeHandel in Ostindien müsse
bleiben, wie er im Jahre 1648 gewesen wäre-· Sogleich
erhob sich eine neue Schwierigkeit wegen der Anwart-

schaftauf das GroßherzogthumToskana, und die Hex-,

ngkhümerParma nnd Piacenza, welcheder Kaiser dem

Don Carl-Er Ins-Unten VM Spanien, zu ertheilen

verspro-
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versprochenhatte. Sowohl der Pabstr als der Großher-

zog von Toskana und der Herzog von Parma, pronstirten

dagegen, indem sie dem Kaiser die unmittelbare Ober-

hkkkschaftoder das sogenannte domioium directnm

über die ver-schenktenLänder streitigmachten· Der Kai-

ser hatte großeLust, sich nicht an diese Protesiakkdnm
zu kehren, und, unterstütztvon Frankreichund von Eng-

land, stand er im Begriff, seinen Frieden mit Spanien

zu machen, als die Zurücksendnngjener- IUkaiU Von

Spanien, Tochter Philipp-F des Fünftem welchedie Ge-

mahlin Ludwigs des Funfzehnten zu werden bestimmt
war, dem ganzen Friedens-Congrcsseein Ende machte.
Mehr-, als bei irgend einer anderen Gelegenheit, zeigte

sich bei dieser, in welchem hohen Grade das Schickfai
der Völker Von den Launen und Empsindlichkeitenein-

zelnerMachtheber abhcitkgt.- Der König Von Spanien-
betrogen in der Erwartung, seine Tochter auf dein fran-

zösischenThrone glänzenzu sehen, zerreißetalle Verhalt-
nisse mit Frankreich und England, und beschreibt feine

eigene Vahtly welche ihn zuletzt dahin führt, daß er

einen Partikular-Frieden mit dem Kaiser schließt-Nach
Welchem MDS ihren Ansprüchenentsagen, und der Kö-

nig VVU Spanien- indem er die Gewährleistungfür die

pragmatisitheSanction Carl-S des Sechsten übernimmt,
mit der eventuellen Belehvung zufrieden ist, welche der

Kaiser dem Infanten Don Carlos in Italien verspricht-
JUDOßkann in Europa kein Friede zu Stande kom-

men, dek nicht den Keim zu neuen Streitigkeiten enthält-
Weil der Kaier in dem Wiener Frieden versprochen MI-

seine guten Dienste für die Zurückgabevon Gibraltar

Journ. f.Deutschl«lIlsBd ge Heft. M
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und der Jnsel Minorka an Spanien zu verwenden, der

König von Spanien sich Aber anheischig gemacht hat,

den Schiffen des Kaisers und der kaiserlichen Untertha-

nen freien Eingang in alle seine Hafen zu gestatten: so

schöpfenEngland und Holland daraus Beforgnisse, und

diese benutzt Dckk LIEde von Bomben-, Principal-Mini-

ster des Königs von Frankreich, ein neues Bündniß mit

England and-Holland zu Stande zu bringen in weiches

auch dkki König von Preußen verflochten wird. Nicht

lange darauf bildet ganz Europa zwei Partheiem indem

Schweden nnd Deine-mark dem Bündnissevon Harmo-

ver, Katharina von Nnßlandund die vornehmsten ka-

tholischenNeichssiändedem von Wien beitreten. Schon

glaubt man, dem Ausbruche eines furchtbaren Krieges

nahe zu seyn; schon rufen einzelne Mächte ihre Sei-and-

ren zurück; schon delagern die Spanier Gibraltar, Und

schon gehen starke Flotten nach Amerika, dem mittellän-

dischen Meere und der Ostsee: als der Tod der Kaiserin

VonNußiandeine Veränderungin den Gestirn-nagender

nordischenMächte hetvvrbtingts Und der Kaiser, weil er

auf Nußlands Beistand verzichtenmuß, kein Verlangen
mehr fühlt, den Spanier-n Beistand zu leisten· Auf den

Vorschlag des Pabstes Wild M neuer Friedens-Congreß

beliebt. Dieser soll erst zu Aachen, dann zu Cambray,
endlich, aus Nachgiebigkeitgegen den französischenSpre-
miek-Ministee, Cardinal Fleury, in Soissons schal-

ten werden« Hier tritt man wirklich zufammen. Nun

aber verlangt der deutsche Kaiser, daß man seine prag-

matische Sanktion zur Grundlage der neuen Anordnun.

gen annehmen soll· Dies will der Cardinal von Fleury
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nicht. Man trennt sich, nachdem man sich kaum verei-

nigk hak. Spanien, in Den Erwartungen, die es sich
vom Beistande des Kaisers gemacht IM- Sekäuschhwird

von dem französischenqudinqc sehr leicht gewonnen,

und die Folge davon ist ein zu Sevan abgeschlldssenes
Friedens-, Freundschaka- und DefensiwBündnißzwi-
schen Frankreich, Spanien und England, welches den

Kaistki da ihm nur seine pragmatische Sanciismam

Herzen liegt, in die stärksteVerlegenheit setzt.
Aus dieser Verlegenheit retten-n ihn England und

Holland. Beide schlossen mit ihm einen Vertrag (I731),
vermöge dessen sie die Gewährleistungdkk pragmati-
schen Sanciion übernahm-»lndeßder Kaiser bewilligte,

daß spanischeTruppen in die italiänischenHerzogtniiner
einrücken könnten. Zugleich hörtedie Handelsgcscllschafl
von Ostende mit Genehmigung des Kaisers auf, weil

dies die Bedingung sine qua non eigensükztigerKauf-
leute war, die den Handel lieber nionopolisircn, als thei-
len wolltest So endigtcn sich Die Streitigkeiten über
die spanische Erbfolge beinahe am Vorabend derjenigen-
Wekcheüber die österreichischeentstehen sollten. Es ist
UUU chk- Von Dem Hausgesetzzu reden, welches, die

Pkagllmtische Sallstion genannt, so großeBewe-

gungen in der europåischenWelt veranlaßthat-

Carl der Sechste war der letztemännlicheStock-E-
ling Nudolphs von Habsburg. Der Umfang- Wachen
die österreichischeMonarchie im Laufe VIII Jahrhunder-
ten erhalten hatte, machte die Fortdauer verstle Wün·

M 2
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fchenenverth. Da sich aber vorher-sehenließ, daß das

Aussterben des Mannsstammes die wichtigsten Folgen

nach sich ziehen werdet so war Carl ver Sechste auf

die Abwendung derselben bedacht. Das Mittel dazu

sollte ein Gesvtz Wekdknt Welches das ungetheille Bei-

sammenbieibenaller Bestandtheice der österreichischenMo-

nakchie -Verordne"le, und die Ekbfoige dergestalt festsetzt»

daß sie Von Catls des SechstenmännlichenErben erst

auf die weiblichen, nach deren Erlöschungaber auf sei-

nes verstorbenen Bruders hinterlasseneTöchterund deren

männlichesund weibliche Nachkommenschaft, dann auf

seine Schwestern und deren Deseendenten männlichen

und weiblichenGeschlechts, zuletzt auf alle abstammende

Erben und Erbinnen des Hauses Oesterreich, jederzeit
nach dem Rechte der Erstgeburt, übergehensollte. Dies

Gesetz wurde zu einer Zeit entworfen, wo es noch un-

entschiedenwar, ob Carl der Sechste männlicheErka

hinterlassenwerde oder nicht. Ein Prinz, der ihm nicht

lange darauf -(-—13Apr. 1716) geboren wurde-, starb noch
im Laufe desselben Jahres (4 NOV»); und da dieser

Print durch keinen anderen Nachkömmlingmännlichen
Geschlechts ersetzt WUWVT fv war das Gesetzfreilich zum

ausschließendenVortheil der TöchterCarls des Sechsten,

unterwelchen Maria Theresia,als die älteste, den ersten

Platz einnahm. Eine Frau sollte also nach Carls des

SechstenTode die Regierung sowohl der Erbstaaten,ac-

in den beiden KönigkiichmBöhmen Und Ungarn über-

nehmen. Anes war hierin dem Herkommen entgegen

Selbst wenn auf Böhmen keine Rücksichtgenommen

wurde- hatte in den Erbstaaten nnd in ungam bisher
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immee nur eine männlicheRegierung Statt gefunden;

in dem letzteren Königreichehatte der Reichstag Von

1687 dem Kaiser LeopoldI zwar. das Recht der Erb-

fptge zugestandenaber dies Recht-wese auf Den Mantis-
—

stamm beschränkeworden, und Carl der Sechste- hatte

bei seiner Tilndabesteigzmzzldas« Wahlrecht der Stände

auf den Fall-anerkannt, wenn er siürbeVhUemännliche

Nachkommen zu hinterlassen- Noch schwieriger-war die

weiblicheErbfolge in Ansehung der Kaiserivürde-.

mit

welches-sie sich gar nicht-zu vertragen schim, wiewohl

die deutschen Kaiser schon feit Carl dem Fünfteilaufge-

hört-hatten, sich an die Spitze von Armeen zu stellen-

Hier waren alsd, mancherlei Schwierigkeiten zie. über-

winden

Den mindestenWiderstand ieisietendie Erbstaaient

die Stände Von Oesierreichund Von Schlesien nahmen

die pragmatische Sanction im Jahre -1-720 ims- Ihrem-

Beispiele fvigten zwei-Jahre später--die ungarey durch

Nichts le fehe bewogen-, als durch. die glänzendenSiege-

Wesche der( Peinz Eugen in dem.Kriege, den der-Kai-

ser sur Unterstützungder—Republik Venedig gegen die

Tücken führte-»erst bei Petermardein, in der Folge bei

Beides-D Davon getragen-han« Siege-« welchelich Mit

dem. Feiedenstrackatspvon Wssqkowitz endigten,«der-, den

VSMLEAMU freilich Nicht-das Verlorne Morea zueückgabx
Cbee das Gebiet Carls des Sechsten durch Temeswan

Oefva und Belgkad, nebst einem Theile der sisallmtklki
UND Mem Theile Von Serviem vergrößerte Im Jahre

1723 nahmen die Schnee des Königreich-:Böhmen di-

VkasmaskiccheSangeion feierlichan-» und im. Jahr- 1724
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folgten die österreichischenRiederlande. Zu gleicher Zeit
war Carl der Sechste darauf bedacht, dies Hausgesetz
auswärtigenMacht-zu annehmbar zu machen. Am frü-

hesten entschloßsich Spanien dazu, durch nichts so sehr

gelockt, als durch Die Aussichkr welche der Herzog von

, Rzpekda, Philipps des FünfkenGefandter am österreichi-

schen Hofe, auf eine Vermählung des Jnfankn Don

Carlos mit der Erzhekzogin Maria Theresia eröffnete,
Was England und Holland zur Annahme bestimmte, ist

bereits angeführtworden; durch Aufopferung der oftm-

dischen Gesellschaft gewann der Kaiser diesen Privat-

VortheiL So unterstütztbegann das Wiens-r Ewmet

das deutsche Reich zu bearbeitete Ein Graf von Kas-

stein, in dessen Uiirrrhandlungs-Talent der Kaiser ein

großes Vertrauen setzte-, bereisete die deutschen Hieß-, um ,

sie durch zweckmäßigeVorstellungen den Wünschen des

Kaisers geneigt zu machen. Hierbei aber ließ man es

nicht bewenden. Um nämlichdas Ziel desto sicher-erzu

erreichen, suchte man den KnrfürstenVon Mainz für die

großeAngelegenheitdes Kaiserhofes zu gewinnen. Die-

ser Kurfürstwar ein naher Verwandter des Kaisers; so-

gar sein —Oheim. Was Familien-Interesse nicht zu be-

wirken vermochte, das versprach man sich von der Nei-

gung der Deutschmi jene Vergangenheitzu preisen, wo

Deutschlands Einheit durch das Verhältniß des Reichs-
Erzkanzlers zu dem Kaiser gesichert schien. Ob nun gleich
seit den Zeiten Carls des Fünften kein deutscherEkqunk
ler in Wien gewesen war: so trug man doch kein Be-

denken, den gegenwärtigendahin einzugde und ihn

nach seinerAnkunft die Rolle eines kaiserlichenKanzler-



spielen zu lassen- Er war es, der während seines Auf-

enthalts am kaiserlichenHoftager die aus dem Reiche

einlaufenden Berichte erbrach und darauf versügrezzu-

gleich wohnte er den Versammlungen Des Staatsmkhs

bei- Worin man über die Mittel, der pragmatischen
Sanktion die Gewdhkieisixmgdes deutscher-Reichs zu

Verschaffmssberathschlagte.
Endlich den. 18 Oct. 1731« erließ der Kaiser ein

Commissions-Decretian die NeichsvcrsammlunO worin-

um die gewünschteGewahktcistuskg zu erhalte-»Vorgssisllk

wurde, daß. dieselbe zu Niemaan Naaityeil gewachs-
woht aber« zur Vertheidigung des Erzhauses. Früher

«

schon war sowohl gegen ais für die Gewährleistung

der pragmatischen Sanction geschriebenworden, je nach

dem Interesse der Partheiem die es im Reiche gab.

Den entschiedensten Gegner fand der Kaiser an Kur-

baiern, an welches- sich Pfalz-Lautern, Simmem Und

Neuburg aknschlossem Kurbaierns Gesandter führte an-

daß das Reich, wenns es- die pragmatischeSMMM ga-

kaikte- leicht in die Rothwendigkeit gerathen dürfte-, inv
alle Wegen der österreichischenErblande entstshknde Kriege

Veksivchkenzu werden, wenn auch dieselben das Reich

gar Mchxs angingem In dieser Aeußerungzeigte sich

aufs Neues die Ansiei)t,.welche man Von dem. Verhåiimß
der Reichsfürstenzu. dem Kaiser hatte. Doch war diese

Ansicht nichts weniger-, ais allgemein. Es erfolgte am

II IM- I,7-32 ein Reichsguiachrem worin das deutsche

Reich die Gtwåhrleistungder pragmatischen SMIMOU

übsmahms Hiermit roar der Cardinai Von Fleurp nicht

ciUVekstCMDMsEr sah in der Gewährteisiung der pragma-
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tischen Saneeion ein für das GleichgewichtVon Europa

höchstgsfcihrlichesMittel zur Befestigungder österreichi«

schm Macht, indem die Krone Frankreichdadurch genö-

thigt werde, allen Verbindungen mit solchen Fürstenzu

entsagen, welche Ansprüchean das Haus Oesierreichhät-
ten. Es lag am Tage, daß Frankreichund Kurbaicrn

einverstanden waren. Das enropäischeGleichgrwichh
nimmer vorhanden, nimmer zu bewirken, qu der Vor-

wand eines Krieger-, der lange vor seinem Aus-brachhe«

schlossenwar.

Den Krieg mit den Türken abgerechnet, hatte sich

Europa seit dem Frieden von Utrecht in einer erträgli-

chcn Ruhe befunden, welche freilich jeden Augenblick uns

terbrochen werden konnte, aber Dvchs Verm-IN Des fried-

lichen Geistes, der- im brietischen Cabinet vorherrschte,
ununterbrochen blieb. Es ließsich vorherseheiydaß dek

Tod Cur-is des Sechsten dem europäischenFrieden ein

Ende machenwerde; doch, noch ehe derselbeerfolgte, gab
der Tod Augusts des Zweiten, Königs von Polen, die

Veranlassung zu neuen Unruhsm weichesich aus dem

Norden von Europa nach dem Süden dieses Erdtheils

hin erstrecktemund die VerfassungItaliens gänzlichver-.

änderte-n. Die Beweggründezu europäischcnKriege-I
sind so mannichfaltig, Und zum Theil so außerordentlich,
daß man nicht genug darüber nachdenken kann. Ia

Frankreichfindet ein PrimipaleMinistet Wer Herzog von

Bonrboro für gut, sein Ansehn dadurch zu befestigen,

daß er die Tochter des Königs von Spanien zurücksene
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det, und seinenKönig mit »derTochter eines polnischen

Eoclmanns vermählt, den die Laune eines schweoischen

Königs auf den Thron erhoben hat; in Rußland besteigt

Anna Jwanowna, verwiktwete HerzvgiiiVVU CUiiiMdi
dek- ouech den frühzeitigcnTod Peter- des Zweite-»eile-—

digten Thron. Ohne diesen doppelten Umstand ist an

keinen PoiiiischenSuccessionskrieg zu denken. Der Kö-

tiig an Frankreichglaubt es seiner Würde schuldigiU

sehn- daß sein Schwiegervater Stanislaus Lesziiiskiin

Polen regiere; die russische Czarin glaube dem Vol-theile-

ihres Reichs gemäß zu handeln, wenn sie die Ansprüche-

welche August der Dritte- Kurfürst von Sachsen, auf den

politischen Thron machte begünstigtund unterstütze So

entbeennt ein Krieg, der am Rhein und in Italien ge-

führt wird, und alles verändert,was der Friede von

Uteecht für die Ruhe von Europa geleistethat- Kaum

ist Stanislaus Leszinski von dem Primas von Polen
Und von dem größtenTheile des polnischen Adels ge-,

wählt, als er durch eine rnssescheArmee« die sich mil-
sächsischenTruppen Vereinigt- nach Danzig verjagt wird-
von wo er, eingeschlossenund belagert, sich noch zu

rechter Zeit durch die Flucht nach Königsbergretten

Ludwig der Funfzehnte,welche-r diese Beleidigung seines
Schwiegervakeisrächenzu müssenglaubt, kündigtdem

deutschen Kaiser Deii Krieg an, weil dieser zur Unter-.

siüsung des Kukfüsstenvon Sachsen eine Armee an die

GkäiiieVon Polen hat marschiren lassen- Spanien und

Sardinien machen gemeinschaftlicheSache mit Frank-
reich gegen den Kaiser. Dieser erhält von England und

Holland DM Beistand nicht«den er, dem Wiener TM-
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tat von 1731 gemäß, fordern zn können glaubt; denn

beide finden für gut, neutwl zu bleiben, nachdem Frank-

reich den Generalstaaten die Versicherunggegeben hat-

daß die· Niederlande nicht der Kriegsschauplatzwerden

sollen· Die FranzosenbesetzmLorhringenmit Vertreibung

des Herzogs Franz Skepbani welcher im Begriff steht

sich mit Maria Theresia, der ältestenTochter Carls des

Spchsicm zu vermählen. Zu gleicher Zeit dringen sie über

den Rhein Vor und bemächtigensich der Festung Kehl.

DE deutsche Reich, Von diesem Verfahren beleidigt, er-

klärt Frankreich und dessen Bundesgenossen den Krieg,
uns- veranlaßt dadurch die Franzosen, mehrere Plätze an

der Mole zu besetzen und die Festung Philippsburg zu

erobern. Peinz Eugen thut was in seinen Kräften steht,

ihre Fortschritte zu hemmen; allein kk selbst ist abgeiebt,
und die österreichischeArmee ist nicht inehr dieselbe, wo-

mit er die Türken geschlagen hat. Der Hanpischauphtz
des Krieges ist Italien. Hier erkänipfendie Verminde-

ten zwei entscheidendeSiege über die Kaiserlichem den

ersten bei Parma (29 Juni), den zweiten bei Guastalla

(«1 Sept. 1734)«· Die ganze österreichischeLombardei

unterwirft sich ihnen bis Auf Mantua, das belagert wird-«

Unterdeß richtet eine spanische Armee, von dein Herzog

von Montemar geführt,ihren Marsch nach Neapel, das

sogleich seine Thore öffnet. Das Schicksal des ganzen

Königreichs wird 1735 durch die Schlacht bei Vitonto

entschieden, in welcher die Spanier siegen· Nach der

Eroberuvg W Neapel geht des Jnfant Don Eunoe

nach Sjcilien über, wo er sich zu Palermo zum Kö-

nig beider Sicilien krönen läßt. Der Kaiser-, durch so
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viele Unfzae niedergebeugt,sucht und erhält den Bei-

stand dek- Russen. Ein Cokps von 10,000 Mann, von

dem Grafen Lascy gefühkk,erscheintan den Ufern des

Rheinoz aber Eugen bleibt allzu schwach-Um über die-

sen Fluß vorbringen und den Kriegsschaupcatznach Esth-

ringcn verlegen zu können. Unter solchenUmständenbie-

ten die Secmåchteihre Vermittelung an. Der Kaiser-

so bedürfcigdes Friedens er auch ist, trägt Bedenken-

diese Vermittelung anzunehmen, und knüpftdafür ge-

heime Unterhandlungen mit dem Cardinal von FICUW
an. Es dauert lange, ehe man sich einigen kann. End-

lich kommt zu Wien (18 Nov. 1738) der Friede zu
Stande. Stanislaus Leszinsti entsagt dem polnischen
Thron und erhältLothringen und Bar, welche nach sei'-
nem Tode mit voller Sonderänetät an Frankreich fallen

sollen. Zur Entschädigungdafür erhält der Herzog Von

Lothringen das GroßherzogthumToskana, dessen letzter
BesitzerJohann Gastom aus dem Hause Medici, vor kur-

zem gestorben ist« Das Königreichbeider Sicilien, nebst
den Toskanischen Hafen, werden dem Jnianten Don

Carlos und seinen Nachkommen,männlichensowohl als

weiblichen Geschlechts,zugesichert,in deren Ermangelng
es M Die jüngerenBrüder dieses Fürsten und deren

Nachkommenfallen foll- Dafür tritt Don Carlos die

HerzogthümerParma und Piacenza an den Kaiser ab-
Wskcher zuglcichalles wieder erhält, was man ihm im

Mailandischenund Mantuanischen abgenommen hat, bis

auf einige Landschaften, welche er an den König Von

Sakdknien abgeben muß. Unter diesen Bedingungen
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macht Frankreichsich anheischig,die pragmatischeSanc-

tion zu garantiren. «

"

Gewiß ein sehr MetkwürdlgerKrieg, der über die

StaatsgesetzgebungVDU Europa nur allzu viel Aufschluß

giebt, wenn man Die Leichtigkeit-womit er begonnen

wurde, in Betrachtung zieht! OesterreichsVerluste wur-

den dadurch noch grösste baß es sich in den Krieg ver-

wickelte ließ, welchen die TufsischeCzaan zu eben dieser

Zeit den Türken ankündigte« Es gab nämlich in dem

Traceat von Belgrad alles an die Türken zurück,was

es in dem vorhergehenden Feldzuge erobert hatte, bis

auf das Temeewnrer Bannat.. Bald darauf starb Carl

der Sechste (20 Oct. 1740) in einem Alter von 55 Jah-
ren: ein Kaiser-, der den Glanz seiner früherenRegierung

vorzüglichdem Genie des Prinzen Eugen verdankte.

Mitten unter diesen großenBewegungen,durch
welche ganz Europa erschüttertwurde, wich der kirchliche

Geist immer mehr von diesem Erdtheilz um einem besse-
ren Platz zu machen. Oesterreichkonnt-e durch den Frie-
den Von Utrecht nicht zu dem Besitz des größtenTheiles

Von Italien gelangen, ohne mit dem Pabste zu zerfallen,
dek, indem er sich in der Ausübungder sogenannten

weltliche-IMacht beschränktfühlte, alles aufboty Ist-Um
ihm so, nachtheiligen Frieden zu siökos Doch Art

Und Weist-, wie er sich dabei benahm , zeigte den Unter-

schiedfrühererZeiten von den gegenwärtigen,und diente

im Ganzen nur« die päbstlicheAutorität noch mehr M

Magen zu stelle-ex Es laßt sich nicht sagen-—was
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geschehenseyn würde, wenn Oesttrteich im Besitz des

Königreich-Fbeider Sicilien gebliebenwäre; das aber

läßt sich mit Sicherheit behaupten- daß die neue Ver-

theilung der italiänischenHalbinselnicht wenig dazu hei-

trug, den kläglichenUeberrest des pcibstlichenAllsths

zu retten. ,

Die Natur hat ihre geheimenWerkstätten,in wel-

chen sie, unbekümmert um das Interesseder Mächtigen

dieser Erde, ihre Plane verfolgt. Schon im sechzehslkm

Jahrhundert hatte Ko pernikus dem menschlichenGeiste
eine Bahn gezeichnet, in welcher er sieh nicht bewegen
konnte, ohne von dem kirchlichenGötzen abzusnllen und

sich mit dem Weltgeist zu befreunden;aber Furcht hatte

den edlen Denker abgehalten, seine Anschauungen für

noch etwas mehr als bloßeHypothesenzu geben: denn

er fühltewohl, wie heftig die Kirche gegen ihn entbren-

nen würde, wenn er diese Vorsicht nicht nnwendete.

Was Kopernikus erschaut hatte, blieb nicht unbenutzt,
nicht unbearbeitet. Während die Deutschen im dreißig-

jährigenKriege sich gegenseitigzerfleischtemum als Pro-
testanten oder als Knkholiken fortzudauerm erstand in

Italien Unter den Augen der Påbsteein Mann, der sich
das großeVerdienst erwarb, Kopernikus Hypothesen in

erwiesene Wahlhektm zu verwandeln, und durch eine

Menge von Erfindungen, die alle eben so neu als in

einander greifend waren, dem menschlichenUrtheil über

die crhabevsten Dinge eine Sicherheit zuzuwenden, über

welche IMM nur erstaunen kann. Dieser Mann was

Galileo Galileiz unstreitig einer der erhabensten und

edelsten Geister- die jemals pas menschliche Geschlecht
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verherrlichthaben. Die Kirche blieb nicht gleichgültig
gegen die indirecten Avgkfffey welche in Galilei’s Wer-

ken auf sie gemacht MUWLIL Sie raffte ihre letzteKraft

zusammen, um ein System zu unterdrücken,von welchem

sie fühlte, daß es ihr Verderben in sich schließe Doch
dahinwar es bereits gekommenedaß sie ihrem eigenen
Verfahren mißtrauete.Wie grausam sie auch gegen Ga-

lilei vestth -sV schämtesie sich doch schon so sehr vor

sich selbst, daß sie ganz im Stillen die Arten eines Pro-

zesses unterdrückte,aus welchem hervorging, bis zu wel-

chem Grade ihr Auge das Sonnenlicht der Wahrheit zu

ertragen im Stande war. Alles Vergeblich. Galilei’s

Werke danerlen fort, nnd wurden, nach etwas mehr als

einem halben Jahrhunderte, die Grundlage jener Natur-

phiiosophie, welche sich auf Den brittischen Inseln durch

Jsaat Ncwkon entwickelte. So erhielt das, was das

menschlicheGeschlecht in Europa seit einigen Jahrhun,
derien geahnet hatte — denn die ganze Neformation

kann man in die Reihe der Ahnungen setzen — Besta-

tigung und Klarheit durch Individuen, welche, Von aller

Macht geschieden, zu einer neuen Gestaltungder Welt

unendlich mehr beigetragen haben, als die, deren Macht-

fülle so oft vergeblich angerufen wird. Kopcrnitus, Ga-

1ilei, Newkon, sehdgesegnet! Das Licht eures Verstandes

ist aus Das menschlicheGeschlechtübergegangenzund

wie wunderbar es sich in demselben auch brechenmöge:
so dauert es doch fort, und kann nur zu neuen Ene-

tvickelungen führen,welche die Gestalt Europas eben so

verändern werden, wie es bisher der Fall gewesen.

Große Zwischemckumeshabmeuch getrennt; aber der



—191—-

ruhigen Betrachtung erscheint ihr als Brüder, Von Wel-

chen der jüngste den wissenschaftliche-INslchthum der

älteten gesainmeltund vereinigt hatt Um ihn Dek Zan-

zeg Welt zuzuwenden.

Von dem Kampf gedrückt,welchen die Gegenwart

mit sich führt, strebt der Meitfch in die Vekgangsllheik

iUVÜcktdie ck sich als kampilos denkt, weil er sit«nichr

kennt. Eine Von den merkwürdigenFolgen dieses ewig

eitelen Strebens ist, daß man sich den derbe-Gesange-

nen Zustand der Gesellschaft als allein beglückendvor-

stellt, und daß man alles verabscheut, was denselben

verdrängt hat« Auf diesem Wege kommt man zuletzt
dahin, der vorhandenen Aufklärung den Prozeß zu ma-

chen- die man sichin der Zeit immer als vollendet denkt.

Eine großeThorheikl Die Aufklärungist nie vollendet,
und die Feinde derselben sind nie mein-, oder wemaey

als Freunde ihrer eigenen Ruhe und BisquemsiclikeinSoll

denn aber der Weltgeist rasten, damit gewisse vorm-bisch-

Rechke, welche in sich selbst nichts weiter find, ate- das

Produkt der Barbarei, ewig bleiben mögen? Was man

in dieser Hinsicht auch wünschen mag, die Vesrchikchkeic
Des Wunsches liegt in der Natur des menschlichen Ge-

schlechkskinseschcossentwelches, von einem höhsksltWil-

len zu Verwandlungen bestimmt, nie rasten kann. Die

TendenzenVerfchkedmekJahrhunderte sind durchaus ver-

schieden- Jm sechzehntenkam es darauf an, sich dem

kikchcichenDespotismus zu entziehen· Jm fiel-zehnten
befesting man die erworbene Freiheit Jm achtzthkm

Stil-Iß man dieser Freiheit mit Vermchtung aller frühe-

ren Fesseln. Jeet aber singen me besseren Geister such
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am inne zu werden, daß-Wie schätzbarauch die Gedan-

kenfreiheit seyn möge, dennoch etwas vorhanden sehn

müsse, was die Sittlichkeit sichere. Eine Rückkehr·in

das alte theokratischeSystem war unmöglich« Das Pro-

blem mußte alfv auf einem anderen Wege gelöstwer-

prw So entstanden alle die Bewegungen, deren Zu-

schauer oder Opfer wir seit einem Vierteljahrhundert ge-

wesen sind: Bewegungen- die- weil sie mit dem Zustande

der WissenschaftzUMMeUhMng Uvch lange fortdauern

werden, bis endlich das gefunden sehn wird, was al-

lein besänftigenkann.

Man könnte die kaiserlicheAutorität, so wie sie

gegen das Ende der ersten Hälfte des achtzehn-m Jahr«

hunderts da stand , den Traum eines Traumes nennen-

Nie war sie gewesen,was sie hätte seyn sollen« In ei-

ner früherenPeriode hatte die Kraft des Territoriax-

Familienwesensihre Wirksamkeitvernichtet; in der Pe-

riode, von welcher hier die Rede ist, wurde diescxbedurch

einen· gesellschaftlichenZustand gestört, der eilen so we-

nig zu ihr, als sie zu ihm paßte,Vorausgefctzk,daß man

VVU Dem Un sich selbstsehr nnvollkommenen) Ideal der

römischenJmperatorivürdeausgehen muß,

Oberlehnsherrlichkeitund obekstkichtecticheGew-

Wakekk fkeklichNoch immer die Prädikate,an weichen die

kaiserlicheAutorität erkannt werden sollte; doch jene-,wie

Dieses WMch Unwikksam gemacht; einerseits durch Die

Souveränetät,welche der WestphåcischeFriede Verm-W

hatte, andererseitsdurch den Umfang, welchen einzelne
Staaten
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Staaten durch ihre Verbindung-Mit Nicht-deutschenNei-

chen erhalten hatten. Starben nur Dynestleen nicht

aus —- und dagegengab es wirksame Mittel —- so war

vie obektehnherrlicheMacht eben so wenig zu fürchten,

evie die oberstrichterliche.
Außer diesen beiden sogenannten ReservahRechkM

blieben dem Kaiser noch einige andere vorbehalten, die

freilich dazu beitragen konnten, sein Daseyn fühlbarzu

machen, aber, wenn sie gemißbrauchtwurden- Die kai-

serlicheAutorität nur noch mehr herabwürdigten.Da-

hingehörte das Nechti Privilegien zu ertheilen: Privile-
gieå zur AWHUUS VM Zolle Und MünzstckttetyPrivile-
gieugegen den Nachdruck u. s. ro. Jene kaiserlichen
Privilegien, welche zur Anlegung von Zoll-. und Münz-

stättenberechtigten, konnten sehr leicht den Verkehr im

Innern des Reichs hemmen-, wenn der eine oder andere

kleine Neichssürsi sie zu seinem Vortheile zu benutzen
trachtete; was nur allzu oft geschah und die lautestm

Klagen nach sich zog. Was die Bücherprivilegienanbe-

ktifftr so Waren auch sie nur ein Beweis von der poli-

zeilichenSchwächedes Reichs: denn sie hätten gar nicht
Statt finden sollen, da sie gegen ein ehrloses Gewerbe

gerichtet waret-, Welches unterdrrickt werden mußte-.Nie

leistetensie- Was sie leisten sollten; und sie Ver-schwanden-
als der Buchhandel sich von Frankfurt am Main nach.

Leipziggezogen hatte, wo kurfürstlichesächsischePrivilegien
allein wirksam werden konnten. Noch ertheilke der Kai-

ser Privilegien zur Errichtung von hohen Schulen und zur

Anlegung von Städtenz aber die Aufforderungen dazu

waren allzu seltene als daß die kaiserlicheAutoritätVon

Journ. f·Deutschl Ill- Bd. see-Heft- N



-194.—

dieser Seite hatte glänzenkönnen, nnd Altona entstand

nach der Mitte des fiel-zehntenJahrhunderts nicht we-

niger, weil Kaiser Leopold es sich Von Friedrich dem

Dritten, König von Dcknemark versah, er werde den Kla-

gen der Hamburger Welchem ,

Am meisten Und am eri««)lgreichsienwurden die Kai-

ser in Anspruchgenommen wegen des Rechts, Standes-

ekhöhnngenvorzunehmen:Personen bürgerlichenStandes

in die Zahl der Edelleute zu versetzen, Edelleute zu Frei-

herren und Grafen, und diese zu Fürstenzu ernennen;

dies war eine Hauptverrichtungder Kaiser in den letz-
ten Zeiten« So lange es nur auf Titel und Rang an-

kam, konnten die Fürstenzu den Verfügungendes Kai-

sers schweigen;sobald aber vom Eintritt in das Fürsten-

Collegium auf dem Neichstage dieRede war-, glaubten

sie, ihre Stimme erheben zu müssen, damit dies Colle-

gium sich nicht mit Creaturen des Kaisers anfüllenmöch-
te. Die Standeserhöhungenhielten sich daher in derje-
nigen Region, wo ste dem Stimmrecht der ältern Für-

sten nicht gefährlichwerden konnten, d. h. der Eintritt

in das Fürsten-Collegiumwurde nur dann gestattet, wenn

Kurfürstennnd Stände damit einverstandenwaren.

Einer besonderen ErwähnungVerdient das Vorrecht

der Kaiser, Pfalzgrafen mit der großenund kleinen Co-

uritiv zu ernennen. Jn früherenZeiten waren die Pfalz-
grafen die ersten Minister der Könige und Kaiser gewe-

sen; die Unwissenheitaber hatte es im siebentenund

achtenJahrhunderte mit sich gebracht, daß diese Stellen

aus Geistlicheübergegangenwaren, welcheden Titel von

Pfalzgraer gegen den von Kanzlernausgerauscht hatten.
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Als nun diese Kanlkeknach und. nachUnabhängigwurden,»

blieben sie in ihrem Dom-in zurück,Und ließenihrsle
beim Kaiser oder König durch PfaliskafenVIII ihrer

Anstellung verrichten. Diese Abhängigkeit-Dek-Könige-
oon den Kanzlernund Erzkanzlernwar nicht lU »Me-

gen« Andere Titel kamen an die Stelle des. NATURW-
Uchm- . Jndsß dauerte die Benennung der Pfalzgraer
fdkkz Und, weil man mit derselben irgend einen Sinn

verbinden wollte: so ertheilteni die Kaiser nach kle

Machtfüllegewisser-, von ihnen begünstigtemPersonen
mit dem pfnlzgreiflichenTitel das Recht, unreinlich-ge-
borne Kinder zu legitimiren-«Doetoren der Rechte und

der Medizin zu bestellen, Rotterien zu ernennen .u. s. w.

Man geräth in Verlegenheit, wenn man von dieser«

Schöpfungeinen vernünftigenGrund angeben soll, Der

Mißbrauch,welchen die Pfalzgrafen mit dem ihnen zu-

stehenden Rechte trieben , Ireichte bis an den Muthwillein
Zu Dresden machte ein kniserlicherPfalzgraf noch in

der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts einen

Knvchmhauek zum Rotatiusz nnd in der zweiten Hälka
DEssEWMJahrhunderts ernannte ein gewisserBaron Woh-
HUr DessmVorfahren von dem Kaiser Sigismund mit

der großenCvmikiv für ach und ihre Nachkömmtiuge
ausgestattet waren, einen Augenarzt des Bischofs von

Augsbutgzum kaiserlichenHofpfqlzgrafemmit dem Rech-
te, die Daetorwürde zu verleihen. War es den Landes-(

fükstenlU verargen, wenn sie, um die Ordnung in ihren
Staaten aufrecht zu erhalten, solchenMißbriinchemdi-

an Albeknheiten gränztem in den Weg traten- UND

Uichksesiamkmr dsß Fleisches Notnriatsgeschöfkekric-

- N 2
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ben, und Oeuiisien Dotivten der Medizin und des

Rechts kreirten?

Es ist iin Leben nur allzu häusigder Fall, daß eine

Sache der Wirklichkeitnach etwas anderes ist, als was

sie der Idee nach-·seyn sollte- Eine solcheBewandtniß

hatte-einst der deutschenKaiserwürde-Was in ihr

reellv warf konnte immer nur als ein Minimum von

dem betrachtet werden, was ihre Bestimmung und die

kn. ihr zum Grunde liegende Idee mit sich brachte. Nie

paßte sie zu dem Wesen der Deutschen; und wenn die-

ses sie fortdauernd ver-drängte:so wirkte sie ihrerseits

so auf dies Wesen zurück,daß die Einheit des Reichs

immer mehr Verschwinden, die Trennung immer größer

werden mußte. Vielleicht lag es in den Planen der

Vorsehung, daß auch-in dieser Hinsicht das Uebermaaß

des Bdsen der Anfang des Guten werden sollte. Wir

werden in den nächstenAbschnittenschen, welche Kkisen
der Tod Carls des Sechstenherbeiführt,und wie keine

derselben zur Vermehrung der Achtung für das deutsche

Kaiserthum beitrrigtz wir werden sogar sehen- wie

einer von den deutschen Fürstensich auf Kosten des

Hauses Oesterreich vergrößert, und allen Hindernissen

zum Trotz zu seinem Zweckegelangt. Im Großen kann

man sagen: es gebe kein deutschesReich mehr, sondern

nur europåischeStaaten in Deutschland· Wenigstens
würde dies der Wirklichkeit unendlich besserentsprechen,
gis die Voraussetzung einer Einheit, die keine ist, und

eines Gemeingeistes, der nicht vorhanden ist. Ohne

einen solchen Zustand Der Dinge hätte es nie einen

Friedrich den Zweitens König an Preußen, geben kön-
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ncnz unp indem er das benutzte, was er vorfand, brach

er ganz UUstVekkigdie Bahn für einen besserenZustand

der Ding-, dessel)Herbeiführungnur das Werk der Zeit

und M Gelegenheit seyn kann-

( DieFortsetzung folgt-)
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Geschichtedes Bücher-Nachdrucks,
von Georgius.

esseschcuez

Refultate·

Wenn die öffentlicheAbneigung gegen den Nach-
druck auf einem, vertragsweifeentstandenen, Ueberein-

kommen beruberxso ist wohl schwerlichoder nur aus

jener fasi blinden Vorliebe, die man für eine vertheidigte
Pakkheksachefasse-, zn erklären, warum die Advokaten

des Nachdrucksgeläugnerhabet-, daß man — wie von

den Sachführern des Buchbdtldels geschehen -- anneh-
men könne: es werde in der Regel jedes gedruckre Buch
von dem rechtmäßigenVerleger mit der stillschweigende-;
Bedingung verkauft: daß es nicht durchRachdrncknach.
gemachtund vervielfältigtwerden dürfe.

Erklärt man auch jene Abneigunggegen den Nach-
druck nur für eine der meisten Buchhändierzerwägt
man, wie wenige Menschen den unverschämtenMuth
haben, sich zur Ausübung des NachdruckeriGewerbes
dffentlich zu bekennen: so ist es wohl unmöglich,daß
ein, fein rechtlichesBesitzthum achtundn- und zugleich
von dem NachdrucktäglichgefährdeterBuchhandler je-
mals den Gedanken hegen könne« daß irgend Jemand
Ein Exemplar eines Bachs von ihm oder von seinen

Agenten unter der Voraussetzungund Bedingungkaufen
könne und wolle-s daß ihm dadurchder Nachdruckver-
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stattet werde. Jst es auch nur denkbar, daß irgend ein

Kaufen und daß beioadcrs Der, welchernuf Nachmit-
kerei sinnt, nicht, in dem Augenblickdes Kauf- und

Verkauf-Akts, wissen und bedenken sollte, daß ihm der

Verleger, und jeder in dessen Namen handelndeBuch-

handley mit dem Gedanken ein erkaufeesBuch übergebe-

daß es nicht nachgedrucktwerden dürfe, und daßDas

Nachdruckenein verwerflichesund schändlichesGeschäft

sch? Jemehr man geneigt ist, so harre Muße-Unden-

rvie die eben gebrauchten, zu verwerfen und sie fükAUSJ
drücke eines parrheiischen Hasses gegen die Nachdrncker
zu Ocklckkmk Desiv Mehr Muß man dieselben und die-
ihnen entsprechendem Gesinnungen und Grundsätzebei

den, für« partheisüchtigausgegebenen, Verlegern und

Buchhandlern voraussetzemund destoweniger kann man

läugnen, daß sie beim Verkauf jedes Exemplars einer

Schrift stillschweigend die Bedingung machen, daß
es Uschknachgedruckt werden dürfe. Dieses kann man

auch dakUm nicht in Abrede stellen, weil man einsehen
Und einsestchcn Muß,daß ja der Buchhandler dieser Be-

dingung nicht ausdrücklich gedenken kann und darf-
kndem deren Erwähnungeine Beleidigung in sich ent-

halten würde- M sofern man jedem Käufer nicht bloß
ZUEMUMI sondern sogar ins Gesicht sagen müßte, daß
Man ihn für fähig halte, etwas zu thun, was man für

UmhrlschyschändllchUnd treulos erachte, d. i. den Nach-
deck auszuüben H-).

—

XXVIIVerfechter des Nachdrucks räumen ein- VII Vspm
durch eme ausdrückliche Bedingung bei dem Büchewssksuf
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Kontrasie Und Vereinigungspunkkc.
Wenn man nun nochmals zurückblicktauf die Ent-

stehung und das fortdauernde Daseyn des rechtlichen
Hasses gegen den NachdeckT fv wird man noch mehr-,
als zuvor, sich übekieusemdaß es sich gebildet hat, weil

man einsah- Daß die herrliche Erfindung der Bucht-rul-
kerei kein ganz gesicherter-Jund beglückendesDaseka ge-

winnen könne, so lange der Nachdruck zu befürchtenz
und daß der Vortheil Allcr nur hervorzubringen sey
durch die zeitlicheVerleihungausschließenderNechtean

Einzelne.

Diesen Glauben hegte man überall, wo die, oben

erwähnten,barbarischen Verhältnissezwischen Völkern

ausgeschlossen und verboten werden könne, indem sie eine still-

schweigende nicht sowohl für ganz Uniureichend erklären,son-
dern bloß vergeben, daß sie weder zu vermuthen, noch nachzu,
weisen sey. Auf der Einen Seite widersprechendiesem Vorge-
ben die oben angeführtenUmstände,auf der Andern Seite muß
man sich wundern, daß bis jetzt nicht jeder rechtliche Buchhand-
ler der Ankündigung und dem Titel jedes seiner Verlags-
artikel die ausdrücklicheBedingung einverleibt hat: daß er bloi
unter Verbietung des Nachdmcks verkaufe, und baß jcdkk Käu-
fer mit gerichtlicher Verfolgung JEMM werde, welcher diese
Verkaufebedingung über-treten wurde. Es scheint kaum weiser-
htift, daß eine solche Wahns-Verletzung überall, und sogar in
Ländern ein Klagerecht begründenmüsse, in denen man den
Nachdruck duldet. Es scheint sernec, das von nun an- und bie
von den Staaten ein Verbst desselben erlassen wird, die Anwen-
dung dieser Klausel ais eine ehrliche Selbstbülseund als die
Aeußerung eines rechtlichenEhrgefühlsnöthig sey, sollte sie auch-
was kaum in erwarten ist, nnnützlichseen. In diesem Falle
würde man sich mit dem Sprüchworte:«nütztes »ich:, fp scha-
det es auch nicht-« trösten-inrGegentbeil aber die unterlassng
dieser Vorsicht nicht entschuldcgenkönnen.



nicht ins Spiel kamen, nämlichinnerhalb der Grän-

zen eines jeden Staates, nur nicht in dem zer-

splietertenDeutschlande,weil es schien,als ob in diesem
Lande aller völkerrechtlicheZwiespalt, wie in einer ver-

kleinerten Welt, zusammengeht-singtund immer entgegen-

.

,

wärtigt werden müßte.

Daher sagt die «Denkschristüber den Bücher-nach-
druck« mit Recht und Wahrheit:
»Wenn der Nachdruck eines, nicht privilegirtem

iiBuchs rechtmäßigware, warum sindet man ihn nie

»in demselben Lande, in welchem das Original gedruckt
»Orme Warum Itbittek sich sv selten ein Verleger
»von seinem eigenen Landesberrn ein Privilegium, wenn

»gleich der Nachdrnck durch die Gesetze eines Landes

»nichtausdrücklichVerboten worden ist?«

Mit gleichemRechte und mit gleicher Wirkung aus
die Ueberzeugungder Leser sagt dieselbe Denkschrist:
»Aus Allem scheint unwiderleglich die Alternative her-

»vorzngehen: ist der Nachdruck nnrechtmäßig,so werde

» er allgemein verboten; ist er aber rechtmäßig,so werde

»er allgemein erlaubt. Nur dieser Zustand quälender

«Ungetvißheit,schwankenderBegriffehöreendlichaqu «

Die, an sich unverkennbar-»Billigkeitdieses Ver-

langens wird dadurch noch einleuchtendek,daß auch die

Sachführerdes Nachdrucks in dasselbeeinstimmcn und

es zu dem ihrigen machen.
Wir führen von den letzternbloßden, schon mehr-

mals erwähnten,so geistreichen,als eifrigen, aber mehr

Bestrafung- Cls Bekehrung suchendenan, welcher im
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«

Jahre 1783 mit einer Vertheidigimgdes Nachdrucke im

deutschenMuseum aufgethen ist-

Dieser äußeredie Meinung: daß, wenn der, ver

wissenschaftlichenWelt befördert-eheund die Wohifeiiheir

Der-Bücherhervorbringeiideji·), Nachdkuckja nicht mehr

Statt sinch solle- ein fökmkichtsVerbot desselbenerlas-

sen werden möchte.

Es ist demnach Ein Punkt vorhanden, in Rück-

sicht dessen beide Partheiem die Feinde und Freunde des

Nachdruckei,die Verlheidiger und Widersacherdes ehr-

lichen Buchhandels- mit einander einig sind.

Dieser Eine und Erste Punkt ist aber gleichsamder

Befruchtungs-Pnnktzur Hernorbringung eines zweiten,
in Rücksichtdessenebenfalls beide Partheien einverstan-
den sind.

·

,

ek) Diese Bemerkung ist durchaus unrichtig. Da der Han-
del mir gedruckten Büchern, wie bemerkt worden ist, ser Hm
Entstehung mit dem Nachdruck zu kämpfenhatte: so mußte er

bei Bestimmung der Bücherpreiseallzeit die Gefahr einkech»e»,
mit welcher er von demselbenbrdrohet war. Je gkzßekder he-

fiirchteteSchaden- je großer die Ungewißheitder Dinge und ie

kürzerdie Zeit ist, währendwelcher durch den Verkan dek Original-
Auegabe, ein billiger Gewinn erlangt werden kann: desto größer
muß die Büchertheuerung seyn, und destp mehr muß sie sich von

Tag m Tag verwehren· Denn so lange der Perle-irr seines Be-

sitzthuniekeinen Augenblicksicherist, muß » allen Gewinn von

hohen Preisen, vom schnellen Verkauf, und b e so n d e k z

von kleinen Auflagen derBüchererwartet-. Er ist genöthigt,
von und für den Augenblickzu leben; wogegen er, uqu Vertil-

gung des Nachbkucksy den Preis seiner Bücher- einem, auf lein-

gere Zeit gesichertem Obst-negemäß, berechnen und g kz ß e p e

Auslagen machen kann, welche für die Literatur sp n ü s 1 i ch-

als kleine verderblich,· und als jene gewagt sind·

Wir verweisenauf einen Aufsatz in der allgemeinen Staats-kor-

respondeiiis
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Auf der Einen Seite enthältnämlichdie »Heut.
schriftüber den Bücher-nachdruck«(Seite ge) fpkgmd»

höchst merkwürdige und lobenswerthe Wort-:

»Die gefürchtcleVertheucrungder Bücherist IM- Ge-

«setzt auch, alle Buchhcindlerverbeinden sich, Die Bü-

»cherpreisezu steigern, wie leicht könnten polizeiliche
»Maßregelneinem solchenUnfug stenern? M a n bät

«Polizeigesetze für die leibliche

«Speise, das Brodz warum sollte
»die geistige Speise, die kultiviri

«ten Völkern ebenso unentbehr-
«Uch ist« Ulcht åhnlkchen Gesetzen
«unterworfen seyn'i«

Uebereinstimmendmit diesenAeußerungender Denk-

schrift,wünschtder Wortführerim Museum: daß,wenn

der Rachdruck ja nicht mehr Statt finden dürfe, eine

Taxation der Büchereingeführtwerden möchte,um da-

durch einer, (wie er meint) alsdann zu besürchtenden,

muthwilligen Vertheuerung derselben vorzubeugen.
Die Wortsührerbeider Partheien sind demnach ei-

nig in Ansehung des gerechtenWunsches,daß durch ein

positivesGesetz der bisherige schwankendeZustand aus-
gehobem Und alsdann- wo nicht durch den natürli-

chen Gang der Dinge H« wenigstens durch Texa-

»

d) Wenn der natürlicheGang der Dinge irgendwo in mensch-
IITPMMkbcklttsissendie Herrschaftdes Rechts nnd der Ehrlich-
keit·bestunden so ist es in der Handel-welt. Von dieser ist
gleichsam W Buchhandelausgeschlossen,nnd in Rücksichtseiner
ist dieserNatürlicheGang der Dinge gestört, sp lange ee Nath-
druck giebt.
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rion der Bücher, eine erwünschteWohlfeilheit derselben

bewirkt werde.

Dieses Einverständnißallein müßtehinreichendseyn,

um die Abstellung des Nachdkucks zu bewirken.

Denn wenn wir sogar annehmen wollen, daß der

Nachdkuckhier und da ein gutes (aber schlechtund feh-

ierhaft gedruckteidBuch wohlfeiler, als das Original,

geliefekkzwenn wir sogar, wenigstens ironischerWeise,

zugestehenwollen, daß ek sich dadurch in einzelnen Fäl-

len um das Wohl der Welt —- an das er nie denkt —

durch Aufopferung seiner GewissenhaftigkeitVerdient ge-

macht habe: so vermochte er dennoch im Allgemeinen

eine Bücherrheuernngeben deswegen nicht aufzuhalten,

weil er es durchaus nicht wollte, und weil dies seinem

Vortheile wider-sprach.

Gleichwie er nämlich fort nnd fort der beimliche
und offenbare urheber fortschreitenderBüchertheuerung
wart so begriff er auchgar wohl, daßdieselbeihm selbst

sehr nützlichsey. Denn, wenn er sichauch (wie er es

doch nicht that) zur Regel gemacht hätte- seine Erzeug-

snisse allzeit für den halben Preis der Originalauflage

szu verkaufen: so gewann er in um so mehr-, je mehr er

selbst den ehrlichen Vetkeget zur Steigerung oer Bücher-

preiie nöthigte Um schertbafcerWeise recht weinenfng

zu werden, muß man anführen,daß ja das Halbe eines

größernGanzen mehr beträgt, als das Halbe von ei-

nem kleinern P). Man überläßt sich solcherWeins-if-

90 Wenn der Nachdenkendae Monat-eh das im Buchxadm
12 Gr. kostet, für 8 oder 6 Gr. verkauft: sp gewinnt » weni-

ger, als wenn er es für I Thkls giebt, wenn es im Buchladen
g Thit. kostet u- s. w.



— 205 —

kigkeikund verwirrt sich selber-, wenn man ein unrecht

aufdecken will, in Rücksichtdessen Man Der-Meinung

sich nicht entschlagenkann, daßldieseinem Jeden ein-«

leuchtendschktmüsse, und daß man zum Uebersiußdie

allgemeine Gesinnung darstelle, wenn man es schildern

wolle. Unglaublichesist allzeit im ersten Augenblickver-«

wirrend. .-

Wenn man nnn — was unzweifelhaftist —- TM-

nimmt, daß die Wohlfeilheit der Bücher-,gleichwie-sit-
zum Wohl der Wissenschaftenund mithin den-Mensche
heit beitragen auch durch ein Verbot des Nachdruxksbe-.

wirkt werden könne: so ist auch unstreitig, daß diesesj
Verbot um so heilsamer seyn müsse, je angemesme es

ertheilt und se mehr es von allen Staaten gegenseitig

befolgt wird. .

Deswegen ist es auch wünschenswürdigi,daß der

Nachdruck nicht allein von Völkern oder Staaten Einer

Sprache, Eines Stammes oder Eines Bunde-I (ivie

z. B. die Deutschen sind) unter sich, sondern daß-er von

allen Staaten Und Völkern dergestalt verboten werbe,

daß in nnd von dem Einen ein Buch, welches in dein

Andern erschienen ist- nie, oder wenigstens eine gewisse

Zeit, z. B. ein Menschenalter-,lang nicht knachgedruckt
werden dürfe. . . .

Eine solche Einrichtung ist auch nöthig, weil die

Staatsgrcinzen nicht überall Sprachgrcinzen sind, und»
mithin z- B. ein, in Deutschland unter-sagten Nachdrnck
deutscherBücher im Elsaß, in Ostpreußenund Lithanew
in Knrlands Licfland und Esthland, in SiebenbükgenMk

am Kaukasus U— s- w. vorgenommen werden kann-:-
’

-"T

l
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»Dann scheint es der Ehrlichkeitund einem gegen-

. seitigenWetteifer aller Staaten beförderlichund in jeder

Beziehungheilsam zu sepktiDaß jeder Staat in Rücksicht

der Bücher-,welche er erscheinenläßt,nicht bloß in und

für sich, sondern auch gegen alle andere Staaten ein

ausschcikßenoesBetrags-echt erlange und behalte.

Eine solcheMaßregel, wenn sie durch ein (nicht

wahrscheinlicher)Völkergeser gebeiliget werden konnt-,

würde auf die gründlkchsteWeise einer- befürchteten,

«qu großenund forthin zunehmendenBüchertheuernng

vorbeugen können,die in Deutschland— gleichund ne-

ben der Getkeidetheuerung—— aus einer Anglonianie

und durchEinflüssedes Englischen Geldgeistes entstan-

den ist« —

Die Englische Büchertheuerungist veranlaßt wor-

den durch geringen Geldwerth, durch Reichthum, aber

auch und fast noch mehr durch NeichthumssPrahlerei,

und hat aller andern (wie die EnglischeGetreidethew

rang) zum Vorbild gedient, und wird auchkünftigso

lange dazu dienen, bis durch einen Völkervertragaller

Nachdrucküberhauptabgestellt wird.

Würde z. B. durch einen solchenVertrag festge-

stellt, daß England alle Englische und andere, von sei-

nen Bürgern geschriebeneund ursprünglichin seinen

Ländern an das Tageslichtgekommene,Bücher allein zu

verlegen dabe: so würde dieses ausschließendeVerlags-

recht zu rechtmäßigenSpekulationen Anlaß geben, mit-

telst welcher nach den Bedürfnissenund Vermögensans-

steindennicht bloß der reichen Englander, sondern auch

der armern Einwohner jedes andern Landes die Bücher-



austagen gemacht würden. Gerade for Wie mit allen

ihren Manufattutwaaren, würden die Englander mit ih-
ren Büchernverfahren.

Indem wir England als Beispiel angeführthaben,
wollten wir dadurch andeuten, daß eben so Frankreich,
Deutschland- Jtalien u. s. w. den ausschließendenVer-

lag der, bei ihnen zuerst erscheinenden,Bücherfür die

ganze literarischeund völkerrechtlichoerbrüderteWelt ha-
ben und behalten sollten.

Alle Deutsche,FranzösischqEnglischeu. s. w. Bü-

cher sollten als Bibeln —- was sie, in sofern sie nicht
unsittlich, ja all-, obwohl im mindern Grade, sind —-

angesehenwerden. Der Bücherverlagjedes Volks sollte

den Bibelanstalten gleichen, die in England zuerst er-

richtet worden sind. So wie diese die Bibel aus der

Ehrisiens in die Heiden- und Christenwelt senden, um

beide christlichzu beseligen; so wie sie dies thun durch

Verschenkungoder durch den wohlseilsienVerkauf dersel-
ben: so sollte der Buchhandel jedes Landes eine solche
menschlicheGesammtanstalt seyn, und deswegen die Ver-

bindlichkeit sowohl, als das ausschließendeRecht haben,

seineBücherin alle Welt auszusendemohne besorgenzu

dürfen,daßihm sein Wirkungskreisdurch den habsüch-

tigen und orrchenerndenNachdruckbeenget werde.

Wird dagegen dieser nicht überall gegenseitig und

allseitigaufgehoben: so ereignet sich — um das Höchste
mit dem Niedrigernzu vergleichen—- in der literarischen
Welt, was in der Fabrikwelt geschieht, wenn sich diese

emporschivfngmwill durch gänzlicheVerbote fremder

Fabriterzeugnisse— -
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- Sie kommt dann in Gefahr, ihren Untergang vor

ihrem Aufblühenzu erleben- weil sie in einen Zustand

gesicherterTrägheit versetzt wird, wenn sie von dem Zu-

sammentreffen und Von dem Wetteifer mit Fremden ent-

bunden wird, dergestalt- daß ihre Erzeugnisse, wenn sie-

auch taglichgeritlghackigerwürden,für gut gelten müssen

aus Mangel der bessern. Einem solchen Fabrikstaate

gleicherein Staat, der, iu«sofern er zur literarischen Welt

gehört, einsieht, daß er nicht vermöge, so bedeutende

Geisteswerke,sals die benachbartenStaaten, hervorzu-

bringen; der aber die Mittel zur Ausbildung sich selber

entziehe,indem er die Geldersparung dem Geistesgewinm

die wohlfeile Nachmachung oder die Entwendung frem-

der Bücher der Hervorbringung eigener vor-ziehn Jeder

Staats welcher ans Ersparungsfucht gestattet, daß-viele

fremde Bücher nachgedruckt werden, beraubt seine Bür-

ger des Eifers, ja der Fähigkeit,eigene hervorzubringen.

Die, Meistenthrils verblendete, Gewinnbegierde labnit

Alles, zumal bei Gegenständen,die, wie die Literatur,

von ihr unberührt bleiben sollten. Die Bürger eines

Staats, welche einsehen lernen, daß sie in der buchhünd-

lerifchen Welt nur zu Ansehen gelangen können, wenn

sie zur Fähigkeitgelangen, sich in der literarischen aus-

zuzeichnemwerden in dieser leichter nnd geschwinderei-

nen bedeutenden Rang erlangen, als Bürger eines Staa-

tes, welche sich in die Buchhandler- Und literarischeWelt

eindrängenwollen lediglich durch Taglöhner-und durch

Handarbeit,lediglich durch Rachdruck. Wenn Beispiele

nichtgehåssigwären: so ließesichdurchAnführungeiniger

leicht nachweisen,Deßbisher der Rachdruckein Geistes-

lühmer
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lahmer in dem Verhältnisse,in welchem er in einem

einzelnen Staate geduldet wurde, gewesenUnd geblie-
ben ist-

Wie nur sehr wenige, oder wie eigentlichkein

Mensch ohne fremde, von außenher kommende, Erme-

kung fähig ist« sich einzig und allein von innen heraus

auszubilden und in fortdauernde Thätigkeitzu setzen: so

ist dies noch weniger bei einem Volke möglich.Ohne
Wetreifer mit andern kann es nichts, als untersinken.
Doch- auf dieses innere und bis jetzt fast unheildare,
Verderben der Staaten kann hier, weil dies minder zur
Sache gehörte nur hingedeuterz es mußte aber darauf
hingewiesenwerden, weil es ein moralisches ist.

Fortsetzung Völkerrechtund Nachdruckim

Widerspruch.

Unmoralifch ist es nämlich, wenn Völker Völkern

nachdrucken, eben so als wenn dies Buchhandler gegen

Buchhandler thun. Es wird nämlich dadurch der öf-

fentlichenGerechtigkeit auf eine, für das Allgemeinever-

derbliche, Weise Hohn gesprochen. Denn ein unwissen-

des, ungebildetes, untheitiges und wenig unternehmen-
des Volk wird allzeit mehr Anlaß zum Nachdrnck von

den mehr gebildeten und mehr nnterrichteten Völkern

empfangen, als ihnen geben. Die Völker gleichen in

diesem Punkte den Buchhåndlern. Von diesen drucken

größtentheilsbloß die nnwissenden, die talentlosen, die

minder unterm-bittenden und die minder ehrlichen nach-

Iourn. s. Deutschl-m· Bd— Es Heft. O
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Wie nun diese auf Kosten der größernZahl gebildeten

talentvoller, kenntnißreicheksrechtlicherund ehrenwerther

Buchhandley wie die unverdienten zum Schaden der

Verdientem sich zu bereichern suchen: so tritt dasselbeun-

grrechte Verhältnis zwischenVölkern ein, indem sich das

ungebildete Volk auf Kosten des gebildeten zu bereichern

sucht. Dies schlckgkiWie schon erwähnt worden ist, zwar

zum Nachtheil beider, aber zum größerndes ersten aus,

wer Dieses geistesarm bleibt, wenn das letztere höchstens

gcldärmerwird, sobald der Verwaltung der Habgierde -

die Mittel zur Ausbreitung der Kultur anvertrauet wer-

den« Diese wird alsdann, sowohl im Allgemeinen, als

innerhalb einzelnerStaaten und Völker aufgehalten, weil,

wenn die Trägheit das und den Verdienst der Thätlg-

keit, wenn die Dummheit die Ehre und den Lohn der

Klugheit theilt, eine Art von Sklavenwirthschaft begrün-

det wird , die immer und ewig mit der Kultur der ge-

sammten Menschheit im Widerspruchstehenmuß. Daß
aber ein solches Verhältnißdem Völkerrechthwelches

die christlichenVölker, um sie Alle einer höhernKultur

entgegen zu führen,zusammenschließt,wider-sprechendseh,
dies isi wenigstens in einzelnenFällen, wie die »Denk-

schrift über den Bücheknåchdruckllanführe, anerkannt

worden. Sie erzählt(S- 31), daß der Kaiser Carl der

Sechste im Jahre 1735 die Ausland-er gegen den Deut-

schen Nachdeuckgeschützthabe, als zu Nürnbergein

von der Akademie der Wissenschaftenzu Sk. Pekekghukg

herausgegebenesWerk nechgedruckt- und darüber eine

Beschwerdevon der RusstschenGesandtschaftgeführt
worden war.
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Wenn auch- wie wahrscheinlichist, die allgemeine,
völterrechrlicheAbstellungdes Nachdrucks, von welche-;
bisher die Rede war, nicht erfolgen sollte: so muß doch
ein Veibot desselben in Deutschland eine, Beispiel ge-

hende, großeund wohlthätigeWirkung hervorbringen

Büchckwohcfeicheik.

Wohlthätig würde diese Wirkung seyn, wenn sie

auch weiter nichts erzeugte, als, mit oder ohne Taxation
des Bücheki eine größere thkfeilbeit derselben, und da-

durch ein Schweigen der Nachdrucksvertheidiger.
Von diesen wollen wir wiederum, anstatt aller an-

dern, bloßden anführen,auf welchen wir Uns schon
mehrmals berufen haben.

»

Er sagt (im Ersten Bande des DeutschenMuseums
von 1783, S. 500):

« Eine allgemeine Bestreitung des Büchernachdrucks
»von Seiten der Obrigkeit (ohne Polizei über das ganze

,,Bücherwesen)wäre die Einrichtung eines grausamen

«Monopvls,das ganz nothwendig die schädlichstenFol-

» gen haben müßte.«

»Man hat dies auch schonlange eingesehen. Schon
,,1275 ließ die Universitätzu Paris die Bücher durch
»New Leute tarirenz und auch nach Erfindung der

«Bnc.l:druckereihat man eine SåchsischeTaxordnung der

»Buchdeckervon 1625, und der Vuchhåndlervon 1623,.

»der gemäßfür den Bogen 3 Heller, höchstens2 bi-

«3 Pfennigegenommen werden dursten.«
O 2



- 212 —-

Ferner sagt er (S. 492): »Was aber alle Nach-

sskheile (des NechdeckO Hi wenn sie auch mehr ge-

»grlindetwären, als sie es nicht sind, aufhebe, ist der

»He-esseVortheil der bessernBücher-Preisebeim Rachdruck,

»auf den sich alle anderer als is B. mehrere Verbreitung

«nützlicherKenntnisse- die Bequemlichkeit-,ein Buch selbst

«zu besitzen Und dergleichen- zurückführenlassen. Wie

«unmäßigsind seit to und mehr Jahren die Bücher-

»preifegestiegen! Ein Alphabet, das sonst .s Gr. ko-

stete, ist jetzt (1783) nicht theuer, wenn man es für

»Einen Thaler erhalt. Es giebt schonBücher-,von de-

»nrn der Bogen 2 Gr. kostet, und der Himmel weiß,

»wie weit wir noch steigen werden«

k) Dieser Nachtheile hatte » M VM theusgegangenen
Stellen geb-sche, von denen wir folgende anführen:

»Den-aus, daß der Nachdruck der Verleger Lust zu Unter-

,,nehnmngen mindern-soll, folgert man, daß dadurch gerade die

,,pokzüglichstenWerke keinen Verleger sinden würden,und rech-
,,net vermurhlich auf das VvkiüglscheHenorarium, dasj diese
-,Werke kosten; welches aber-, wie Feder schon sagt, gerade bei

»den voriüglichstenWerken am wenigsten die Hauptabsicht der

»Schriftsteuer ist-« (un«d zwar ebess so wenig, als bei jedem
ehrlichen Staatsbeamten der Empfangseines Gehalts..)

-

Ferner: »Der Nachdkuck thUt die ersten Ver-

,,lener höchstens an einem neuh r sch einlich e n Ge-

,,tvinnste, aber ser Machst Ihnen keinen wire-lieben

,,Prrlust.«
Wenn der Erste und Bedeutendflealler Vertheidiger des

Nachdrucks so sedr viel einräumenmuß: so muß er auch die Un-
kechtlichkeit desselben welesiehemsso lange er ans natürlichen
pder positiven Gesetzen nichtaufsuweifen vermag, daß es Mmäk

sey, um des eigenenVor-theils willen, den fremden wahr-
scheinlichen Gewinn w schmälern-sobald nur daraus rein
wirklicher Verlust entsteheJedes entgehen-deGewinn- der
von den Gesetzenerlaubt seitd-ist ja ein wirklicher-, nnd so-
gar ein moralisch-«schmereleeder-Verlust-
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Dies ist in der That geschehen.Daeansind zum

Theil die vergrößereenHonorarien den-SchriftstellerSchuld,

zum Theil dass Beispiel nnd der EinflußEnglands,zum

Theil der, bis zur Französisch-enRevolution und noch
Während derselbensehr gesunkene, wenn auch in. der

Zeit schnellund bedeutend wieder gestiegeneksWMhdes

Geldes.

Diesers« wechselndeGeidwerehisnermochee- aber nicht
einen Einflußauf die. Bücherpreisezu äußern,.welche

sich einem zunehmendenSteigen« in das sie.einmal-ze-

rathen s. waren , nicht entziehenkonnten.

Daher muß-wen in Den Jahren-.der-Armntly, des

Geldmangels und des- zunehmenden Geldiverehs die Bü-

cher immee—theueree,nnd sogar noch theueree bezahlen-
als in den vorausgegangenen Jahren des Reichthums
und des GeldüderflussqäsnnddesGeldunwerths.

Vergleiche man nämlichdie Thacsgchen,«diesichs
ans die Bücheepxeisebeziehen,.nnd nimmt man zn Gränzs-

punkten dieses Vergleichs--an:. auf der einen Seite

die. oben angeführtenBüchertaxen»J« nach welchen der-

Bogen im Jahre 16—23-zn.drei-Hellernnnd höchstens

zu zweibis drei Pfennigen angeschlagenwurde nnd Vers-«

kaqu werden durfte;«.auf der andern Seit-e das

Jahr 1814,» in dem den-Bogen in. der Regel für zwei

«) Sie sind , wie im Deutschen Museum von 1783:, B. I-

S- 500 bemerkt wird, entlehnt Aus »D. Ahasveri Frisschji

»Er-«-m ds typogkaphjs, biblsopolis, chauen-lich er biblickegis«.
»U! quo de- act-um stataeis ei immuaicatibus, abusibus ice-ka-

»et GCUUVYSUHNcensum librotum, inspcctioue txpogtspth
»Hu-! St blbndpolsptumsOele-melanc- eezaw esczeucciaccs TAF-
»cuk« Jenas Wisse-(-
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und zuweilen für drei Groschen verkauft wurde: so wähnt

man allerdings eine Erhöhung der Bücherpreisezu er-

blicken, die mit den natürlichen Geldverheiltnissen, wie

sie sich zwischen den aufgestellten Epochen gestaltet ha-

ben, nicht ganz VereinbaklichJU seyn scheint, und kann

der Meinung seyn, daß aus andern bürgerlichenund

Gewerbeverhältnissenkaum ein Gegenstand anzufühkm
sey, dessenPreis sich seit 1623 bis 1814 dergestalt ver-

größert-habe,daß das, was im ersten der genannten

Jahre nur Is- oder höchstens46 bis 72 Pfennige ge-

golten, im letztern Jahre mit zwei und wohl zuweilen
sogar mit drei Thalern, oder mit 576 bis 864 Pfenni-

gen bezahltwerden müßte.

Wollte man sogar dieseseinräumem so würde ge-

kqhe durch solche umstände das Verlangen nach Verban-

mmg des Nachdrucks gerechtfertigt.

Diese Rechtfertigung könnte man noch ans eine km-

dere Weise unterstützen,wenn man, vielleichtnicht ohne

Glück, den Beweis unternehmen wollte, daß die Bücher-

preise in der angeführtenPeriode nicht außerVerhält-

niß zum gesunkenen Geldwerth gestiegen sehen, und daß

daher die Wohlthat um sv größer und ausgezeichneter

sey, wenn dieselben durch Verbannung des Nachdrucks

noch mehr vermindern und wenn mithin möglichgemacht
würde- daß sie in Zukunft Vethältnißmäßiggeringer,als

bei andern geistigen und leiblichen Bedürfnissenseyn
könnten.

Wir wollen deswegen am Schlusse dieser kleinen

Schrif·edekl- fkeilichfür die MeistenLeseruninteressanten,

Versuchwachem MchiUWeksMsdaßdie Büchernur un-
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gefahr in dem Grade theuerer geworden sind, in wel-

chem der Geldwerth abgenommen hat-
Wenn sonst die Schriftsteller gern durch Erinne-

rung-k- au das Höchsteund Edetste am Ende ihrer

Schriften von ihren Leser-n Abschied nehmen: so Müssen

wir diesem Glück entsagen, indem wir endigen gleichsam
mit einer Erinnerung an das Nicdrigsie, nämlichan die

Geldverhåltnisse,ivobeiwir wünschen,daß dies uns oder

wenigstens der guten Sache, für die wir sprechen, keinen

Eintrag thun möge.

Man hat m England berechnet V), daß sichwäh-
rend des tsten Jahrhunderts (von 1700 bis 1800) der

Werth des Geldes um 56 Procent vermindert hat. Wäh-

rend des 17ten Jahrhunderts ist dieser Werth zwar auch-

ader nicht in dem Grade, wie im Inten, gesunken.
Wir wollen sowohl diesen, als den entgegengesetzten

Fall darstellen.
Wenn man annimmt, daß im 17ten Jahrhundert

die Verringerung des Geldwerths eben so groß war und

nach eben denselben VerhältnissenStatt fand, als im

Isken Jahrhunderte: so mußtedieselbe in achtDezennien

(Von 1623 bis 17oo) ungefähr42 Procent, mithin Von

1623 bis 1814i Ungefähr wo Procent betragen HI-

r) Dies hat Sir Georg Shuckburgh Evelyn gethan-
welcher eine Berechnung von der allmählichenOesobwükdigungdes

Geldes aus den mittlern Preisen des nokhivendiaiien Bedümsisse

heksestkllthat« S. Neues Maxazin für die Handlung er , von

erkhkkm v- Fahnendetg und Georgius- Ersten Bande-
ntes Hefe S.. ess.

H) Da VIII-,Zur Norm gebrai:chte·.Englische Mantis-ab Nicht

gMi Auf Denkschtmd vsßlk so kann man hüchstensfür Mike-«
neunzig Procent annehmen-



Weil aber, wie erwähnt worden, der zweite Fall
Statt findet, und im i7kMJahrhundert der Geldwerth
sich nicht so sehr, als im töten verringert hat: so kann

für acht Dezennien des ekstm höchstenseine Verminde-

rung von dreißigProcent angenommen werden, mithin

für den Zeitraum von 191 Jahren eine von 88 oder

So Procent
Wenn mm in derselben Periode (oon 1623 bis

tax-D die Bächen-preisevon zwei, vier und sechs Gro-

schen zu zweiThalern gestiegen sind: so ist dies eine

Erhöhung dieser Preise Um 87-I» oder 91z, oder gsz

Procent, mithin eine solche,die keineswegsdadurch ver-

schrieenwerden darf, daß man vorsieht, sie sey den übri-

gen Europåischennnd Deutschen Geldverhiiltiiissenganz

widersprechend.
,

Kann man nun vollends·durch gänzlicheAbstellung
des verthenernden Nachdrucks auch diesem Ver-schreien
vorbeugen, wie wünschenswerthistes, daß die Bitten

erfülltwerden, durchsdie man jene Abstellungzu erste-

hen sucht?



AUEkdotM Und Bemerkungen, den russe-

fschenFeldzug von 1812 betreffend

Napoleon reisete in der Gesellschaft seiner Gemah-
lin den 9 Mai von Paris ab- Am folgenden Tage

folgte ihm der Erzbischofvon Mechelu mit einem Theile
des Hofes, ohne zu wissen, was seine Bestimmung sey.
Als er den 11 in Metz ankam, erhielt er einen Besuch

e) Diese Anekdoten und Bemerkungen sind aus ef-

ner, nach der Schlacht bei la helle Alliance zu Paris geschiene-

nen, Schrift genommen, welche den Titel führt: »Es-wire do

1’«lmbsssadc de Pologne es 1812.«· Verfasser derselben ist eben

der Herr von Pradt, Erzbischof von Mechelm welcher, als kai-

serlicher Groß-Almosenier, an der Spitze dieser Gesandrschafe
stand« Wir haben also endlich etwas über Napoleon Buonaparte
nnd dessenRegierung, das von einer-c Manne herrühr, der zu des

ehemaligen Kaisers unmittelbarer Umgebung gehörte- In dieser
Hinsicht ist die genannte Geschichte von sehr großem Werthe;
nur möchte man bedauern, daß ihr Verfasser sie, wie er thut,
durch eine Vertheidigung gegen den Vorwurf oerunstalten konn-

te, daß Er der Urheber der Begebenheiten des Jahres 1812 sen:
denn welcher Mensch von gutem Verstande spricht ihn dabon,
auch ohne alle Selbsivettheidigung, nicht los? Bei weitem an-

tiehender für den gebildeten-i Leser würde ec- gewesen seyn, wenn

ver Erzbischof von Mcheln, indem er ein so furchtbares Gericht
über Napoleon Buonapatte hält, für gut befunden hätte, dem
Publikum zu sagen, auf welche Weise er in die NäheBuonaven-
tc’e tiefem-noch und wodurch er benimmt worden sen, sich den

Zweckendesselben unterzuordnen Ganz unstkeitig stand es in sei-
net Gewalt-ob er dem Kaiser dienen wollte, oder nicht. Warum
nun liess» sich sum Werkzeug einei- Mannes gebrauche-n den IV

von Seiten M Memlirckeso sehr verabscheute?

Anmerk. des Herausgeb-
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von dem PräfeckemHerrn Von Vanblanc, der ihm

erzählte: Rapoleon sey im Hotel der Präsecturabgestie-

gen, habe den Abend sehr Vergnügtzugebracht, und ihm

unter andern gesang «er Wolle ganz Polen zu Pferde

bringen;« auf des Herrn Von Vaublanc Verwunderung

über diesen Ausdruck, habe er hinzugefügt:,,ganz Po-

len, ja das ganze Polevi sechzehn Millionen

Pole n. «

Auf der Reise nach Dresden vermied Napoleon über

Weimar zu gehen, weil an diesem Hofe eine Schwester

des rusfischenKaisers residirte. Auf Kosten der sächsi-

schen Regierung wurde, von der sächsischenGrause an,

der Weg durch das Gebirge zurückgelegt-

Der Kaiser bezog nach seiner Ankunft in Dresden

die grkxsßenZimmer des Schlosses. Ein zahlreicherTheil

seines Hauses umgab ihn. Hier hielt er Tafel, und

mit Ausnahme des ersten Sonntags, wo der König von

Sachsen ein sogenanntes Gala gab, versammktkendie in

Dresden gegenwärtigenSouveräne und ein«Theil ihrer

Familie sich immer bei Napoleon, eingeladen von dem

Großmarschallseines Psllasies Die Lebers des Kaisers

wurden, wie gewöhnlich,um g Uhr gehalten; und da

mußte man Zeuge seyn, mit welcher sur-ehrsamenUm

terwcrfung eine große Zahl von Finstern unter einem

Schwarm vor Hoffchmiizmi den Augenblickerwarteten,

wo sie vor dem neuen Gebieter ihres Schicksals wurden



erscheinen dürfen. Zugleichmußteman die abgenutzten

Fragen, welche der Kaiser an sie richtete, und die unter-

thänigenAntworten hören, die man sich erlaubte. Auf

einem dieser Levers näherte sich der französischeKaiser
dem Fürsten Von Renchatel mit einem fardonischm Lä-

cheln, und fragte: »Nun tvie?« Es handelte sich Um

eine Unterredung, welche der Fürst am vorigen Tage mit

dem Grafen Von Metternich über einen Austausch Gal-

liziens gegen Jsllyrien gehabt hatte. Der Prinz antwor-

tete: »Nun, er macht Schwierigkeiten, er will nicht-«

Jetzt, mit einer Miene und mit einem Tone, welche eine

starke Bewegung der Seele verriethen, sagte der Kniskkx
«überden seltsamenMenscher-, der sich gkkmmz mjk Mir

zu diplomatisiren!«Hierauf wendete er sichzu den Uebri-

gen mit einer Miene Von Verachtung, die sich nicht be-

schreiben läßt, und sagte: »Es ist gewiß ein Beweis

von menschlicherSchwäche, gegen mich anleimffen zu

wollen«

Den 24 oder 25 Mai ließNapoleon den Erzbi-
schof von Mecheln nach der Messe zu sich rufen, und,

nachdem er sich nach dessen Gesundheit erkundigt hatte,

gab er ihm Aufschluß über seine Absichten mit ihm.
Doch erklärte er sich nur halb. Er sprach von einer

Sendung nach Polen. »Ich mache-, sagte er, eine

Probe mit Jhnenz denn das werden Sie nicht geglaubt
hat-m- Dsß ich Sie habe kommen lassen, die Messe zu

lesen. Man muß dort auf einen sehr großen Fuß «-

ben. Vernachlässian Sie die Weiber nich-; durch Diese
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macht man in jenem Lande alles. Polen müssenSie

kennen; Sie haben Rhulieke gelesen. In vierzehn Ta-

gen hat man Köche. Was mich betrifft: so werde ich

die Rassen schlagen. Das Lichtbrennt ab, nnd im Sept.

muß die Sache gemacht feykd Vielleicht habe ich schon

allzu viel Zeit Verloren- Ich habe hier Langeweile. Seit

acht Tagen mache ich hier den Galanten, den kleinen

Narbonne bei der Kaiserin von Oesterreich.« Gegen

diese Fürstin hatte er etwas aut; dem Herzen; und er

erklärte sich darüber in wenig anständigenAusdrücken.

Auf einige Bemerkungen,welche der ErzbischofVon Me-

cheln über sein Betragen in Hinsicht der Mächtemach-

te , welchesPolen getheilt hatten und jetzt seine Verhän-

dete waren, antwortete er sehr unbestimmt, doch so, daß

manTchk gut abnehmen konntet wenn ernur erst mit

Nußtand fertig sey, so werde er auch mit Oesterreichfer-

tig werden, und es entweder zwingen, Jllyrien anzuneh-
men, oder zu entbehren. Was Preußenbetrifft-: so war

das Schicksal desselbennicht zweifelhaft; es sollte ganz-

lich ausgesogen werden und Schlesien Verlieren. Mit

der tiefsten Verachtung drückte er sich über diese Macht
aus· Wem er das wiederhergestellte Polen geben wolle-

darübers war er mit sich selbst Uvchnicht im Reinen.

Er fügte hinzu-: »Ich gehe nach Moskau. Mit einer,

höchstensmit zweiSchlachten ist alles abgemach.t. Ale,

pander wird sich mir zu Füßen werfen. Jst Tuka Ver-

brannt: so istNußland entwasfner. iMan erwartet mich

daselbst. Moskau M das Hekz des Reichs.»Den Krieg

werde ich Mit PDWscheMBlute führen. Ich werde

50,ooo Franzosenin Polen lassen, nnd. aus Demzig ein



Gibraleqr machen. Den Polen werde ich funfzigMil-

lionen Subsidien geben; sie haben kein Gelo, und

ich bin reich genug dazu- Ohne Rußlands Mitwir-

kung ist das Continental-Systemeine Narrheit. Spa-
nien kommt mir theuer zu stehen; aber auch ohne Spa-

nien werde ich der Gebieter Von Europa seyn- Ist Das

Alles gemacht, so braucht mein Sohn sich nur darin zu

behaupten. Es bedarf dazu keines sonderlichenVerstan-
des. Gehen Sie zu Maret.«

Als der Erzbischof von Mecheln diesen Auftrag er-

hielt, hatte er einen Bedienten und 25 Louisdwr in der

Tasche. Der Marschall Duroc lieh ihm Sooo Fran-

ken zu den ersten Auslagen. Sobald er hierauf dem

Herzog von Bassano auf den Corridoren des Schlosses
begegnete, kündigtedieser ihm an, daß er zum Ambassa-
deur mit einem Gehalte von 150,000 Franken ernannt

sey, von welchen nur to,ooo Franken abgezogen wür-
den. Der Herzog von Bassan beschied den Erzbischof

auf den folgenden Tag wieder zu sich; allein aus dieser
Unterredung ward nichts. Mehrere Tage verstrichen,ehe
der Erzbischofbei dem Herzoge eine Audienz erhalten
konnte. Die, welcheer endlich erhielt, war sehr kurz;
der Minister versprachJnsiructionen, und der einzige
Artikel, welcher zur Sprache gebracht wurde, betraf die

Polen- als Unterthanen des Herzogthums Warschan,
Oesterreschsund Nußlands. Der Minister empfahl dem

Erzbischof-sie kein als Polen zu betrachten, wobei er iU

verstehengab- Dasirwenn in dem gegenwärtigenAugen-
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blicke Schonungen gegen Oesterreichund Preußennöthig

wären,dieser Augenblickvorüber gehen werde. Der Mi-

nister drang auf Beschleunigungder Abreise, und was

der Erzbischofauch thu- mochte, eine zweite Audienz zu

erhalten: alles war vvergeblich.

Kurz vor der Abreise des Abgesandten schickteman

ihm ein Büchelchenzu, welches den Etat der russischen

Akmke enthielt, so wie Herr Bignon und andere, von

Petersburg bis nach Constantinopelverbreitete , Agenten

ihn angefertigt hatten. Wenn der Herzog von Bassano

ihm so wenig Zeit widmen konnte: so lag die Haupt-

ursache freilich in seinen vielen Geschäften und in sei-
nem Verhältnisse zum Kaisers des-· seine Minister immer

im Gange erhält , nebenher aber auch in der Lebensart

des Ministets, der aus der Nacht Tag, aus dein Tage
Nacht macht- sehr spätzu Bette geht, eben so spät das

Bette verläßt,Viel zu lange ißt, und unnützesGeschwist-
treibt, vorzüglichmit Weibern, welchen er Stunden

schenkt, die Geschäftsmännerngewidmet skpxksollten,

Er ist nicht im Stande, der ersten Besten zu widerste-

hen, die sich bei ihm melden läßt.

—-

Napoleon war, während seines Aufenthalts zu Dres-

den, der König der Könige. Auf ihn warm alle Blicke

gerichtet; um ihn versammelten sich alle die erhabenen

Gäste,welcheder Pallast des Königs von Sachsen in sich

schloß-Fremde strömen von allen Seiten Wei; Eic.



boten kamen und gingen; bei der kleinsten Bewegung
des Kaisers strömte die Menge nach den Thoten des

Pallnstes, um ihn zu sehen, zu bewundern; Erwartung
war auf allen Gesichtern abgedrückt,hier dem Vertrauen,
dort der Furcht verwandt: das größte, das anziehcndste

Gemaidez das strahlendsteDenkmal, welches der Macht

anoleons errichtet werden konnte; der höchstePunkt
seines Ruhms, auf dem er sich vielleicht halten, über

den er aber nicht hinausgehen konnte! Der König von

Preußen kam ziemlich spät an. Seine Zufammenkunft
mir dem Kaiser reizte die Neugierde. In dem Pallaste
ging das Gerücht, daß er zufrieden wäre von seiner Un-

terredung mit dem Kaiserz und Allen schien dies Vergnü-

gen zu machen, den Deutschen sowohl als den Franzosen.
Mit großerU-:qednld erwartete man die Etscheinungder

Kaiserin von Oestesreich »Ich erinnere mich, sagt de

Pradt, sehe wohl des Eindruckch den dieseFürstinmachte,
als sie, der Kaiser Franz voraus, durch die langen Såle

des Schlosses erschien. Wie lief ihr alles entgegen!
Wi« hefteten sich alle Augen auf dies neue Schauspiel!

Jch sehe noch jetzt, wie sie sich mit huldvoller Majesiät

nähert in einem hungarischenAnzuge, der ihrem Gesichte

sehr viel Reize lieh und ihre Magerkeit ein wenig ver-

barg. Ein Gtmukmsl des Beifalls entstand, und Jeder
sprach von dem Eindruck, den diese wahre Königin auf
ihn gemacht hatte Der Zauber wuchs, ais sie den zu

DIESDM versammelten Fürsten und Fremden Audienz
ertheilt-—Die Angemessenheitihrer Fragen, die Schick-

Iichkeit ihres Ausdrucks, das Hutovolle ihrer Haltung
und ihrer WMH voll von Wohlwollen, entzückteAlles
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und hätte sie in den Herzen lesen können: so märde sie

gesehen haben, daßAlle ihr angehörten.Man fühltesich

getröstetüber die lange Versinsierungder Königswürde,
da man sie in dieser bewundernswürdigenFürstinin ei-

nem so reinen Glanze schimmernsah.«

Jn eben dem Augenblick, wo der Erzbischof Von

Mecheln nach War-schau abgehen wollte, langten seine

Instruktionen an— Ihre Bekanntmachung würde ihren

Urheber mit ewiger Schande bedecken: ein vollständiger

Unterricht im Klubbismusl Nur von den revolutionä-

ren Mitteln war die Rede, welche die Störer des mensch-

lichen Geschlechts seit zwanzig Jahren angewendet hat-
ten; von Adkkssem Petitionen und Bekanntmachnngen

zu dem einzigen Zwecke, die Geister in einer bestandigen

Gährung zu erhalten« Einer von den merkwürdigsten
Ausdrücken war: daß man die Polen bis zur Entzüb

kung führen,den Wahnsinn aber vermeiden müsse. » In

seinen Briefen hat mir der Herzog von Bassano, sagt
der Verfasser, diese lieblicheAntithese sehr oft wiederholt

Uebrigens kein Plan, kein Mittel. Nichts wak in die-
«

sen mager-en Jnstructionen darüber enthalten, wie ganz

Polen zu Pferde gebrachtwerden könnte; und die hun-
dert und vier Depeschemwelche von dem in Wilna zu-

rückgebliebenenHerzog währenddes Laufes der Gesandt-
schaft ankamen, enthielten darüber eben so wenig ein

Wort-«

Mit jenem Ballast von Instructionen machte sich

also der ErzbischofM Mecheln auf den Weg nach
War-
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Warschau. Jenseit der Oder schien ihm die Gränz-

Euwst zu seyn- Die jüdischeBevölkerung, weich-
in der des Landes so merklich hervortritt, gab durch
ihren Anzug den Gegenden eine orientalischc Fakbes Er

fragte sichs ob eine in der Culrur so wenig vorgerückt-
Rarion wohl empfänglichwäre für das, was man in

Beziehung ans sie versuchen wollte; und die Antwort siel
verneinend ans- Er Verweilreeinige Stunden zn Wol-

borz, dem Landhnuse des Bischofs von Eujavien,- nicht
weit von Peirikauz und hier fand der Srkreiär des Bi-

schofseinen cujavischen Kanonikus, dessenKinnladen noch
verrenkt waren von den Maulschellen«,welche- dek Sene.
rat Graf Vendatnme ihm Tages vorher gegeben harre,

» weil er sich weigerte, den von dem General verlangten

Tokaier zu liefern, und sich damit entschuldigte, daß der

König von Westphalen, der einige Tage früher im

Schlosse gewesen war, ihn heitre ans seineMagen packen

lassen. Der Bischof selbst war darüber sehr aufgebracht-
unsireitig weil er nicht wußte, was sür ein schönerHerr

dieser Graf Bandamme ist. Hier singen die Klagen sehen

vie Beraubungen der Franzosen an, die seitdem gar nicht

aufhörten Ein Jude, der von War-schaukam, und den

ver Erzbischofnach Neuigkeiten fragte- gab zur Antwort-

»Reuigkeiten? Die einzigeist- daß wir nichts In essen
haben-«

Den 5 Juni kam der Erzbischofin Was-schauan,

wo der Adjutanr des Generals Biganiki, Kommendanq
ten in Warschaue ihn am Schlagbanm erwartete, nn-

ihn nach feiner Wohnung zu führen. Diese war sv

schlecht, so ohne alle Bequemlichkeit,so eines Blinde-MI-
meiws Deutschl Ill·Bp- THOSE P
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dem-s unwürdig,sogar so sehr mit Ungezieferangefüllt-

daß darin nicht auszuhalken war. Als sich der Gefandte

vierzehnTage hindurchVergeblichnach einer besserenum-

gesehen hatte, erbarmte sich seiner der Graf Stanislaus

Potocki, der ihm Den ersten Stock seines Hauses ein-

räumte. Der König VVU Sachsen hatte zwar die Gnade

gehabt- ihm den BrühlfchmPallast anzuweisen; die-

ser war aber jetzt noch von dem Könige von Westpha-

len besess-

Hieronymus,König von Westphalem war nach War-

schan gekommen, um das Kommendo der, aus Sach-

sen, WestphälingernundPolen bestehenden Armee zu über-

nehmen, welche den rechten Flügel der großen Armee

ans-nachte- Da ihm die Zeit sehr lang wurde: so

schickteer alle Augenblickezu dem Gesandten, wiewohl

dieser alle HändeVoll zn thun hatte« In den Unterw-

dungen, welche der Erzbischofmit ihm hatte, war e-

nicht schwer, die Entdeckung zn machen, tvie sehr er

auf sdie Krone Polen rechnete. Unter andern sagte er:

»Der gute König von Sachken! er glaubt, dieser Bis-

sen sen für ihn; allein er irrt sich.« Bei dem allen

sprach er von den Polen- als Von einem Pack Bettlem

und Gaskognerm und doch wollte er wiederum auf Ko-

sten dieses Lumpenpack-Fleben; und als man ihm ek-

klcirte: daß alle Mittel erschöpftwären,bestand ek doch

darauf, daß man ihn als General unterhalten müßte,

wenn man ihn nicht länger als Königunterhalten könn-

te. Durch seineGeschwatzigkeitund sein theatralisches
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Wesen —- Eigenschaften,die er mit seinemBrudergemein

hatte —- erschöpfteer den Erzbischofso, daß dieser eines

Tages ohnmächtigwurde in eben dem Augenblick, wo

der FürstCzartorinsti in das Zimmer trat. Eine von den

Lieblingsmaterien des Königs war der russischeKriegt

er suchte zu beweisen, daß sie den Feldzug mit Schlach-
ten eröffnenwürden; und da nach sein-er Vorstellung
alle diese Schlachten von seinem Bruder-gewonnen wer-

den mußtent so war der Ausgang ihm auf keine Weise

zweifelhaft. Dagegen beivises ihm der Erzbischof, daß
die Rassen sich in keine Schlachten einlassen würden;
und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil sie

ihren Vortheil eben so gut kenneten, wie die Franzo-

sen den ihrigenr Doch über diesen Punkt war weder

mit dem König Hieronymus, noch mit den französischen

Genernlen, noch selbst mit den Polen irgend etwas aus-

zurichten. Sie nahmen für ansgemachteWahrheit, was

ihrem Interesse gemäß war. Also ein paar Schlachten;
ein Marsch nach Moskau, und, als unmittelbare Folge

desselbendie Unterzeichnungeines Friedens, wie ihn Ra-

poleon Vorschreibenwürde! Sie hatten ein Recht, die

Rassen zu schlagen- Daraus folgte, daß sich die Rassen
von ihnen müßtenschlagen lassen, und zwar an dem

Ort nnd zu der Stunde, wo es ihnenam gelegensten
seyn·würde. Das Gegentheil davon hießeine bloßeAb-

surdität: so sehr waren diese Glückskindet verzogen ; so«

sehrMk der Gang menschlicherAngelegenheitenfür sie ein

bloßesSpiel der Fantasiez so sehrmaaßensie alles, nichk

nach den Dingen- sondern nach ihrem-Vorwelt ab- Die

Polen wollten wohl-die Wiederherstellung ihres Neichsz
P 2
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aber so verächtlichund verhaßtwar ihnen der König
von Westphalen geworden,daß sie bei einer Königsmahi

ihr libemm vero zuerst Auf ihn angewendet haben
würden.

"

Für Den ErzbischofVon Mechelnwar zu Warschau
Alles im höchstenGrade schwierig. Es bedurfte einer

unendlichen Zeit, um eine Druckerei in Gang zu brin-

gen, und die Correspondenzdurch Sternum-Linien zu

sichern- Die Bnreaux waren nichts weniger als geord-

net; alles ging von einer Behörde zur andern, und nir-

gend wurde entschieden. Ja einem Lande, das in Hin-

sicht der Administration noch ganz neu ist, wo es wenig

geübteGeschäftsmannergiebt, wo die Gesetze zu allen

Zeiten ohne Vollziehung geblieben sind, mußte alles weit

langsamer von Starken gehen, als in einem anderen

Lande, wo die Adminisiration geübteWerkzeugehak.

Die Regierung war nach französischemMuster zugeschnit-
ten: ein Senat, ein Staatsrath, ein Conseil von Mini-

stem Der König residirte zu Dresden, und regierte
durch seine Minister. Diese waren die Minister der Ju-

stiz, des Krieges, des Innern, der Polizei, der Finanzen-
der Sekretar des Conseils. Der Minister Staatssekkekckk

hielt sich zu Dresden auf- Alle Beschlüssedes Eonseils
wurden an den König Von Sachsen geschickt,und ka-

men, nach einer ziemlichlangen Zwischenzeit,beinahe im.

mer mit einer Modifikation zurück.Dies Vekzögekkealle

RegierungsgeschästksDie Minister selbstwaren alle ach-

tungswertheMänner, welcheVertrauen verdienten. Der
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Erzbischof faß im Minister-Conseil, dem Präsidenten
Stanislaus Pvtvcki gegenüber. Das Hekioskhum hatte

sich für den bevorstehendenKrieg über feine Kräfte hin-
aus angestrengt; denn es hatte 85,7oo Mann mit meh-

als 25000 Pferden gestellt. Seine EinkünfteVIII-fett

sich Auf 40,ooo,ooo Franken; feine Ausgaben auf 100

Millionen. Das Defizit des Jahres 1811 und der er-

sten Monate des Jahres 1812 betrug 21 Millionen.

Ein unfruchtbarer Ueberfchußvon 5 bis 6 Jahren war

durchMißroachsersetzt worden. Da Polen nur Getreide

verkauft, das ContinentalsShstenr ihm aber alle Debon-

chEs Verschlvssmhattet sv waren die Polen dem Santa-

lus zu vergleichengewesen, der mitten im Wasser seinen

Durst nicht befriedigenkann. Der Fürst Czartorinski

hatte unermeßlicheVorrärhqwelcheverdarben, weil das

polnischeKorn sehr fett ist nnd sich nicht lange hält.
Der Mißwachs des Jahres 1811 verursachte, daß die

französischeArmee nach ihrer Ankunft in Polen nicht

fand, was sie bedurfte- Vorzüglichfehlte es an Hafer-;
und dieser Mangel gab Veranlassungzu großenBedrückun-

gen und zu noch größerenZerstörungen Im Jahr 1811

war von einer Entlassung der Armee die Rede gewesen;
Frankreich hatte dieselbe durch seine Verheißungenhin-
tertrieben. Indeß deckten die Finanzen des Herzog-
tbums den kleinstenTheil der Winken-Ausgaben Den

Sold für den Monat Junius Ungefähr 1 Million) gab
der Kaiser her- auf dringendes Bitten der Minister, die

MichPosm gewissen waren, ihn zu begrüßen. Von-'

1 Juli Mk höka CI gänzlichauf. Seit mehreren Jah-
ren war zU Paris eine Anleihe von 12 Millionen für
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die Rechnung des Königs von Sachsen, als Großher-

zogs von Warschau, eröffnetworden; die Salzwcrke von

Wieliezkadienten zur Hypothek Was zu einer anderen

Zeit für eine Kleinigkeitgegolten hätte, war durch Na-

poleons Maßregeln gegen alles-, was Credit heißt, so

schwierig geworden, daß Privatpersonen-aufdiese An-

leihe beinahe gar nicht eivgiugem und daß der Kaiser

genöthigtwar- 7 Millionen davon zu übernehmen:ein

auffallender Eontrast zwischenMacht und Credit, daß

der Mann, der beinahe ganz Europa beherrschte, nicht
im Stande war, Anleihen zu realisiren, welche die klein-

sten Fürstenehedem ohne alle Mühe ins Werk richteten.

Im HerzogthumWarschau war es beim Ausdkuch des

Feldzugs dahin gekommen-daß kein Theil-, kein Kir-

chenbeameer mehr bezahlt wurde: ein Schicksal, das sie

ohne Murren ertragen. Die Lage des Finanz-Ministeks
war schrecklich. Man verkaufte, was zu verkaufenwar;

man schriebaus, so viel man konntez man verdoppeln
die Taxem alles Vergeblich! Das Privat-Elend war

dem öffentlichengleich- In ganz War-schau machte,

außer dem Grafen Stanislaus Potocki, niemand ein

Haue; und auch dieser schränktesich ein. Täglich aß
das Ministerium und das Confeil der Conföderationbei

dem französischenGesandten, der außerdemsehr viel an-

dere Personen an seine Tafel zog. Mehrere Fürstinnen

verließenWarschau, weil sie nichts mehr auf den Makk-

schickenkonnten- Der FürstinNadziwih Gemahlin eines

der vornehmsten Eigenthümerin Polen, fehlte es so

sehr an Gelt-, daß sie zwei Frauenzimmer,die sie aus

Frankreichnnd England hatte kommenlassen, nicht zu-
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rücksendenkonnte. Der FürstCzartvrinskiVerließWar-

schau, weil seine Vermögensumständeihm keinen länge-
ren Ausenthelltdaselbst gestatteten. Die skößtenGuts-
besitzerborgten die kleinstenSummen zu 72 bis so

Protentz
So standen die Sachen in Warschau bei der An-

kimfc Des Gesandten,

Napoleon hatte sich in den russischenKrieg Mit

eben dem Leichtsinngestürzt,vermögedessen er die Lage
der Dinge immer anders voraussetzie, als sie wirklich
war, und sich auf sein gutes Glückverließ. Für ihn

nehmen die wichtigstenAngelegenheitendie Farbeebloßer

Fantnsieen an. Zuletztentwischteihm, in Beziehung auf

Polen, das Geständnißt»daß die Wiederherstellungdes-

selben eine Laune gewesen sey.«- Ein fürchterlichesGe-

ständnißi Abgesehenvon ibm selbst, wurde dieser Krieg

durch Niemand so sehr gefördert, wie durch unruhige

Köpfe in Polen, und durch eben so unruhige Köpfe-,
welche im Herzogthumvon Seiten der französischenNe-

gierung angestellt waren. Es kam kein Pole nach Pa-
ris- M Die Wiederherstellungdes Reichs nicht aus allen

Kräften betrieben hätte- so daß ver Kaiser-über diese
Zudringlichkeitbisweilen unwillig wurde. Auf der em-

dern Seite waren alle Depeschen,welcheausdem Her-
zvgthum anlangten, voll von Schilderungen der Unge-

«

DUID Und Des guten Willens der Polen. Der Herzog
von Bassand selbst hatte sich für den Beschützerder Pp-
len erkärtZ er wurde von ihnen belagert«und bezahlte
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den Weihrauch, den er von ihnen erhielt, mit Verhei-

sungemAlles, was Pole war, bezauberteihn, nnd in

Jedem sah er einen Malachowskh einen Makranowskiz
er sprach von den ZPVIWwie von Paladinen und Von der

Blüthe der NitterschsfkyUnd jede Einwendnng beleidigte

ihn in einem so hohen Maße, als oh ek ein sit-kömm-

ting der Casimire und Iagellonen gewesen wäre, nicht
der Sohn eines Aeskulaps von Diska Für ihn war

es genug, daß der Verstand seines Herrn sich nach die-

ser Seite wandte, Um mit allen Segeln dieselbe Rich-
tung zu nehmen und alle Winde zu benutzen.

Aber, wird man fragen, wer ist denn dieser Herzog
von Bassano, den man , zum Unglück für Frankreich, in

allen Epochen der Revolution wieder findet (vpn der

Lpge der Versammlung an, worin er für die Politik ge-
boten wurde, bis zu den größtenEhren des Ministe-
riums), und der die Welt in Verlegenheit setzt durch
das Problem des inneren Werths eines eniporgekomme-
nen Zeitungsschreibersi

Der Herzog von Bessde hat im Jahre 17go, wäh-
rend der constitvitmdev Versammlung-,in einer Journa-

lisievage Die ersten Proben seines Talents gegeben.
Man lese Dumonriez’s jetzt vergessene Memoiren, und

man wird ihn um die Zeit, wo Ludwig der Sechzehnt-
siatb, in Chauoelins Gesandtschast sinden, wo » ehe-;

damit beschäftigtwar, dem Gesandten ein Bein unter-

zufchlagemals die ganze Sippschaft aus England verjagt
wurde. Die Diplomatikder Studente-Regierungscheint
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nichts enthalten zu haben, was die starken Fibern, aus

welchen sein Herz zusammengesetztists hätte erschüttern
können. Er war von ihr mit einer Sendung beauftragt,
welche die Oesterreicherstörten, als sie- bei ihrem Hek-

vordkingen aus dem Veitlitn sich feinere SMVUVMW
und einiger anderen politischenBrandstifter bemächtigten.
Seit dem Austauschder Tochter Ludwigs des Sechzihtb
ten an Frankreichzurückgegeben,ersetzte er, nach Ver

Einführungdes Eonsulats, Herrn de Lagarde auf Dem

Posten eines Sekretcirs des Regierungs-Conseils. Auf

diesem erhielt er sich, bis er Herrn Ehampagnh in dem

Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten folgte, wel-

ches, seit langer Zeit, das Ziel seines Ehrgeizes gewesen
war. Eine Stelle, welche mit bloßenObjekts-Arbeiten

verbunden tvar — mit Arbeiten, die, ihrer Natur nach,
im Verborgenenbleiben — schienihm ein allzubegränz-
ter Horizont, eine allzu enge Schaubühnefür seine Ta-

lente. Er wollte Minister von Frankreichund von Eu-

ropa werden; denn in dem Zustande, worin die Dinge

sich einmal befanden, war der französischeMinister der

auswärtigen Angelegenheitennicht weniger, als dies.

Der Herzog Von Bassano hat geglaubt, daß glänzende
kaMEUr Daß eine Artigkeit, welchezu allgemein ist, als »

daß sie für irgend Einen schmeichelhaftsehn könnie,und

zu viel Platz, um seiner Person zur Last zu fallen , den

wesentlichstenTheil seines Ministeriums ausmachten und

alle Mängel eines Ministers deckten. Seine Erörterung

ist schwerfälligund verwirrend, nie bestimmt und licht-

vvllz seine Art zu reden fasericht. Seine Principe sind

die ColwellkknlenpdieMacht, und das ganze Gefchcspp
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tik seit 25 Jahren zusammengesetztist. Seine Tage vers

streichenunter einem ewigen Nennen, Auswartungen im

Pallast, sehr langen Mikksgsmahlenund Spaziergängen
aller Art. Endlich kömmt die Stunde der Arbeit, und

dies ist gerade die, WO die ganze Natur ausrahr.
Kaum hat es Mitternacht geschlagen: so erinnert man

sich, daß es Geschäftegiebt; fV schließtman sich in sein
Cabinet ein; so ruft man die Eommis zusammen, und for-
dert zur Arbeit auf. Endlich gegen 5 Uhr Morgens Ikgk

der Minister sich schlafen. Wie seine Arbeiten beschaffen

seyn können, ist hieraus klar. Seine Gunst zu erlangen,

giebt es ein Hauptmittel, nämlichdie Schmeichelei.
Bei ihm muß man alles bewundern, selbst den kleinen

Hund der Herzoginz weshalb ein witziger Kopf sagte:

» dieser Hund habe eine große Zahl von Auditoren und

Präfeetengemacht. « Er besitzteine Vorliebe für die Ange-
messenheit,welches gewißmit seiner persönlichenSelbst-
liebe in Verbindung steht. Zwar gilt er für einen war-

men und bestandigenFreund; ob er es aber seyn könne,

ist eine andere Frage Mit einer ehrgeizigenMittelmäßig-

keitz mit einer Selbstgefålligkeit, die bis ins Kindische
Feichtz mit einer sybaritischenEitelkeit; mit einer Em-

psindsamkeityWelchedie Härte selbstist; mit einem Au-

spkuch,der geradezu alle Talente, alle Kenntnisse um-

faßt; mit asfenähnlicherNachahmungssuchtzmit siudir-
ter Knechtlichtei, und mitder Moral und Beredtsaknkeit
des Moniteur, kann man der Herzog von Bassano,kann

man eine der ersten Plagen feiner Zeit seyn: aber nicht
der Freund seinesFreunde-Dnicht der-Many der irgend
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ein Opfer darzubeingenim Stande weite. Die einzige

Kunst dieses Herzogs besteht im Auffassen des Gedan-

kens seines Herrn. Man muß es sehen, mit weiches
Miene er ihn betrachtet und vernimmt! Dies geht bis

zur vollkommenstenVerlängerungseiner selbst. Was der

Kaiser nicht gedacht hat, das will er nie gesagt ha-

ben »I.

Um den Krieg gegen Rußlandmit polnischemBMS

führen zu können , hatte der Kaiser der Franzosendie

Wiederherstellung Polens beschlossen. Diese Wiederher-
stellung sollte auf eilte feierliche, d. auf eine getäusch-
volle Weise geschehn. Zu Posen waren darüber die letz-
ten Verabredungen zwischenNapoleon und den Mini-

stern des Großherzogthumsgenommen worden.’ Hier

hatte der Kaiser, in Beziehung aus die bei der Eröff-

nung des Reichstag-es zu haltende Rede, unter andern

gesagt: »Meine Herren! ich thue Ihnen keinen Zwang

di) In wiesern diese Charakterschilderung iutriift, wag da-

hin gestellt bleiben· Wie gering aber auch die Meinung sey,
die Man Von M Selbststcindigkeitdes Herzogs von Bassano ha-
ben Umg! so mus- man sich doch dem Verdachte hingeben,f daß
der Erzbischofpvv Mecheln in dieser Zeichnung seiner Vorliebe
für die Katrikatur allzu sehr gefolgt sep. Aufs wenigsie hat er

vergessen, daß der besonnene Leser nicht ablåßt, ihn zu fragen:

»»wieer, ein Geistlicher-, voll des sittlichen Jdeals, nnd einzig

eingenommenfür die alte gute Zeit, denn dazu gekommen sey-
sich WGSU Personen unterzuordnen, wie Napoleon und der Her-
308 VZUBasscmowaren?« Der interessante-Je Theil seiner Ge-

sandslchafkkgeschichtewürde der sehn, worin er hierüberAufschluß

tu gebe-I fut gut befunden hätte-
-

Anm. d· H eeansgs
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an; sagen Sie, was Sie wollen; füllen Sie funfzig
Seiten aus.«« Dies harten die Minister als einen Be-

fehl genommen, von welchem sie sich um keinen Preis

entfernen dürften- Nach ihrer Rückkehrwurde die Aus-

arbeitung ver Rede dem Iwane-Minnen Graer Ma-

tltschervitz-wiss dkM Fähigstemübertragen.Dieser Graf

aber hätte ein Verbrechen zu begehengeglaubt, wenn ek

sich auch nur in einer Kleinigkeit von dem Buchstaben

des kaiserlichenAussprache entfernt hätte. Also eine

überlange Redey die- als sie im Conseil mit-getheilt wur-

de, die auffallendste Schläfrigkeitbei den Ziihörernver-

ursachte! Man schlug Verbesserungen vor; allein die

Rede widerstand allen Verbesserungen Der König von

Westphalen,welcher sich um diese Zeit noch in Warschau

qufhiettz sagte zu dem Erzbischof von Mechelm »Herr

Gefandter, das läßt sich nichk aushalkeklz heler Sie

doch«« Also aufgemnntert, trug der Erzbischofdem Aus-

schußseine Dienste als Redner an. Diese wurden mit

Freuden angenommen z und so entstand denn jene durch

ganz Europa verbreitete Rede," welche der Finanz-Mini-

ster Graf von Matuschewitz bei der Eröffnungdes be-

rühmtenNeichstages hielt, von Welchemdie Wiederher-

stellung Polens die Folge werden sollte. Die Rede wurde

mit dem größtenBeifall von den Polen selbst vernom-

men. Selbst der Herzog von Bassan lobte ste, und

schriebdem Abgesandten darüber sehr viel Verbiiidliches.
Nur Napoleons Beifall konnte sie nicht gewinnen. Er

urtheilte dar-übers»daß eine, von einem alten Polen,
wenn auch its noch so schlechtem-übrigensrein polni-

fchen Stile angefertigteAdresseeine bessereWirkung her-
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borgebracht hsbm Wüsde;«und durch DiesesUrtheil bei

kehrt, meldete der Herzog von Bassano dem Erzbischof-
»er wolle nicht iciugnen, daß er durch diese Rede ver-

führt worden sey; aber der Kaiser habe sie schlechtse-

fundem und der Kaiser habe Recht« Von diesem

Augenblick an war die letzte Spur eines guten Verneh-
mens zwilchendem Herzog und dem Erzbischofvertilgt-

«Jch låugve nicht, sagt der letzterein seinem Berichte,

daß ich bei Durchlcsung dieses Briefes die Hände sinken

ließ; der Eindruck, den er ans mich machte, war so
stark, baß ich seitdem die Depeschen des Herzogo von

Bassano nie ohne Furcht aufgebrochen habe; sie waren

mir verhaßt, nnd ich schätztemich glücklich,wenn ein

Tag verstrich,wo ich dergleichennicht erhielt.« — Auf

diese Weise war beleidigterAutorstolz die Quelle man-

cher Erscheinungen im Herzogthuni Warschau, welche
bisher durchaus rätbselhaftgeblieben sind.

Während dies in Warschau vorging, wer der Feld-

zng von Napoleon durch jene berühmteProclamation
eröffnetworden« welcher der Erfolg so wenig entsprach.·
Nach seiner Ankunft in Wima hatte der Kaiser daselbst
eine provisorischeRegierung errichtet, die von der Ne-
gierung des Hexzogthumsdurchaus gesondert war. Der

Heron von Bassano, welcher bestimmt war-, in Wilna

zurückzubleibktyum die Gesandten fremder Höfe zu amti-

sikevi hat« einen feiner Freunde, den FürstenAlexander

Sapiehay zum Mitglied jener-provisorischen Regierung

ernannt, und dadurch die Polen nicht wenig beleidigt.
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Ein zivejterFehlgriffwar die Trennung Lithauens von

dem Herzogthumz er beleidigtedie Polen-, wiewohl sie

hätten bedenken sollen- daß diese Trennung Von keiner

Dauer sehn konnte- Wenn Die Wiederstellungdes König-

reichs gelang- Um sie abzukühlembedurfte es nur noch
einer KleinigkcikzUND auch Diesestellte sich ein.

Es war verabredetworden, daß eine Deputation
ver Conföderirtensich zum Kaiser nach Wilna begeben

sollte. Die Rede, welche der Graf Stanislaus Potocki

für dieselbe ausgesetzthatte, wurde unzureichendbefun-

den; undsder Erzbischofvon Mecheln half aufs Reue

aus der Roth. Allein so wenig seine Eröffnungsrede

den Beifall des Kaisers gehabt hatte, eben so wenig

hatte ihn diese. Er ließ eine andere aussetzen, in wel-

cher man zu ihm sagte: «Nedeu Sie, Sire, und fech-

zchn Millionen Polen werden sür Sie ausschean Das

Uebrige war nicht viel besser. Die nmwundene, auswei-

chendeAntwort Napoleons verdarb Alles; dennsie mach-

te die Polen bestürzt Diese guten Leute, die sichkeine

Vorstellung machen konnten von der verwirrenden Politik

des Kaisers, kamen durchaus Ubsckühltzurück. Ihre
Kette theilten-h den übrigen Polen mit; uuo von Stand-.

an war aller Enthusiasmus dahin. Dazu kam noch ein

besonderer Umstand. Die Polen, durch das Continem

tell-System erschöpft,hielten alle große Anstrengungm
von ihrer Seite für überflüssig;die Meinung,welche sie
von der Macht des Kaisers hatten, war so groß,daß
sie glaubten: es seh hinreichend, daß Napokpn sein

Werde ausspreche- Damit Das Königreichwieder herge-

stellt seh. Nur ein einzigerZweifelhatte sie beschäftigt,
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nämlich: ob Nußland oder Frankreichden Krieg zuerst
erklären werde; in Hinsicht der Wirkungen des- Krieges

unterhielten sie keine Beforgnissezund nachdem sie ein-

mal ihr Contingent von 80,000 Mann zu einer-Armee

von 400,000 Mann gestellt hatten, glaubten sie, und

das mit Recht, ihre Pflicht- erfüllt zu haben- Zwar

wünschtensie eine Wiederherstellung ihres Vaterlandesz

aber nicht auf dem Wege der Zerstörungund des vol-

lendeten Rates. »eines in der Wer-, sagten sie, hat

seinen Preis; es kommt nur darauf an, daß man ihn
bestimmt-« Als. sie in ihren angeblichen Befreiern die

Sei-störetdes unglückliche-rSpanieus sahen, ekbehkm sie
beim Anblick einer Wohikhut- die ihnen so theuer zu sie-

hen kommen sollte, und baten den Himmel, sie auf ihre

Feinde adzumälzem

Die Nachrichten, welche sich von Lithauen aus ver-

breiteten, trugen nicht wenig dazu bei, den Confödera-

neun-Eifer abzukühlenund den stärkstenUnwillen gegen

Die Franzosen an die Stelle desselbenzu dringen Der

Finanz-Minisiererhielt die Nachricht, daß zwei Von fei-
nen nächstenVerwandten nicht nur ihrer ganzen Habe
beraubt waren, die in Flammen aufgegangen seh, fon-
dern sich einer Niedermetzelungnur durch die schleu-
nigste Flucht hätten entziehen können. Bald darauf er-

fuhr Makk- daß Kinder verbrannt weiten. Dies alles

war Die Fslge der Kriegsführung auf dem Weges Ver

NequstkiVnsDie Gräsin Potocka, eine Schnrkegskahter
des Grafen Stanielans Potocki, eine Frau von vielem
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War-schau ganz laut: »Daß von 600,ooo Livres Ren-

ten, die sie insLithauen gehabt harte, ihr nur Himmel
und Erde übrig gebliebenWärewund daß sie, innerhalb
no Jahren von ihrem gehabten Vermögennichts zu er-

warten hatte-« Ein Freund- der so feindlich handelte,
wie Napoleom konnte Nicht lange tauschen; und als

man einmal der Wahrheit aus die-Spur gekommen war,

halfen Zurückerinnerungenzu einer vollkommenen Siedet-

kung. Das Verfahren des MarschallsDavoust war noch
in frischem Andenken;und ob man gleich seiner einei-

gennützigkeitGerechtigkeitwiderfahren ließ: so konnte

man sich doch aus seiner Brutalität kein Geheimnißma-

chen. Herr Bignon" war- ein Gegenstand des allgemein-

sten Tadels. Er hatte vor Kurzem die Trennung zwi-

schen dem Chef vom Generalstabe des Fürsten Patria-
toivski und dessenFrau erzwungem und nach seiner Ab-

reise nach Lithauem wo er zum Commissarius der Cen-

tral-Verwaltung ernannt war, diese Frau nachkommen

lassen. Hier machte sie in seinem und des Herzogs von

Bassano Hause, zum größtenAerger der Polen, die Hon-
neursz und obgleich der Erzbischof von Mecheln den

Herzog aufmerksam machte auf den Nachtheil, den er

sich dadurch in dem Urtheil der Polen zusiche: so hörte

dieser doch nicht anf, Herrn Bignon Und dessen Ge-

liebte zu beschützen.Jener genoß auf Kosten der Polen
ein jährlich-EsGehalt von Bo,,000 Franken, die er bis

zur Kakustwphe Von Dresden behielt, wo lek gefangen

genommen wurde. Noch mehr verabschcukwak per Ge-

neral Dutaillis, Militcir-Commandant von Marsch-im

zum
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iUm Generalstabdes Fürstenvon Nenchaiel gehzkkgzein

Mann, welcher das ganze HerzogthnmMarsch-U aks

mit Haut und Haar dem Kaiser gehör-endbetrachtete,in
einem ewigen Kriege mit dem polnischenKriegsminister
lebte, Und, Da er für die Verpflegnng der TWPPM zu

sorgen hatte, die allergewalesamstenMaßregelnstandhaft
für die besten hielt. Einmal wollte er den sämmtlichen

Einwohnern von Warschan die Matratzen wegnehmen

lassenz Tages darauf hatte er den Einfall, sich des

sämmtlichenNindviehs zu bemächtigen,das unter den

Mauern der Stadt weidete. Ein anderes Mal ließ er

aus eigene Aueoeieäeeinen Vorrath von nicht verkauf-
ter Fourage (ungefcihr 5000 Nationen) in dem Hause
des Eigenthümer-sunter dem Vorwande verbrennen, daß
den Truppen nichts Schlechtes geliefertwerden sollte.
Er war so eingenommen von seiner Machtvollkommen-

heit, daß er den Baron von Baum, österreichischen
Commissarius in War-schau, bedrohete, und aufgebracht
auf sich selbst way weil er einen österreichischenConrier,

der, während seiner Reise über Warschau, von einigen

durch die Nussen davon getragenen Vortheilen gespro-

chen, nicht hatte festsetzenlassen. Ein General, welcher
in dem LandhaUse der GkcksinPokocki logirie, ließ auf
der besten Kaleschedieser Dame das Fleisch von der

Schlachtbank holen; und als man ihn darauf aufmerk-
sam machte, wie sehe die Möbel der Grcisin von seiner
Gewohnheiks sich mit Stiefeln und Sporen auf densel-
ben zu wckiievilitten, gab er eine Antwort, wie sie nur

von dem Uneksdsevsten Menschenherrührenkonnte. Des

Kriegs-OVDDUWEEUVin Warschauwar einer von Det-

Iourn l- Deutschl III-Bd- es Heft. Q
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härtestennnd zänkischstenMenschen, die man antref-

fen kann.

Die Folge VVU allem Diesen war, daß die Polen
weit entfernt Weben- DOU Antheil an dem Kriege gegen

Nußland zu nehmen«Welchender Kaiser erwartet hatte.
Es ist Vvlle Wabkheiki daß kadauem von den geschick-
ten Händen des Herzogs von Bassano verwaltet, für

die Armee des Kaisers, bei einer Bevölkerungvon vier

Millionen, nur 2000 Mann gestellthat, und daß die

späterenAushebungen noch nicht bewaffnet und beklei-

det waren, als der Rückzugvon Moskau geschah. Es ist
eben so ausgemacht, daß Volbyniem wovon man immer

gesagt hatte, daß es 50«000 Mann und 30,ooo Pferde
stellen kdnnte —- eine Provinz, aus welche ganz Warschau
seine Augen gerichtet hatte —- nur zwei Mann gestellt
hat« Nicht einmal sichereSpione konnte sich der Fürst
von Schwarzenberg,nachdemer in Volhpnieneingerückt
war, verschassenzund eben so unmöglichwar es dem

Erzbischofvon Mecheln, eine Eorrespondenzdaselbst an-

zuknüpfemwiewohl er es nicht an Besiechungenfehlen
ließ. Ein gewisser Graf kaski, den die Polen einen

politischenHanswurst nannten, in den der Herzog Von

Bassan aber ein großes Vertrauen setzte- befaßtesich
mit der Jnsurreetion dieser Provinz, ohne auch nur das

Geringste ausrichten zu können.

cDie Fortsetzung folgt-)

—
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Selbstvertheidigungder spanischenMini-

ster D« Joseph de Azanza und D.

Gonzalo O-F«arril.

Einleitung.

Die großeGegen-Revolution, welche im Jaka
1814 durch den Frieden von Paris beendigt wurde, hat
für eine sehr bedeutende Zahl von Individuen die aller-

nachtheiligstenFolgen gehabt. Wie hie Zukückfehungm
und Krankungem welchedie früherenGegner der Beur-

bons in Frankreichzu erdulden hatten, in den ersten Mo-

naten dieses Jahres Buonaparien von Elba nachFrank-

reichzurücksührremnnd was bereits daraus hervorgegan-
gen ist, weißJeder-. Minder bekannt ist es, daßFrank-

reich in seinem Schooße eine Unzahl von spanischenAus-

gewanderten hegt, welchen nichts weiter zur Last gelegt
werden kann, als daß sie dem ehemaligenKönige Jo-

seph unter Umständen angehangen haben, die ihnen

schwerlicheine andere Wahl ließen. Was sonst nur in

Repnblikemalten sowohl als neuen, der Fall war, daß

nämlich die siegendeParthei die besiegte mit unerbittli-

chek Wuth verfolgte, dasselbe hat sich in unserenZeiten
auch in den größtenMonarchieen ergeben; und wie e-

fcheinkiwird dieser Partheigeisiin allen denjenigenStaa-

ten, deren Fundamental-Gesetzedurch DynastieemWeche
sel erschüttertworden sind, noch langesoridanextspUnd

Q n
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in den Staats-Chef? selbstAusmunterungund Unterstüz-

zung finden. Eine höchsttkautigeErscheinung, da es un-

mittelbar zmn Wesen der Monarchiegehört, keine Par-

theien zu dulden- UND Da die Concentration der Macht

in der Person eines Einzigen gerade diese und keine an-

dere Bestimmung hat!
.

Unter den spanischenAusgewandertemwelche sich

in Frankreichhesindety gehörenauch zwei ehemalige Mi-

nistek des Königs Joseph: namentlich Don Miguel

Joseph de Azanza unt-Don Gonzalo DiFarriL

Beide sind als sehr wackere Männer auch in Deutschland

bekannt; wenigstenshabensie eine längereZeit als diplo-

matische Personen zu Berlin gelebt und einer großen

Achtung genossen. Ohne jemals die Revolution, welche

mit dem Jahre 1808 über Spanien kam, begünstigt zu

hab-H ohne sich eines anderen Vergebens bewußtzu

seyn, als der Nachgiebigkeitgegen höchstgebiekmdkUm-

ställdcj mit Der bestimmtenAbsicht, Vaterland Vor

einem Bürgerkriegzn bewahren: befinden sichdiese beiden

Staatsmänner jetzt in der Nothtvendigkeit, ihr Betragen

gegen die Anschuldigungen Vertheidigen -zu müssen, die

sich von Spanien ans gegen sie ergießen.ZU diesem

Endzweckhaben sie eine Schrift bekannt gemacht, welche

den Titel fühktk yiDekachrift von Don Miguel

Joseph de Azanza Und Don Sonzalo O-Far-
til-« Was diese Schrift auszeichnet-,ist, auf der einen

Seite, die in ihr enthaltene Fülle neuer Ausschlüsseüber

die spanischeNevolutionzauf der andern, die Ungemein-

Nuhe Und Humanitat, womit die genannten Staats-

männer ihre Sache VerkhefdigemVon der letzterenSeite
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kdnnte diese Schrift leicht für ein Muster gelten durch
das mehr als einmal wiederholteGestandniß:»daß sie

sich allerdings in Ansehung des Erfolgs Heim harten,
und folglich Denjenigen, die sie hierin übepkkvssenkalle

Gerechtigkeitwiderfahren ließen;daß dies aber der Güte

ihrer Absichteneben so wenig Abbruch thue, als der

Gründlichkeitihres Urtheils-«

Indem wir nun damit umgehen, unsere Leser mir

dem Inhalte dieser Schrift genauer bekannt zu machen-

scheint es uns nothwendig, vorher noch das Eine und

das Andere aus dem früherenLeben der Verfasser bei-

zubringen, damit ganz klar hervorgehe,wie beide gegen

ihren Willen in eine Nevolution verwickelt wurden, de-

ren Opfer sie gegenwärtiggeworden sind. Beide hatten,
als die Nevolution im Jahre 1808 ausbrach,"ein hohes
Alter erreicht; beide standen in bedeutenden Stellen;
beide waren von ihren Mitbürgern in einem hohen
Grade geachtet-

Don Miguel de Azanza hatte seinemVaterlande

seit 40 Jahren auf sehr wichtigenPosten gedient. Nach
einer Reife, welche er in seiner Jugend durch die nörd-

lichen Provinzen des spanischenAmerika gemachthatte-
war er eingetreten in die militärischeLaufbahn, und

hatte als SubaltermOfsizier der Belagerung von Gi-

braltar beigewohnt. Er war hieraus als Geschäftstä-
ger nach Sk. Petersburg und Berlin gesendet wor-

DeUs Nsch seiner Zurückkunftin Spanien hatte man

ihn iUM Intendanten der Provinzen Toro und Sala-

mancar Und sum Corregidorihres Arrondissementser-

nannt. Unmittelbar daraus war ihm die noch Meu-
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tendereJntendantur von Valentin und Murcia zu Theil
geworden. In dem Feldzuge von Noussillon im Jahre
1795 bewilligteman ihm die Ehre eines Kriegsraths,
und noch in demsele Jahre ernannte Carl der Vierte

ihn zum KriegsministkkkHierauf wurde er Viec-König,

Gouverndr Und General-Capitänvon Neu-Spanien, und

Präsidentder Andienz von Mexiko. Im Jahre 1799

ernannte ihn Carl der Vierte zum wirklichen Staats-

mzhz Und im Jahre 1808 machte Ferdinand der Sie-

bente ihn, unmittelbar nachseiner Thronbesteigung«zum

Finanzminister. Nie war Azanza reich; nie legte er es,

nach dem Zeugnissefeiner Miebürger,darauf an, reich

zu werden.

Don Gonzalo O-F"areil hatte 48 Jahre in der

militärifchen Laufbahn zugebracht Er stammt aus der

Havannah her-· wo neun svon seinen Brüdern anfäfsig

sind. Der Trieb, sich im Staatsdienste auszuzeichnety
führte ihn nach Spanien. Er diente bei der Vertheilu-

gung Von Melilla und Oran in Afrika, und bei den Be«

lagerungen von Mahon und Sibraltar. Im Jahre 1780

forderte und erhielt er die Erlaubniß, als Volontär in

der französischenArmee zu dienen, die zu einer Landung
in England bestimmtwar; und als dieser Entwurf schei.

terre- besuchteer in Frankreichdie Schulen der Artille-

rie und des Geniewesens· Er machte unter den Gene.

ralen Don Ventura Caro und Don Colomera in den

Jahren 1793 und 94 die Feldzügein Navarra mit, und

wurde bei Lecumberri nnd Tolosa Verwunder. In dem

Feldzugevon 1796 Matt es als General-Quartiermei-

sier in der Armee von Cataloniem und kommandirte
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in dem Treffen von Baüolas. Nachdem er zum Mit-

gliede der Militär-Akademie von Avila ernannt war,

wurde er, bei deren Versetzungnach Port Sanra Ma-

ria, zum Director derselben, wie des Cadetrenhauses,
bestellt. Er war Sekretar und Mitglied der Junten von

General-Ofsizieren,welche, zu seiner Zeit, mit Entwer-

fUUg Von Militcir-Reglementsbeauftragt wurden- Nach
dem Basler Frieden wurde er zum General-Commiss«cir

für die Berichtigungder Gransen mit Frankreichernannt.

Sein Aufrückenvon dem Grade eines Obersten bis iU

Dem eines General-Lieutenanls ist die Belohnung seiner
in Kriegszeiten geleisteten Dienste gewesen. Im Jahre
1796 übertrug man ihm die Generalstnspkxkipn der

gesammten Infanterie, und das folgende Jahr ging er

an der Spitze einer Division spanischerTruppen nach

Rochcfore, um mitzuwirken bei einer damals geheimen

Expeditiom Unmittelbar darauf wurde er als außeror-

dentlicher Gesandter und bevollmächtigterMinister nach
Berlin gesandt, wo er mehrere Jahre blieb. Er durch-
reifcte Deutschland, die Schweiz, Italien, Holland sund

England, um seine Kenntnissesowohl im Fache der Po-

litik als der Keiegskimstzu vermehren, und übermachte

seiner Regierng die nützlichstenNotizen über diese Ge-

genstände—Nach stinkt Zurückkunftin Spanien er-

hiele er das Commando über die Division spanischen-
Tkuppmi welche nach Toskana ging und daselbst zwei
Jahre MED— Kaum war er aus Toskana zurückgekom-
Mni als Ferdinand der Siebente ihm im Jahre 1608 die

General-Direktion des Armuth-Wesens übertrug, Und

ihm bald Daran Das Kriegsministeriumanvertraute-
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Man sieht aus dieser Darstellung, wie weder Don

Azanzanoch Don O-Farril irgend ein Interesse hatten,
ein Unternehmen zu begünstigen,welches auf eine Ver-

änderung der Dpkmstie in Spanien abzweckte- Als

Staatsminister warm Beide Mitglieder der Regierungs-

Junta, welche FekdiMmdM Siebente vor seiner Abreise
nach Bahonne bestellte. An der Spitze dieser Junta

stand damals der Jnfant Don Antonio, Oheim des

jungen Königs, und ihre Weisung lautete dahin, nichts

zu unternehmen, oder auch nur zu gestatten, was das

Verhaltniß, worin Ferdinand zu Napoleon stand, ver.

schlimmern könnte. Mit Nachdruct widersetztesich die

Regierungs-Innresmehreren Forderungen des damaligen
Großherzogsvon Bergs den del fkanzösischsKaiser iU

seinem Lieutenant in Spanien ernannt hatte; z. B. der

Auslieferung des Friedensfürsten, auf welche Napolepn
drang. An eigentlichen Widerstand aber war in diesen
Zeiten nicht zu denken. Die ganze SpanischeArmee be-

trug, mit Inbegriff der Provinzial-Miliz-Regiinenter,
Ungefähr100,ooo Mann, und diese Masse war auf fol-

gende Art vertheilt nnd zerstkeukt 15000 dienten in Dei-

nemart als Hülsstruppenz35000 befanden sich in Portu-
gal oder an der Gran-in Und von diesen standen go,ooo

Mann unter den Befehlen des französischenMarschalls
Junotz Isooo Mann bildeten die Besatzimgen der festen
Plätzein Afrika, und der Balearischen oder Canarischen
Insean to,ooo waren im Lager von St. Rochz 10,000

in Galliziem und die Isooo noch übrigenvgkkheidigten
die Küstenbis nach Cataloniem und versahen den Dienst

· in den Festungendes Innern. Der Krieg mit England
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dauerte noch kakc so daß man es nicht wagen durfte-,
die Küsten zu entblößen.Alles, was man den so,ooo

Mann starken Franzosen hätte entgegenstellen können-
würde lich auf 20,000 belaufen haben; die Franzosen
aber hatten bereits in ihrer Gewalt: erstlichDie Gränzst-
stUngSnr zweitens die vornehmsten Waffen- Und Mund

tions-Fabriken,drittens mehrere Pulver-Magazine-Vier-

tens sogar das Artillerie-Depot von Segovia, welches
von ihren Truppen wenigstens umstellt war.

Die Unterhandlungen in Baponne nahmen eine Wen-

dUUSrnnf welche niemand gerechnet hatte, weil niemand

sich elnfallen ließ- daß Rapoleon mit so vielem Eigen-
sinn auf Die Einführung seiner Dynastie in Spanien
dringen könnte. In Madrid selbst stieg die unruhe von

einem Augenblickzum andern; besonders als von Sen
"

ten des GroßherzogsVon Berg Anstalten zur Entfer-

nung der letzten Ueberresteder königlichenFamilie, na-

mentlich der Königin von Hetruriem des Jnfanten Don

s Franciseo und des Jnfanten Don Antonlo genossen
wurden. Das Gemetzel vom .2 Mai ist nur in dem

Lichte eines Zufalls zu betrachten. Nichts war verabre-

det, als die Erscheinungeines Adjutanten des Großher-

zogs Von Berg in dem königlichenPallast zu dem Ge-

danken führt« Daß der Jnfant Don Francisco nach

Frankreichgebracht werden solle. Der Widerstand, den

der Adjutant antraf, bewog ihn , eine nahe Patrouille
zu Hülfe zu rufen. Von diesemAugenblick an wird der

AUfTUhVallgemeinen Die Dssiziereund Soldaten bei-

der Nationen«welche sich in ihren Kasernen besindeny

eilen hkkbeir Um sogleichObri«der Hand zu seyn- Wenn
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man ihre Hülfe fordern sollte· So kommt es zu gegen-

seitigen Angriffen, welche nicht eher aufhören, als bis

Azanza nnd O-Farril, begleitet von französischenGene-

ralen und Offizierem die Ruhe wieder herstellen. Das

Resultat dieses Gemetzels scheint sowohl von Franzosen,
als von Spanier-l sehr über-triebenworden zu sehn.

Nach dem Menifest des Consciode Tastan berief sich
die Zahl der Todten (vekstchtsich der Spanier) an die-

sem Tage nur auf 104, die der Verwundeten aus 54,

und die der Vermißtem d. h. derer, welche auf Befehl

des Großherzogsvon Berg zur Verbreitung eines soge-

nannten heilsamenSchreckenserschossenwurden,·auf 35.

Noch immer war nichts entschiedenüber das Schick-

sal der Dhnastie, nnd der Herzog von Berg nahm sich

wohl in Acht darüber vorlaut zu seyn. Jndeß verschwand

Ein Mitglied des königlichenHauses nach dem andern-

bis zuletztauch die Reihe an den Jnfanten Don Anto-

nio kam. Von diesem Augenblickan war die Begie-
rungs-Iunta ohne Oberhaupt Nicht lange: denn bald

darauf stellte sich der Großherzogvon Berg als Stell-

vertreter Carls des Viertem dek- das Zepter wieder an

sich genommen hatte, an die Spitze der Regierungs-

JUUMZ Und UUU kEIWUl Schlas auf Schlag, die Nach-

richten von dem ZurücktrittFerdinands des Siehe-neu

zum Vortheil seinesVaters, Von der VerzichtleistungCaklg

des Vierten zu Gunsten des Kaisers Rapoleon, von Der

Versetzung der ganzen königlichenFamilie nach Frank-

reich: Nachrichten, bei welchen«sich die Regierungs-

Junka als solche, deren Jnstruetionen auf Beihehatkung

des Friedenslautet-n, nur leidend verhalten konnte, wie
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sehr auch Einzelne ihrer Mitglieder empört seyn moch-
ten von dem Betragen des Großherzogs,der bei je-
der Gelegenheitvon Niedersäbelnund dergleichensprach.
Diesen Nachrichten folgten die förmlichenEntsagungen

Ferdinauds des Siebenten und Carls des Vierten mit

den allerbestimmtesten,sogar rührendenAufforderungen
an die Spanier-, sich in ihr Schicksal zu finden und

Dasselbenicht durch einen eben so unzeitigenals vergeb-

lichen Widerstand zu verschlimmern.
Was sollten, was konnten die Mitglieder der

Junta unter solchen Umständenanderes thun, als dem

Schicksal Weichen-«das über ihr Vaterland gekommen
war, und die Zukunft abwarten? Seit drei bis Vier

Tagen regierte der Großherzogvon Berg im Namen

Carls des Vierten, und die Junta bejammerteim Stil-

len den Verlust ihrer rechtmäßigenSonderäne, als aus

Guadalaxara ein Fußbote anlangte, und dem Finanz-
Minister Azanza eine Depesche einhändigte,welche zwei
Dekrete Ferdinands des Siebe-isten enthielt. Beide be-

zogen sich auf gewisseVorschläge,welche die Junta ihm
bald Nach seiner Abreise von Madrid hatte machen las-

sen: Vorschläge, deren Gegenstand die Vertheidigung
des Reichs wars Don Evaristo Perez de Castro hatte

sie ihm den 4 Mast V« h. zu einer Zeit eingehåndigt,
wo er im stärkstenGedrängewar ; und hingerissenvon

seinen Gefühlen, und ohne zu wissen, was Von Seiten

seines Vaters bereits gi schehenwar, hatte er den 5 Mai

eigenhändigauf jene Vorschlägegeantwortet. Das eine

dieser Dekreke war an die Junta gerichtet, und berech-

tigte sie- sichentweder selbst, oder mit Uebertragnng ihrer
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Autorität auf eine oder mehrere Personen, an jeden
Ort, den sie für schicklichhalten werde, zu begeben,die

Sonderäneteit in seinemNamen und an seiner Stelle

auszuüben,und die Fellldscllgkeitenvon dem Augenblick
an zu beginnen, wv sie erfahren würde,daß Se. Make-
stzx nach dem Innern von Frankreichabgkfühkksep. Das

zweite Dekret, welches an den königlichen Rath-
und, in Ermangelung Desselbeman jede Kanzlei gerichtet

war, enthielt den Befehl, die Cortes (Stände) an einem

schicklichenOrt zu versammeln, damit sie sich ohne Auf-

schub mit den Mitteln zur Vertheidigungdes Königreichs

beschäftigenkönnten.Eine Erscheinung dieserArt konnte

nur in dem ersten Augenblick befreunden Don Azanza

versammelte,unmittelbar nach dem Empfang der Depee

sche, die übrigen Minister-, um ihnen den Willen des Kö-

nigs bekannt zu machen, nnd mit ihnen über den zu

fassenden Entschlußzu berathschlagen. Doch alle warm

der einhälligenMeinung, daß die Ausführungder könig-

lichenDekrete, seit der Bekanntmachungdes Dekrets vom

Sten, welches der Nation die Zurückgabeder Krone an

Carl den Vier-ten und die Zurücknahmeder Vollmach-
ten der Junta bekannt machte, unmöglichgeworden.

»
Die Innre selbst erisiirte nicht mehr-; wie htkke sie qcso

ihre Stimme erheben können,um Dekrete bekannt zu

machen, welche das Gegentheilvon denen Carls des

Vier-ten aussagten? oder mit welchem Rechte håkkesie
den Gehorsam der ersten Autoritäten, sowohl in der

Hauptstadtals in den Provinzem gefordert? Die Mit-

glieder erwogen besonders, in welche Verlegenheit sie

Ferdinandden Siebenten und die Jnfanten, welche in
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oen Händendes französischenKaisers Wen- ourch eine

solcheuebereilung bringen könnten. Und zweiTage vak-

nuf bewiesdie Ankunft des Don EvaristTPskti de

Castro den Ministertydaß sie mit Ueberlegungzu Werke

gegangen waren; dieser war beinahe außer sich Vor

Furcht Dakübekedaß die Junta von Madrid einen Ver-

such machen könnte,die Befehle Ferdinands des Sieben-

ten in Vollziehungzu setzen: Befehle, welche man ver-

brannte, sobald die Nachricht angekommen war, daßFee-

dinand nach Valencan abgesührtseh; denn man befürch-

tete, daß, wenn sie auf irgend eine Weise bekannt wür-

den, die Lage des Königs in Frankreich sich leicht ver-

schlimmernkönnte.

Von Napoleon annehmen, daß er auch nur einen

Augenblickdarüber zweifelhaftgewesensey, welchemvon

seinen Brüdern er den an ihn abgetretenen Thron Ver-

leihen sollte , ist eine Voraussetzung, die sehr wenig zu

dem Charakter dieses Monat-then paßt. Bei dem allen

erhielt der Großherzogvon Berg den Auftrag, bei dem

königlichenRath anzusragem welchem von den Brüdern

des Kaisers er den Vorng geben würde? wobei sich
übrigens ganz von selbst versteht, daß dem königlichen

Rath keine Billigung oder Mißbilligungder einmal ab-

geschlossenenTractaten gestattet wurde. Der Großherzog
VVU Berg entledigke sich feines Auftrags durch das Or-

gan des Herrn Sebastian Pinuech und der königliche
Nach faßte noch an demselben Tage (13 Mai) einen

BefchcUßiDurch welchen er dem Großherzogerklärte: es

scheint ihm- Mit Wiederholungseiner Protestntionem Am

angemessensten-deß- in Folge oee kaiserliche-iBefehl-i-
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die Wahl auf dessen älteren Bruder, den König von

Neapel, falle. Noch an demselben Tage übergabdie

Innta dem Großherzogsdas Schreiben, welches über

diesen Gegenstand M den Kaiser hatte aufgefetztwerden

müssenz es war unterzeichnet von den vier Ministerm

»dem Dechant des Rathe von Castitien und den Präsi-
denten und Gouvernören der übrigenRathez die Mu-

nicipaliicitvon Madrid nnterzeichnete zwei Tage später.

Zwar bezeigteder Großherzogdem Rathe von Castilien

hierüberseine Zufriedenheit; doch bestand er bei der

Inn-a darauf, daß eine Depntation an den Kaiser ge-

schicktwerde, welche den Hergang der Sache münd-

lich bestätigenmöchte. Auch dies geschah, indem der

Rath von Castilien zwei von seinen Gliedern, nament-

lich D. Joseph Colon und D. Manuel de Lardizabal

nach Bahonne an den Kaiser schickte. Denn es war

dahin gekommen, daß von Seiten der ersten Behörden,
welches auch ihre wahre Gesinnungenseyn mochten, kein

Widerstand Statt sinden konnte; sie waren ohne alle

Stütze, nnd der GroßherzogVon Berg, der dies sehr

gut empfand, spielte seine Dämme-Rolle nur mit desto

größererZuversicht
Bald nach der Abreise der alten Dynastie in das

Innere von Frankreich, Uöthigteein kaiserlicher Befehl
den Minister Azanza zu einer Reise nach Bayonnez denn

Se. Majestäewollte von dem Zustande der spanischen

Finanzen unterrichtet sehn. Azanza nahm mit sich: den

General-Schatzmeister D. Vieente Alcala Galianoz den

FinanzrathDon Antonio Nanz Nomanilloszden Divi-

stpus-ChefDon Christobai de Gongoraz Don Iuan
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Okovio, Mitglied des Handels und Münzhpfeszund

D- Ramon Bange, der bei der Consolidations-Casse
angestellt war. Unterweges entwarfen sie eine Denk-

schkifrüber den Zweck ihres Auftrags, und Azanzaüber-

reichte dieselbe dein Kaiser nach seiner Ankunft in

BCPVUM(2O Mai). Drei Tage darauf, nachdem alles

til-gemachtwar, wollte Azanza auf seinen Posten zurück-

kehren; allein der Kaiser gebot ihm, in Bayonne zu blei-

ben, um einer Junta von spanischen Notablen, welche

er durch sein Dekret vom 25 Mai zusammenberufenhat-

te, und welche ihre Sitzungen mit dem 15 Iuni eröff-
nen sollte, zu prcksidiren.

,

Baponne vereinigte um diese seit die vornehmsten

Personen des gesammtenKönigreich-Zaus allen Stauden.

Wie sie auch über das Gescheheneurtheilen mochten:

so hatten sie sich doch in ihr Schicksal mii sllen Denen

gefunden, die, weil sie bei einer Umw leung das Meiste

zu verlieren haben, allen Umwälzungengram sind. Es

wurden zwei vorbereitende Consmissionen gebildet, Von

welchen die eine aus D. Miguel Joseph de Azanzcy
aus D« Pedro Cevallos, dem Herzog zel Parque, D.

Bieente Alcala Galiano, D. Antonio Ranv Romanillos

und D. Cristobal de Gongoraz die andere aus dem Her-
zog vvn Infantadvy D. Joseph Colom D. Manuel de

Lardizabah D- Sebastian de Torres und D. Rapmundo
Ekmhard bestand. Außer Denen, welche bereits in

Bapokme versammelt waren, befanden sichViele auf dem

Wege Vahkm abgeordnel von Provinzem Stadien oder-

EDVPVWUVUEIUoder ernannt von dem Großherzog Von

Bergs Der König von Neapel wurde den 7 Juni Ek-
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warem und dem gemäßproklamirte ihn der Kaiser be-

reits den seen als König von Spanien und beider Jn-
Dtms Ehe Die JUMC instctlliri war, griff der Kaiser-,

seinerGewohnheit nach- Vot, und befahl den in Bayonne

anwesenden Deputirtevs die Bewohnervon Saragoza zur

untern-ersann unter den neuen König zu entrannen Es

wurde zu diesem Endztveckeine Proklamaeion entworfen,

welche alle bereits gegenwärtigeMitglieder unterzeichne-
ten. Sie sollte von dem Prinzen von Eastelfraneo, von

D. Jgnaeio Mai-einesde Villela und von D. Luis Mar-

eelino Pereyra, Alkalden des Hauses und Hofes , über-

brache werden: und wirklichbegabensich diese Personen,
von deren Ueberredungskraftman sich Wunder versprach,

nach Saragozaz allein sie erreichten den Ort ihrer Be-

stimmung nicht, und mußten unverkichteter Sache nach

Bayonne zurückkehrenInzwischen erhielt D. Azanza den

Auftrag, die Provinzen jenseit des Meeres mit der Re-

gierungsvercindeenngbekannt zu machen; und einmal im

Gange mit seinen Forderungen, bestimmte Rapoieon die

Mitglieder der Junta von Bayonne zu einer Profit-ma-
tion an die gesammte spanischeNation, worin diese er-

sucht wurde-, sich ruhig zu verhalten , und den Einkassie-
tungen Dei-er zu widerstehmi welche sie zu einem Bür-

gerkriege hinzureißenbeiiissett wären. Und wenn diese

Ermahnungen nicht die Wirkung hervorbrachtemdie

man sich davon versprach: so war es ljoahelichnicht die

Schuld Den-r- oie sie entwarfcn und unterzeichnetenz
denn diese handeltcn mit großer Aufkichkjgkejk,und

glaubte-nihrem Vaterlande ein-II sehrwesentlichenDienst

zu erweisen«
—

So
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So standen die Sachen, als König Joseph ja

Bahonne anlangte-—Die Hoffnung, Spanien vor einem

Büigerkriegezu bewahren, und ihm alle die Vortheice

zuzuwevdmi welche unter der vorigen Regierung harren

beseitigt werden müssen,wuchs durch die persönlicheVe-

kannkschaftmit dem neuen Könige,der den allgemeinsten
Beifall fand und die allerunverstelltestenHuidigungen
erhile Man wird vielleicht sagen: dergleichenHAVE-

gungen seyen der Ausdruck der Höflichkeitund Schmei-
chelei; und dem mag im Großen genommen also sehn.
Ader die Souveräne denken darüber anders: sie kennen
den Einfluß, welchen die Großen eines Reichs auf die

öffentlicheMeinung haben, nur allzu gut; und wenn es

ihnen gelingt, diese zu ihrem Vortheil zu bestimmen: so

derschlägtdas Bischen Aufrichtigkeitmehr oder minder

in Demn, die dazu beigetragen haben, ihnen sehr wenig.

Wozu sollte sich übrigens die Verstellung auch auf die

geheimen Unterredungen der Depurirteis und ihr beson-
deres Betragen ausgedehnt haben? Man sah darin nur

das Verlangen und die Hoffnung, daß die Nation den

neuen Sonneran mir Ergebung annehmen möge; man

war einverstanden in dem Wunsche, daß der unvermeid-

lich scheinmde DynastieemWechselohne Blukvergießen
zu Stande kommen möge, und man versicherte, daß die

Gegenwart des Königs alle Gemürher vereinigen und

Das Volk zur Nnhe zurückführenwerde.

Mit welcher Aufrichtigkeitman zu Werke ging, var

zeigte sich besondere in den Verhandlungen über den vvts

dem Kaiser mitgetheiicenConstituiions-Enkwukf. Di-

Iunra hielt zwölfSicungem und die Deputirren hatten

Journ. f. Deutschl. Ill- Bd. acHefr N
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volle Freiheit«ihre Meinungen vorzutragen und ihre

Stimmen zu geben. Viele davon sind schriftlichabge-

faßt, und diese können nicht mirgetheilt werden , ohne

in Solchem die sie cefenr die Ueberzeugungzu bewirken-

daß man das Wohl Des Vaterlandes aufrichtig wollte,

und die Grundlagender künftigenRegierung mit Ver-

stand Und Ueberlegung festzustellensuchte. In der Sis-

tzung vom 7 Juli wurde die Constitution angenommen-

hek Treueid von den Deputirten geleistet, nnd der Be-

seht zur Rückkehrnach Spanien auf den gten gegeben.

Azanza hatte dem Kaiser die Einwendung gemacht,daß,
da eine Junta nie den Charakter einer National·Reprä-

sentation erhalten könne, die Versammlung der Cortes

im Innern des Reichs UUVekmskdIichsehn werde, wenn

man eine Sache von so hoher Wichtigkeit fanetioniren

wolle; und Rapoleon hatte über dieer Punkt nachgese-
hen, und verordnet, daß die Annahme der Constitukipkk
von Seiten der Nation die Formalitätenergänzensollte,

welchedie gegenwärtigenUmstande nicht gestatteten.
Der neue Sonderan setzte seinen Hof und sein

Haus ans eben den Personen zusammen, welche noch
vor Kurzem unter Ferdinand gedient hatten. Die mei-

sten behielten ihre Aemter. Dahin gehörtendie Herze-ge
von Jnfantado, von Feins, von Hijar, von Parqukz
der Marquis von Hariza, der Prinz von Castecfmnko,
die Grafen von Fernan-Nuöez,von Orgaz,von Castel-
siorido, von Santa Coloma, und mehrere andere vor-

nehme Personen. Zu Vurgos vermehrte sich das Haus

des Königs durch die Majvkdvmen Grafen von Casa-

Tilly und Marquis von Cevallos, welche von Madrid
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gekommen waren. Der Merqnis Von AstDVth-«Groß-
Stallmeister, den seine Keånklichkeiean Aeevalo fesselte,
entschuldigtesich wegen seines Ausbleibens, und brachte

seine Huldigungen D. Pedro de Ceoallos wurde als

- Minister der auswärtigenAngelegenheitenbestätigt;eben

so AMICI in dem Ministeriumvon Indien. Das der

Finanzen erhielt der Staatsrach Graf Von Cabaerusz

Don Sebastian Piåuela und D. O-Farril blieben auf

ihten Posten; Don Joseph Mozarredw General-Reute-

nant der Mariae, erhielt das Ministerium seines Fuchs,
und D. Marien-o Luis de Urquijo wurde zum Minister
Staatssekretärernannt. Auf diese Weise glaubte man

darauf rechnen zu können,daßdie Einführungder neuen

Dynastie mit den wenigstenSchwierigkeitenverbunden

seynwürde.

Jndeß war der Aufruhr auf allen Punkten der spa-
nischenMonarchie zum Ausbruch gekommen-. Das Volk,
Von den Mövchm angkhstzkyholte sich aufs Grimmigste

gegen alle Diejenigenerklärt, die man ihm als Begün-

stiger der Entwurfe des Kaisers Napoleon bezeichnethal-
te. Welchen Widerstand auch das französischeMilitär

leisten mochte: so konnte es doch nicht die Ermordung
Dei-er verhindern, von welchen die Voraussetzung galt,
Daß sie unter der RegierungEaels des Bienen besonders
begünstigtwären- Unter den Opfern dieser Muth zählt
MCUT den General-KapikånDck Marine D. Francisco
de Vokjai den Sen. Kap. Von Andalusiem Marquis
M SMka den Gouvernör von Badeon, Grafen von

Torrefrescoz den Gouvernör von Tortosa, D. Saneiago

de Guzman p Piccoriaz den General-Lieueenant Den

R 2



Antonio Filangierizdie General-Maine D. Miguel de

Cevallos und D- Pest-) Truzilloz den Gouvernör von

Pisa-Fromm De Palmde D- Iuan de Todaz den

Smer von Avila zu Sevilla, und den Baron von Al-

balat zu Valencias Alle wurden ermordet und in Stief-

keu zerrissen-Hieraus entwickelte sich ein allgemeiner

Schrecken;die Anarchie wurde immer ausgebreitetey und

setzteDie, welcheregierte-»in vie Nochweudigkeik, sich

vor dem Pöbelzu beugen, und sichallen seinen Einfäl-

len und Launen hinzugeben.

cDie Fortsetzung folgt-)
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Die Schlacht von la belle Alliance,be-

schriebenVon einem Augenzeugen in der

FranzösischenArmee.

Die französischeArmee hatte, seitdem sie aus ihren

Standqnartieren aufgebrochen war, starke Måkfche JU-

rücklegenmüssen.Indeß war die Witterung, wenn gleich

ziemlichsiürmisch,im Ganzen gut geblieben; nnd da die

Wege nicht wesentlich Verderdt waren: so hatten Mülle-

M Und Eckiukpagenkeinen Schaden gelitten. Die Be-

wegungen wurden mit einer Schnelligkeit gemacht, welche
an Uebereilnng granste Am Tage lag, daß man damit

umging, den Feind durch eine unerwartete Erscheinung

zu überraschenzund nicht ungegründetwar die Vermu-

thung von einem plötzlichenEinbrnch in Belgien. Den

14 Juni war die ganze Armee versammelt an der außer-

sien Gränze dieses Landes-

Die Ungewißheit,worin man über den Zweck der

bisherigen Manövers gewesen wen-, verschwand durch

die BeksnmmachungnachfolgenderProklamation,weiche

an der Spitze M Division und jedes Negiments verle-

sen wurde-

»Sp«ldaths

»Heuteist der Iahrestag von Mal-enge und Fried-
»kaUd-Welcher zweimal über das Geschickvon Eurena

sysvtschledsDamals, wie nachAusterlitzund nach Was-
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»ram, waren wir allzu grotimürhig Wir trauten den

«Versicherungennnd Schwüren der Fürsten,die wir im

»Besitz ihrer Throne lisßevzJetzt, verbündet unterein-

«Ctlde1·,ziehen-sie aus gegen die Unabhängigkeitund die

«heiligstenRechte des FkaUzdsemDer ungerechkestcal-

«ler Angriffe ist Von ihnen verübt worden. Gehen wir

«ihnen entgegen! Sie UND wir, sind wir nicht noch
» immer diefelbenT - Soldaten: Bei Jena waret Ihr gegen

»die, heutiges Tages so anmaßkichcniPreußenwie eins

»Hu drei; und bei MDMMTMU wie eins zu sechs. Mö-

»gen Dikjenigenoon Euch, die in englischerGefangen-
»sschqfegesalimachtethaben, ihren Kameraden erzählen,
»was sie auf ihren Gefangenschiffenzu ertragen hatten-
«Die Sachsen, die Belgier, die Hannoveraney die Sol-

«daten der Nh.ein-Conföderation.bejammern,daß sie ge-

« nöthigt sind, Fürstenzu dienem welche Feinde der Gek-

»rechtigkeit und der Rechte aller Völker sind. Sie wis-
»sen, Daß diese Coalirion unersättiichist. Nachdemsie
»I.2 Millionen Polen, 12 Millionen Jiaciriner, g Mit-

«lionen Sacher, 6 Millionen Belgier verschlungenhar,
«will sie anch die DeutschenStaaten zweiter Ordnung
«verschlingen.Die Unsinnigeni Sie bethört ein Au-

»genblick von glücklichemErfolg. Die Unterdrückung
»und Demüthignngdes französischenVolks steht nicht
»in ihrer Gewalt-. Drinnen sie ein in Frankreichs so
»werden.sie ihr Grab daselbstfinden. Soldaten! wir

Waben ZwangsmärfchelU machen- Schlachten zu lie-

.»fern,Gefahren zu bestehenzaber- wenn wir standhaft
»nur-: so wird des Sieg unser seyn- und die Rechte-,

»dieEhre und Das Glück des Vaterlande-;werden wie-
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»der erobert werden. Für jedenFranzosen«der ein Herz

«hat, ist der Augenblick gekommen, wo er siegen oder

» sterbenMuß-«
Es braucht kaum gesagt zu werden, mit welchem

Freudengeschrelund lärmvollem Zujauchzendiese Prokla-

mation Von Soldaten aufgenommen wurde, welcheUnwis-

send genug sind, einige aufgedunseneRedensarten« die

sie Nicht Vetstehem für Beredtsamkeitzu halten. Eben

fo wenig bedarf es einer Erörterung der Proklamativn
selbst, die sich von früheren nur durch vermehrten Un-

sinn unterscheidet. Für Personen, welche sie mit Bedachk

lasen und den darin aufgestellten Behauptungen an den

Grund DUMLEM War sie sehr beunruhigendz denn sie

zeigte ihnen die Gefahren, welchen sie, der Verzweiflung

Buonaparte’s zu Gefallen, trotzen sollten, nach deren

ganzem Umfange.

Indeß erschöpftensich die einzelnenAnführerin

Lobeserhebnngenüber die Bestimmtheit der Märsche; sie

würden, sagten sie- die Gegenwart des großen Man-

nes aus dem Resultat der Bewegungen abgenommen

haben-«Bewegungen, welche, ihrem Urtheil zufolge,fo

geschicktgedacht waren, daß die Armee-Genos, welche,

noch vor einigen Tagen, sichauf denselbenStraßen hin-

derlich gewesen«ietzt- wie auf Einen Schlag, in Linie

standen, und ein Ganzes ausmachtem
Am töten, mit Tages Anbruch, setztesich vie Ar-

MEO in Bewegung, um in Belgien einzudringen Das

zweiteCvkspsgriff die preußischenVorpoften an, Die

ihm entsesmgestelltwaren, nnd verfolgte sie nachdruck-
Uch bis nach Marchienne-en-Pont.Die Reiterei die-
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sen Corps hatte Gelegenheit, mehrere Jnfanterie-Carräs

anzugreifemwelchesie warf- Und welchen sie einige hun-
Mk Gefangene abkmth Die Preußen eilten über die

Sambre zurück. Die leichte Reiterei des Mittelpunkte-

folgte auf der Straße VDU Charleroi der Bewegung des

zweitenCorpsz und- indem sie alles, was sich von feind-

Iichetl TIUPPM UTVchan VKMlinken Sambre-User be-

fand, in die Flucht trieb, warf sie dieselbenauf das ent-

gegengesetzteUfer. JndeßVertheidigtenzahlreicheScharf-

schützenden Zugqu zur Brücke,um unseren Marsch aus-.

zuhalten, und um die Stadt mit einiger Gemeichlichkeit
räumen zu können. Lebhastangegriffen, vermochten sie
nicht, die Brücke ganz zu zerstören.Nur einigen Scha-
den richteten sie an; einen Schaden, den die französi«
schen Zimmerleute und Manne-Soldaten bald wieder

gut gemacht hatten , so daß, gegen Mittag, die leichte
Reiterei in Charleeoi einrücken und von dieser Stadt

Besitz nehmen konnte.

Das zweiteCorps, welches seinerseits nach Mar-

chiennegekommenwar, drang bis Gosseliesvor: einem

großenFleckenaus der Straße nach Brei-seh Die Ab-

sicht dieser Bewegung war, der in Eharleroi übernach-

tigten Colonne den Rückzugnach diesem Punkte abzu-
schneiden. Die Preußen, von einem so rasche-I Avgkikf
überrascht,und von den leichtenTruppen Vethkske sogen

sich mit vieler Ordnung aus Fieurus zurückewo ihre
Armee sich eoncenerirte- Sie wurden mehr als einmal
von unserer Aventgarde erreicht, welche ihnen nicht Zeit
ließ-Post-)zu fasse-» und sich mit unglaublich-munge-

ziüntauf alle die Truppen wars, die zum Widerstand
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entschlossenwaren. Buonapartes Gegenwart elektrisirte
die französischenTruppen dergestalt- daß sie, unaufhal-

sam und ohne einen Schuß zu thun, mit gefälltem Ba-

jonet its die stärkstenMassen eindrangen und alles aus-

einander sprengten. Die Dienst- Schwadronen Nape-
leous hieben mehrere Male auf die Jnsanterie ekvz Und

bei einem dieser Angriffe erhielt der General Letort,

Oberst des Garde-Dragoner, eine tödklicheWunde«

Kurz, die Franzosennahmen, nach mehreren hartncickigen
und mörderischenGesechtew nach und nach alledie Stel-

lungen ein, in welchen der Feind sie zu hemmen suchte-
Gegen die Nacht hörte die Verfolgung auf; und, nach-
dem Buonaparte das dritte Corps auf der Straße von

Namur und das zweitezu Gosselies auf der Straße nach

Brüsselzurückgelassenhatte, kehrte er nach Charleroi in

sein Hauptquartierzurück.Der Ueberrestder Armee be-

setztedie umliegendenDörfer.
Die Resultate dieser verschiedenenKämpfewaren:

ein tausend Gefangene, der Uebergang über die Sambre,
und der Besitz Von Charleroi, tvo enan einige Magazine
fand. In noch größerenAnschlag kam, daß die mora-

lische Kraft der Truppen durch einen ersten glücklichen
Erfolg Vermehrt war. Alles wurde angewendet, um den

möglich-größtenVortheil davon zu ziehen. Vor allen

Dingen übertrieb man die Zahl der Gefangenen; und,
um die Uebertreibung su«unterstützen,nahm man seine
Zuflucht zu einem sehr bekannten Kunstgriff. Man sam-
MØM nämlichdie Gefangenen, theilte sie in mehrere Co-

lomtmr Und ließ sie dann, wie im Triumph, eine nach

des MVMU Vor Den Corps vorbei führen, welche noch
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zurückwaren. Es läßt sich leicht denken, daß bei die-

sem Anblick die Luft von dem Geschrei: Es lebe Na-

poleonl ertönte, nnd daß die Soldaten sich den Ent-

zückungender lebhaftestenFreude hingaben—So hatte

man seinen Zweck erreicht-

Noch war die ganze Armee nicht über die Sambre

gegangen; aber sie btfand sichganz auf belgischemGrund

und Boden , und mitten unter den neuen Unterthanen

des KönigreichsVer Niederlander dies wie man sagte-

nur unsere Gegenwart erwarteten, um sich in Masse für

Unsere Sache zu erklären. In der That stießenwir beim

Einmarsch in die Dörferaus einige Gruppenvon Bauern,

welche uns mit dem Geschrei: Es lebe der Kaiserl ent-

gegen kamen ; allein es schien, als ob ihr Enthusiasmus

sür unsere Sache nicht aufrichtig sey. Sie empsingen
uns als Siegel-, deren Wohlwollen sie gewinnen müß-

ten; sie waren nur die Freunde des Stärkeremund ihre
Ausrufungtn bedeuteten nichts weiter, als: »Wir wollen

Franzosen seyn, wenn eure Bajonette uns das Gesetz

bringen; unterqu habt die Güte, uns nicht zu plündern,

nnsereFelder nicht Zuverheeren, nnd uns als eure Lands-

lenre zu behandeln.« Leider wurden solcheBitten nicht

erhört« Mit allem Vertrauen, welches die fqukzdsischeu
Soldaten in die Frenndfchaftsversicherungender Belgier

setzten- betragen sie sich als deren entschiedensteFeinde.

Verheerung und Plünderungbezeichneten überall den

Durchmmsschdes Heeres. Sobald die Truppenin ir-

gend einem Dorf eine angenblicklicheStellunggenommen

hartem ekgvssmsie sichs gleich einem Waldstrom, über

die unalücklichenWohnungen- welche ihm unosuche
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preis gegebenwaren ; und Lebensmittel,HausgeräthyLein-

wand, Kleider- kurzAlles verschwandin einem Angen-
blick. Ein Dorf, in dessenNähe man die Rache zuge-

bkachk hatte, glich am folgenden kagmi wenn man

es wieder verließ, einem Schutthaufen; und die Umge-
bungem mit den reichstenErndien bedeckt, schienenwie

Vom HagslschkagvermeinenBeim Abmarschtraten grimm-
volle Männer, ver-weinte Weiber, und halbnackte, von

Schrecken ergriffene Kinder aus ihren Wohnungen bek-

Vor, um die zerstörtenFluren zu durchlaufen, und das-

was von ihren Geräthschaftenvielleichtübriggeblieben
war-, wieder zu sammeln.

Während des Matsches stellte Jeder Betrachtungen
über den wahrscheinlichenAusgang des begonnenen Feld-

zuges an. Da die feindlicheArmee nicht vereinigt war:

so ließsichannehmen, daß sie sich in der Unmöglichkeit

befinden werde, ihre Concentration zu bewirken; lebhaft
verfolgt, könnten die abgesondertem und auf allen Sei-

ten umgangenen, Corps sich nur schwach vertheidigen-
Wellington, meinte man, seh nicht in Bereitschaftz und

außer Fassung gesetztdurch eine Offensiv-Beivegung, die

er nicht vorher-gesehen,werde er genöthigtsehn, nach
dem eingetretenen Verlust der Initiative seinen ganzen

Operationsplanaufzugeben Mit einem Worte: Nape-
leons Combinationenschienen eben so gewiß, als be-

wundernsmärdigzund was man mit großerSicherheit
Vorher sah, war nichts Geringeres, als die Vernichtung
oder schnelle Wiedereinschissungder Britten, und die An-

kunft M Franzosenan den Ufern des Rheing, mitten
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unter dem Freudenruf der Belgier, die sich mit uns zur

Befreiung ihres Vaterlandes vereinigen würden.

Den röten um 3 Uhr Morgens befanden sich die

Colonnen der französischenArmee noch auf decn rechten

Sambre-Ufer; aber sie festen sich in Bewegung, ihren

Uebergang über diech FlUß zu bewertstelligemund hier-.

auf drang die. ganze Armee vor- Der Oberbefehc über

den linken Flügel- welcher aus den beiden ersten Infan-

terie-Corps und aus vier Divisionen Reiterei bestand,

wurde dem Marfchall Ney anvertraut, welcher am vori-

gen Tage in dem Hauptquartierangelangt war, und jetzt

den Auftrag erhielt, überGosseliesund Frasnes auf Brüs-

fel los-zugehen Der Mittelpunkt, welcher aus dem seen

und 4ten Col-pes,ans dem öten nnd der Gerede-,und aus

einer sehr zahlreichenReiterei bestand, und folglich eine

starke Masse bildete, zog sich auf Fluteer Der Mar-

schall Grouchy, mit der Cavallerie des Generals Pajol
und einigen Bataillonen Jnfanterie, manövrirte gegen

das Dorf Svmbkefi auf dem Wege nach Namen-.

Beim Ausmarsch aus Flenrus entdeckte man so-

gleich die preußifcheArmee, deren Hauptmassenin ge-

schlossenenColonnen erschienen und die Bergebenenbe-

setzten, welche die Mühle von Bussyumgeben; amphi-

theatralifchdehnte sie sich Michder ganzen Länge eines

Hügels ans, vor welchem sich eine tiefe Schlucht be-

fand, die mit Gehölz bedeckt war und ihre ganze Lini-

fchütztr.Ihr rechterFlügellehnte sich an das Dorf Si.

Amandz ihr Mittelpunkt an Lignyz ihr linker Flügel,

dessenEnde das Auge nicht erreichenkonnte,breitete sich

nach Sombref, und verlängertesichnachGemhspux uns
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dem Wege von Ramur. Alle dieseDörfer,wexcheska

groß und auf einem ungleichenund durchschnittenenErd-

reich erbaut stnd, befanden sich vor der SchiUchh und

waren mit Jnfanterie besetzt·
Kaum hatte Buonapakeedie Stellung recogvvssirki

als er sogleichalle seine Anstalten zn einem Angkiffauf

dieselbe traf. Das erste Corps, welches einen Theil

des linken Flügels ausmachte, wurde mit zweiDivisio-

nen schwererReiterei hinter das Dorf Frasnes- zur Rech-

ten und in geringer Entfernung von dem Wege nach
Bküssekegestellte Um sich- im Nothfall, nach allen den

Punkten zu begeben, wo seine Gegenwart würde erforder-

lich seyn. Das dritte Corps marschirte in Angriffs-Eo-

lonnen auf St. Amandz das Vierte,von der Garde und

dem sechstenmit einer zahlreichenReserve-Reitereiun-

terstützt,nähertesich mit den Divisionen des rechtenFlü-

gels dem Dorfe Sombrefl
Das dritte Corps begann den Kampf mit einem

Angriss auf das Dorf St. Amand, wo es hartnäckigen

Widerstand antraf. Zwar nahm es"dasselbemit dem Ba-

jonetz aber es wurde wieder vertrieben , nachdem es ei-

nen Theil besetzt hatte. Das vierte Corps stürztesich

auf Ligny, während die beiden Flügel gleichzeitigden

Kampf anfingen: der linke bei Frasnes, der rechte bei

Sombcef. Nach wenigen Augenblickenwar das Gefecht

allgemeiq,-Und eine starke Kanonade, welcheallmählich

zunahm-wurde auf der ganzenLinie vernommen. Auf

beiden Seil-U wurde der Kanin mit gleicherHaetnåckige
teie fortgebier und es ist unmöglich,vie Wart-. darzu-

stelleky von welcher die Soldaten beider Partheiengegen
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einander beseeltwaren. Es schien,als ob jeder eine per-

sönlicheBeleidigung zu rächenhabe, und in seinemGeg-
ner einen unversöhnlichenFeind sinde. Die Franzosen
wollten keinen Pardon gtbenz Und auch die Preußen,

versicherte man- hätten sich Votgenvmmemalle Franzo-
sen, welche in ihre Hände fallen Würden,zu ermorden.

Kurz, die Erbitterung war auf beiden Seiten entsetzlich
Die Dörser, welchedie Bühne der Acri-m waren , wur-

den nach einem furchtbaren Gemetzelgenommen und

wieder genommen; besondersstritt man um St. Amand

nnd Ligny mit wüthenderHartnckckigkeir.Jndeß gelang
es den Franzosen, sich auf dem Kirchhof des ersteren

dieser Dörfer aufzustellen, und sich daselbst, trotz den

wiederholten Versuchen der Preußen, sie wieder zu ver-

mihem durch ein Uebernraaßvon Standhastigkeit zu be-

haupten. Bei dem allen gab es einen fürchterlichen
Augenblick,wo der glücklicheErfolg auf diesem Punkte

so ungewißwar, daß Buonaparte in aller Eile das

erste Eorps zur Unterstützungherbeirufen ließ.

Durch dieseBewegung wurde der linke Flügel,wel-

cher unterdeßmit der englischenArmee angebunden, und

dieselbe von den Höhen von Frnsnes bis nach dem

Pachthofevon Quatre--Bras getrieben hatte, beträchtlich

geschwächt;und was beinahe den Verlust der ganzen

Schlacht nach sich Mng hätte, war die Unvorsichxig-
kein welche Napoleon dadurch deginlg,daß er den Mar-

schallRen nicht einmal von der Wegnahme der für ihn

bestimmten Truppen benachrichtigici Es war ungefähr

I Uhr, als Das erste Cosz MichSi- Amand abwar-

schirte. Die englischeAkmkesWelchedurch den Prinzen
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Angkissüber, und trieb unsere Scharfschützen,sammt den

AngrissseEolonnemzurück. Aus der Straße von Brüs-

se1, rechts und links ausgestellt, besetztendie Engl-inde-

den ganzen Rand eines starken Gehölzes,welches sich

zur Linken dieses Weges befindet. Langs diesemRande

war ein Hohlweg, der die Gestalt einer Schlucht hatte;
und Bei-nebenanmit Korn bedeckt und von bedeutendem

Umfange, sonderten das Gehölzvon der Straße, dessen

rechte Seite die Franzosen bis zn einer gewissenHöhe
besetzt hielten. Plötzlich nun bedeckten sich eben diese
Bergebenen mir zahlreichen Baraillonem welche, vpu ei-

ner furchtbaren Reiterei unterstützt,sich vereranensvoll

näherten, und unsere Linie zu durchbrechendroheten.

UnsereTruppen scheinenerschreckt,und weichenmit—einer

Art von Entsetzen zurück.Der Augenblickist dringend;
die Reserven müssen herangezogen werden. Wenig er-

schreckt von den Versuchen seiner Gegner, weil er auf
das erste Corps rechnet, sendetMarschall Ney ihm den

Befehl, den Feind im Geschwindschrittanzngreifen. Wie

Stoß ist sein Erstaunen, wie stark seineVerlegenheit, als

er etfåhkkidEß Buonaparte darüber anderweitig ver-

fügt hat!
Er befahl auf der Stelle dein sten und nten Kü-

Mfsier-Negimente,die sich in seiner Nähe befanden, die

ekstM Bataillone anzugreifew Der Angrisfwurde mit

seltenerEmschlossenheitvollzogen; allein die Bataillone,

welche M ein mit Jnfanrerie angefüllte-FGehölz gelehnt
ivarem gaben«ZU Verbindungmit dieser, ein so fu«-Js-

bqkes Feuers Daß die Kürassiere,von Kugeln und Kar-
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tätschendurchlöchert«ohne das Mindeste ausgekichteezu

haben, tinksum machen Und sich in Unordnung zurück-

ziehenmußten. Bei diesem Angriff nahm ein Kürassiek

des lltm Negimmks Die FCbUe des 64sten englischen

Linien-Regiments. Die rückgängigeBewegung, welche

allmählicheiUkMi Und die Menge der Verwundetem

» welche sich in den Rücken der Armee begab, verbreitete

sehr bald Bestürsungsund die Equipagen, Kranken-va-

gen, Marketender, Bedienten, nebst der ganzen Schaar

der Nichkstreitenden,begaben sich eiligst auf die Fluche
und rissen alles mit sich fort, bis sie in Charleroi an-

gelangt waren· Die Flucht ward allgemein nnd theilte

sichmit reißenderSchnelligkeit mit, so daß alles rief:

der Feind, der Feind!

(Die Fortsetzung folgt s



Historische Untersuchungen
über die Deutschen.

Fortsetzunqu

Ehe wir in diesen Untersuchungen fortfahren, müssenJ
wir einige politische Ideen entwickeln, ohne welche es

vielleicht unmöglichist,
«

die Erscheinungen des deutschen

Reichs ganz zu begreifen.

Sehr großeReiche und sehr kleine Staaten haben
das miteinandergemein- daß beide gleich schlechtregiert
werden. Die Ursachedavon ist, daß großeReiche die

gegentvirkendeKraft eben sv fehr von dem Wesen der

Nesiemng ausschließen,als sehr kleine Staaten; jene-
indtm sie durch ihren Umfang genöthigtwerden, sich
auf die CentrifugalxKraftzu befchxänken,diese, indem

sie durch ihke Kleinheit gezwungen sind, lauter Eentrii

petalsKtaftzu seyn-( Die natürlicheFolge davon Ist-

Jonrn f. Deutschlm- Bd. Z- Heft. S
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daß in beiden der Despotismus gleich seht zu Hause

gehört; denn aller Despotismus entsteht aus der Un-

vollkommenheit des Gesetzt-s und das Gesetz ist noth-

wendig unvollkommen day wo bei Hervorbringung dessel-
ben die gegcvwikkendeKksft fehlt. Sofern es eine

Ausnahme von dieser Regel giebt, kann sie nur in je-
nen kleinen Staaten existieer die man Nepubliken nennt.

Das Wesen dieser Staaten besteht nämlichdarin, daß
in ihnen der zweite Charakter der Regierung, die Ge-

sellschaftlichkeiyden Ausschlag giebt über den ersten Cha-
rakter, die Einheit; nnd die Folge davon ist, daß ein

den Staat betressenderGedanke nicht mit so viel Ueber-

eilung als Gesetzansgebracht wird, wie in anderen Staa-

ten, wo, bei gleichem Umfanges der Charakter der Ein-

heit den Ausschlag giebt über den der Gesellfchqfktichkeik·

Hieraus erklärt sich unter andern der Abscheu gewisser
alter Völker vor der Monarchie. Die Staaten warm

allzu klein, als daß der Charakter der Einheit hätte vor-

herrschcn können, ohne auf tausendfacheWeise zu hem-
men, und selbst: zu zerstören.Selbst die besten Monat-

chen wurden in ihnen zu Despoten, zu Tyrannen, weit

isie nicht anders konnten; als solche aber warm sie ge,

haßt und verabscheut- Nur in sehr großen Staaten

nimmt die reine Monarchie einen liberalen Charakter
san; nnd dies rührt daher, tveil der Monarch in ihnen
gewissermaßenneuttalisirt ist, nnd als das einzigeNet-

tungsmittel gegen den Despotismus der Gouvemdke und

Paschas dasteht.

Dies angewendet auf Deutschland,können wir nicht
umhin, di- Bemerkungzu machen, daß der Charakter
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oee Regierungs-isich in eben dem Maaße verbesserthar,
als einzelneStaaten an Umfang zugenommen hqhknz
»das ist selbst da der Fall gewesen, tvo sich die Idee

der Monat-hie in der möglich-größtenNeinheit ethielr.

Nur in den ganz kleinen Staaten dauerte alles Schlechte

kaki Außersofern es durch die Individualitätdes einen .

oder des anderen Fürstengemäßigtwurde, die zuletzt
doch nur ein sehr schwacherDamm war. Daher die

Erscheinung, daß es in Deutschland immer Fürstenge-

geben hat, welche ihre Unterthanen verkauft, Ashle für

Verbrecher errichtet, falsche Münze geschlagen haben u.

s. w.; lauter Handlungen, die nur da zum Vorschein
kommen können,wo es Menschen giebt, welche sich ak-

les erlauben, weil nichts da ist, was sie beschränkt

Den Lobrednern der deutschenVerfassungkann man

nichts Stärkeres entgegensetzenals den Menschenhan-
del, der fortdauernd in Deutschland getrieben worden

ist: ein Handel, in welchem einzelne deutscheNepubliken
die Abnehmer für einzelne deutsche Fürsten oder Reichs-
ritter waren. Wollte man aber alles Schlechte auszah-

len, was mit dieser Verfassungzusammenhing:so würde

man schwerlichdas Ende finden. Unstreitighat die Ge-

theiltheit in Viele große und kleine Staaten dazu beige-

stragen, daß sein Anbau gefördertworden ist; aber man

möchte sagen, daß dies mehr eine Folge der Gleichgül-

tigkrik gegen das politischeSystem, als eine Wirkung
dissslbm gewesen seh- Außerdemgiebt es für den An-

bau ganz VerschiedeneMaaßsiäbezund der, bei welchem
man sich in DeUtfchlandberuhigt, scheint mehr aus

einem gewissenPhlegias-, are aus der Joeatitae dems-

S e
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gegangen zu seyn. Das Territorial-Facnilienwesen ist

nie ganz von Deutschland gewichen; und so lange von

demselben noch eine Spur übrig bleiben wird, wird

man Deutschland leiden scheut denn immer wird es da-

hin wirken, die Ksåfke äU lähmen,alle Einheit zu un-

terdrücken, und die Idee einer deutschenNation in der

Geburt zu ersticken· In früherenZeiten war es das

Kirchenthum was Deutschland als Reich nicht empor-

kommen ließ; Deutschland wurde als des Pabstes Crea-

tur behandelt, und in Rom hatte man den Grundsatz:
Daß alles, was der Pabst gegen Deutschlandwükhc,nicht
Tyrannei, sondern Recht sey It). Diese Zeiten sind

glücklicherweiseVorüber und werden nie wiederkehren.

Gegenwärtigist ein aus lauter falschen Begriffen zusam-
mengesetztes Terkitoriai-Necht das größte Hindert-iß ei-

ner besseren Ordnung der Dinges Und DiefesHinderniß
scheint noch lange vorhalten zu wollen.

Indem wir jetzt die Periode umfassen, in welcher
Friedrich der Zweite, König von Preußen,seine Rolle

spielte,fühlen wie den Beruf- uns dieses großenRegen-
km gegen den Vorwurf anzunehmen, daß Er Dekieklfge
gewesen seu, der zuerstDeutschlandsVerfassung Umschka
habe: ein Vorwurf- der von übelbclehrten Schriftstel-
lem in«neueren Zeiten nur allzu häufigwiederholtwor-

den ist«
«

X) Jus »so, zwg tykaaaidem, quicicunqusPapa in Ger-

maniam »Mit-b v. Wismaaai lau-od- Hisr. eceL Ton-. l.

DIE 1010.
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Wahkiich ein iacherlicherVorwurf! Denn was hätte

Friedrich der Zweite wohl an dieser Verfassung zerstören

können,das auch nur das schwåchsieBedauern verdien-

te? Könnte man ihm nicht vielmehr den Vorwurf ma-

chen- Deß er seine Entivürseallzu ängstlichnach seinen

Kröko abgemesstnund für Deutschland im GroßenViel

zu wenig gethan habe-.- Man kommt auf die Idee ei-

nes deutschenKaisers zurück,indem man behauptet, diese

Jdeei sv wie sie einmal in dem Gemütheder Deutschen

gelebt habe, sei) zuerst durch ihn vernichtet worden. Aber

was war ein deutscherKaiser um die Zeit, wo Friedrich
der Zweite seine Regierung antrat? Die bedeutendsten
Staaten in Deutschland waren durch ihre Vzkhinhung
mit nicht-deutschen Staaten zu europeiischengeworden.

Was folgte daraus sür den deutschenKaiser? Dies,

daß er in eben dem Maaße ein europciischerKaiser hatte
werden müssen, um irgend eine Herrschaft in Deutsch-
land auszuüben Da dies nun nicht der Fall war, da

ein offenbar-esMißverhältniß zwischen den vornehmsten

deutschen Fürsten und dem deutschenKaiser Statt fand
— ein Mißverhältniß,worin alle Vortheile auf Seiten

der ersteren, alle Nachtheile hingegenausSeiten des letz-
teren waren —- : wie hatte Friedrich es«tvohlanfangen

sollen, die Idee eines DeutschenKaisers in irgend einer

Achtungsmärdigkeitzu erhalten? Etwa dadurch, daß er

nicht gewesen wäre, was er war's Freilich ein souve-
ränes Mittel, wean die Anwendung desselbennur so
leicht Wckkei wie es einigen Fantasten scheint!

Auch die Achtung für den westphcuischmFrieden
soll Friedrich zuerst vermindert haben. Ein Mkqu
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der nicht minder aus der Luft gegriffen istl Was war

denn so achtungswürdigesan diesem Frieden? Bestand

sein Wesen nicht gerade Min- daß er DeutschlandsFür-

sien freier machte- indem et Deutschlands Kaisern die

Hände band? Lsg ihm irgend eine richtige politische

Idee zum Grunde? Fühtte er alle nachfolgende Erschei-
nungen nicht dadurch herbei, daß, indem er die Reichs-

standschaftin ihrer gcmzen Unvollkommenheitwieder her-

stente, die Landstandschefts diese einzige Stütze ver Kai-

ser gegen die Anmaßungder Fürsten,vernichtet blieb?

Wie kann man doch einen Negenten verantwortlichma-

chen für das, was lange vor ihm geschehenist! Wie

ihm übel nehmen, daß er ist,«ivaser ist, ja was er

nach allem seyn muß, was vorhergegangen ist!

In nichts hat Friedrich der Zweite gegen Deutsch-
land gefündith denn auch von dem Vorwurfe, daß ek

seine politischen Entwürfe allzu ängstlichnach seinen in-

dividuellen Kräften abgemessenhabe, läßt er sich ska
leicht lossprechemwenn man in Betrachtung zieht, wie

wenig Deutschlandzu seiner Zeit auf eine Umschmelzuug
seines politischenSystemes vorbereitet war. Dagegen

bat er allen deutschen Fürstem seiner Zeit sowohl als

der ganzen Zukunft, ein nie erreichtes Muster gegeben-
Eine sechs- und vierzigjcihrigeRegierung, worin eine und

dieselbe Kraft mit immer gleicher Spannung dieselben
glücklichenWirkungen hervorbringtz ein Leben, worin

jeder Augenblick entweder den Verrichtungendes Gene-

rals und des Administeatoes, oder den Wissenschaften
und Künsten gewidmet ist; ein Verfahren, das neben

die Strenge immer die Milde stellt: wahrlich dies alles
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ist mehr-, als man an irgend einem deutschenFürsten
jemals kennen gelernt hat. Aller Tabel, der einen sol-

chen Negenten trifft, kann nur ans der Sakkhkit des Lo-

ch hervorgebnzund mit hoher Wahrscheinlichkeitlaßt
sich behaupten- daß weder Preußen,noch Deutschland je-
mals wieder einen Friedrich den streiten-kennen
lernen werden: ans keinem anderen Grunde, als weil

Der Zusammenhang, in welchem sein Wesen zum Vor-

scheintrat, sich nicht wieder erneuern kann.

Wie? bei einem solchenNegenten wäre es ein Ver-

brechen,wenn er die französischeLiteratur der seines Va-

terlandes vorsieht? Aber wie stand es denn gegen die

Mitte des achtzehn-tenJahrhunderts nrn die deutsche Li-

teraturz und was war darin, das einen Fürsten von

Friedrichs Geiste hätte befriedigennnd ver-gierigenkön-

nen? Wenn seineZeitgenossennichts dagegen einzuwen-
den hatten, daß er die Werke eines Voltaire, d’Alembert,
Diderot u. s. w. den ihrigen vor-zog: warum beklagen

sich ihre Söhne oder Enkel über diesen Geschmack? Und

waren denn die eben genannten Köpfe wirklich so schlecht-,
als man sie gegenwärtigmachen möchte? Ist es mög-

lich- daß Man ohne großegeistigeEigenschafteneine so

allgemeineHerrschaft ausübe, wie Voltaire in Europa

ausgeübthat? und giebt es nicht noch jetztGattnngtry
in welchen dieserAutor nie übertroffenworden ist? Die

Krisis ist vorüber, in welcher die Geister dank-is stan-
Dms Um sich zu einer besseren Philosophiezu erheben,
mußkeman Den Unterschiedfassen, welcher zwischenNe-

IkskvnUnd KirchenthumStatt findet. Voltaire, dämm-
bert u. f- W· fAßtenihn nicht; in ihren BemübUUSM
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ehrlichi konnten sie sich höchstenszum Protesiantismus

gegen die katholischeKirche erheben; und dies machte

sie auf gewisse Weise zu Fanatikern. Aber wann hat

Friedrich ihren Fanatisnms getheilt? Wann hat er sich
von seinen Freunden in Frankreichzu irgend etwas fort-

reißen lassen- Das GIMU eiUsichtsvollenNegenten gefchåns
der hätte? III Web-herGlorie steht er ihnen gegenüber
da, nnd mit welcher Sicherheit bewahrt er sein besseres

Wesen selbstda, wo seine Logik nicht ausreicht, seinen

Grundsätzendas uebergewicht tu Verschaffenr Nun ja,
er hat Französischgeschrieben,da er harte Deutsch schrei-
ben können. Aber ist denn die Geschichte seiner
Zeit, ist alles, was aus seiner Feder geflossen ist, dar-

um schlechter, weil es ein französischesGewand trägt?

Verändert die Sprache Gemükb Und Geist? Jst es nicht
gleichgültig, in»we1chenTönen, mit welchen Wendungm
ein vorzüglichekKopf sich für Welt Und Nachwelt aus-

spricht? Hat man es jemals den römischenCäsarn zum

Verbrechenangerechnet, daß sie sich mit eben der Leich-
tigkeit in griechischer·,wie in römischerMundart auszu-
drücken verstanden, nnd zum Theil großeWerke in der

ersteren schrieben? Waren sie deswegen die Affen der

Griechen? —- O des Unsitllls- Der die Menfchen befällt-
sobald sie, hingerissen von einer heftigen Leidenschaft, at-

tes verkehrt sehen, nnd über Menschlichesnicht meh-
menschlschurtheilen!

Noch-einmal: man kann, des Lobessakk,sich zum
Tadel geneigt fühlen; aber Männer, wie Friedrich de-

Zweite,sind nur Gegenständeder Bewunderungsind es

Vorzüglichdurch den inneren Gehalt ihres Lebens, der
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sich immer gleichbleibt, gleichdem Inhalte eines vor-
-

trefsiichenHeld-verdichte Nicht eine einzeer Eigenschaft
hat Friedrichden Zweiten ansgezeichtkkkzWohl aber eine

Vereinigung von Eigenschaften, wie man sie selten an-

tkkssks JU ihm war der General durch den einsichtsvpk-,
len Administrator,und der eine sowohl als der andere

Durch den Freund der Wissenschaftenund Künstegemä-

ßkgkzUnd gerade dies war es, was den großenRegen-

ten in ihm bildete. Sein Vater wollte viel besitzenund

wenig genießen. Er hingegen kam gleich im erstenIehr-

seiner Regierung auf den großen Gedanken, daß sein
Volk noch mehr wolle, als sich friedlich und schiedlich
im bürgerlichenThun und Treiben bewegen; daß große
Zurückerinnernngendas Leben eines Volks sind, und

daß ein Regent es nie von diesemLeben trennen müsse.

Mit großerVorsicht warf er sich in den ersten Krieg;
aber nachdem er einmal diese Bahn betreten hatte, ru-

hete er nicht eher, als bis seine Zwecke erreicht Und En-

ropa’s Achtung für Preußen sicher gestellt war-. Ihn
in dem Lichte eines Eroberers betrachten,heißt, sein gan-

zes Wesen berkennem Wahrlich, er liebte sein Volk viel

zu aufkkchklgrum es zu einem bloßenWerkzeugeseiner

persönlichenGrößeherabzuwürdigenzund der Monarch-,
welcher in Europa teksi den Ausspruch thun konnte,

daß ein König nur der erste Staatsdiener sep, ja
welcher durch seine ganze Thätigkeit sechs und vierzig
Jahre hindurch bewies, daß Er es wirklich war — in

WelchemEuropäischenStaate hat er jemals Seinesgleii
chen gesundean
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Das größtealler Verbrechen in Europa ist —

schwach zu seyn. Wenn hieraus hervorgeht,daß die

europäischeStaatsgesetzgebungnoch sehr unvollkommen
«

ist: so glaubt man dadurch Nichts zu sagen, was Per-

sonen ausfallen könnte, die Euch nur im Mindesten über

die Gesetzgebungdieses Ekdkheils nachgedacht haben·

Die letzte Ursache dieser Unvollkommenheitder europäi-

schen Staatsgesetzgebung aber· scheint keine andere zu
.

schm als daß man bis jetzt kein Mittel gesunden hat,
— das Interesseder Völker mit dem der Dynastieen auszu-

gleichen.So lange das letztere in offenbar-erEinseitig-

keitoorherrscht, und der verwandtschaftlicheZusammen-

hang, worin die Dynastieen unter einander stehen, nicht

wenig zur Vermehrung der Feindseligkeitenbeiträgt,von

welchen sie gegeneinander eingenommen sind: so lange

wird es nur der leisesten Veranlassung bedürfen, um alle

Staaten in Bewegung zu setzen, und ein buntes Für-

pdkk Gegen-Einanderwirlenhervorzubringen,welches nie-

mals eher aufhört, als bis die Ermattung eingetreten

ist. Alle MächteEuropas wollen, ihren Betheurungen

nach, den Frieden; da sich aber der Krieg nicht vermei-

den laßt: so sind sie genöthigt-Dem Schicksalezu sol-

gem das sie treibt. Und so stirbt der Krieg selten in

Europa aus« gerade als gehörtees zum Wesen dieses

Erdtheils, mit sich selbstin einer ewigen Fehde begriffen

zu seyn.
Alles hatte Carl der Sechste gethan, um seiner

Nachkommenschaftin der weiblichen Linie die Surcession

zu sicherkkzkaum aber hatte er die Augen geschspssem

ais sichzeigte·daß alle seineBemühungenvergeblichge-
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wesen warens weil er nicht im Stande gewesen war-,

seine Finanzen und sein Heer in einem blühendenZU-

stande zu hinterlassen. Es entstand eine plötzlicheVer-

schwsrung gegen das Haus Oesicrreiclnon welcher selbst
die nächstenVerwandten unter den nichtigstenVol-wan-

VEU ThekkRahmen Der Kurfürst von Baterm ein Ab-

kömmlingjener Anna von Ossterreich,welcheeine Toch-

ter Ferdinands des Ersten war, wollte die Rechte der

ersten Tochtergegen die letzte geltend machen, indem er

sich auf den Vernlåhlungs-Contraktdieser PrinzstssiklMit

dem Herzoge Albcrt dem Fünften von Baiern und auf
das Testament des Kaisers Ferdinand berief; nur darin

ehrlich, daß er die pragmatische Sauen-m Carer des

Sechsten nie garantirt hatte. Nicht in demselben Falle

befand sich der KursürstVon Sachsen, König von Po-

len; er hatte die pragmatischeSanction genehmigt,

machte aber dennochAnsprücheauf die Succession, näm-

lich als Gemahl der ältestenvon Iosephs l Töchtern,und

vermögeeines Vertrages, den die beiden Brüder, Io-

seph und Carl, im Jahre 1703 mit einander geschlossen
hatten, dem zufolgeJosephs Töchter in allen möglichen

FällenCarls Töchternvorgehensollten. Wer möchtees

glaubeviDaß selbst Philipp der Fünfte,König von Spa-
nien, ein Recht Mf die KönigreicheBöhmen und Un-

garn zu haben behauptete? Obgleich ein Bourbom be-

rief er sich auf einen Vertrag zwischenPhilipp dem Drit-
kM Und Ferdinand von Oesterreich(nachmalsFerdinand
dem Zweiten)vom Jahre 1617, nach welchem die bei-

den genannten Königreiche,im Falle daß Fcrdinands
männlicheErben ausgingen, an Philipps des Dtikktu
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Destendenz fallen sollten: ein Vertrag, welcher offenbar

die Fortdauer desjenigenZweiges der Familie Habsburg

voranssetzte, der damals im Besitzdes spanischenThro-

nes war. Aber Philipp M Fünfte,seit dein Jahre 1739

in einem Kriege mit England begriffen, glaubte, die

Streitigkeiten wegen D» östkmkchisthcnErbsolge benutzen

zu müssen,entweder Um Frankreichzur Thriinahme an

dem Kriege mit England zu Vermögen,oder Um seinem

Sohne, dem IUfMIkM Don Philipp- auf Kosten dkk

kaiserlichcn PkiklzessinrMaria Thkkksish Besitzungen in

Ikacikn zu verschaffen- Friedrich der Zweite hielt den

Augenblickfür günstig,um die Ansprücheseines Hauses
auf mehrere Herzogthümerund Fürstenthümerin Schle-

sien zu erneuern , welche, wie er behauptete, seinen Vor-

fahren von dem Hause Oestemich Mskkechm Weise wa-

ren entrissen worden. Der König von Sardinien berief

sich auf den VermählnngssTraetatseines llråitervaters,
des Herzogs Carl Emanuel von Savoyen, um das ganze

Herzogthum Mailand zu fordern. Frankreich konnte

keine Ansprüchebilden; aber indem es die Umständebe-

nutzen wollte, um sich ans Kosten feines alten Neben-

buhicrs zu vergrbßermsagte es tu seines Entschuldigung:
es habe die Pkagmskfiche SCHOTT-Munter dem Vorbe-

halte gakamäkkidaß die Rechte eines Dritten dadurch

nicht verletzt würden ; und unter diesem Dritten verstand

es den Herzog von Baierm seinen Verbündeten Eng-
land spielte den Gerechtem den Großmüthigenzdoch mkk

Um sichauf Kosten Preußens zu ver-größermdessenSm.

km zu einem Arrondissementfür Hannover benutzt wer-

den sollten.
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So war also der größteThe« M europciischen
Welt in Bewegung, in der Voraussetzung- daß nichts
leichter sey- als feine Zwecke unter den gegenwärtigen

Umständenzu erreichen. und welches war der allgemeine

Charakter dieser Zwecke? Vergrößerung!Warum aber

strebt man so ausschließendnach Vergrößerung?Ein

fchk kichtigerInstinkt scheint diesem Streben zum Grunde

zu liegen; denn das Regierungsgeschaft wird für reine

Monarchieen in eben dem Maasie erleichtert, in wel-

chem sich der Umfang der Staaten erweitert; und wenn

dies auch nicht der Fall seyn sollte: so kann man doch
an der Spitze eines großen Staats den Unfällen hart-
näckigerTrotz bieten, als an der Spitze eines kleinen.

Merkwürdigist nur, daß Sonnen-law indem sie ihre An-

sprüchegeltend machen, sich auf Grundsätzebürgerlichen

Nachts berufen , denen sie sonst in Beziehung auf sich
keine Gültigkeit gestatten. Hiernach würde die ganze eu-

ropaischeMenschheit nichts weiter seyn, als das trustees-
liche Erbtheil einer sehr geringen Anzahl von Familien-
dke WM sich darüber einverstanden sind, daß sie sich
diescs Ekbkheil streitig machen wollen, so oft und so
viel sie können. Und so wäre denn alle enropaischeEnt-

wickelung Nichts Weim- als das Resultat aller der An-

strengungen, welche die verschiedenenVölker dieses Erd-

rheils machen, um bald dem einen, bald dem anderen

Fürstenanzugehöremohne irgend eine Garantie ruhigen
Genusses- Ohne alle Aussicht, jemals aus dem Zustande
des sogenannten Naturrechts hervorzntretemvermögeMIC-

ches Der Schwächender Raub des Stärkeren ist« Und

alle Vernunft nur darin besteht, sich stark zu machet-,
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es gescheheauf welchemWege es wolle. Wahrlich kein

beneidenstverther Grstllschafkszustandlwahrlich keiner-,
von welchem sich sagen ließe- daß er die Barbarei

ausschließt!

unter Maria ThekssicksFeinden war Friedrich der

Zweiteder thätigste Wie viel er wagte, ist am besten von

ihm selbstdargestellt worden. Kleinen Mathem hiein im

Kampf mit größerennichts anderes übrig, als ein dop-

peltes Maaß von Energie zu entwickeln, welches nur da-

durch geschirhki daß sie Zeit auf Kosten der Kraft ge-

winnen, d. h- überall die ersten sind und keine Gefahr

fürchten.Der Sieg bei Mollwitz, davon getragen über

einen General, der in dem Rufe der Erfahrenheir stand,

bestimmte die Meinung von Europa in einem weit hö-

Jjeren Grade, als sie es vorher war. Nicht lange darauf
bemächtigtesichder Kurfürstvon Baiem, von einer fran-

zösischenHülfsarmeeunterstützt,Ober-Oesterreichs und

des Königreich-FBöhmen. Die französifchePolitik war

äußerstgeschäftig,alle bisherige Verhältnissein Deutsch-
land umzukehren:den Platten des Cabinets von Versem-
les nach, sollte der Kurfürst Von Balken, Ober- und

Vorderösterreich,Böhmen und Tyrolz der Kurfürst von

Sachsen, Mähren und ObrrsSchlesienzdek König Voll

Preußen, den Ueberrest von Schlesienz der spanische
Infant Don Philipp, die österreichischeLombardei be-

kommen, und Maria Theresia weiter nichts behalten,
als Ungarn, Riederösterreich,Kårnthen,Stein-mach

Krain und die belgifchenNiederlande. Was geschehen

seyn würde, wenn die BerbündetenVertrauen zu der
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französischenPolitik gehabt häktmysteht dahin. Maria

Theresiakonnte ihrerseits nichts besseresthun, als es auf
Beschwörungdes Sturms anlegen, dek sich gegen sie er-

hoben hatte. Durch Subsidien-Gelder von England

Und Holland- noch mehr durch die großmüthigenAn-

strengungen sder ungekischm Nation unterstützt,that sie
alles- was in ihren Kräften stand, um Gewalt mit Ge-

walt zu Vertreiben; sobald sie aber sah, daß sie ihren

Armeen durch die Politik zu Hülfe kommen müsset gab

sie den Forderungen des Königs Von Preußen,ihres ge-

fährlichstenFeindes, nach, und entfernte auf diese Weise
das Haupthinderniß des Friedens. Den 4 Jan. 1742
hatten die Kursürsien des deutschen Reichs, mehr dem

Interesse Frankreichs als ihrem eigenen huldigend, dem

Kurfürstenvon Baiern die kaiserlicheWürde ertheilt; den

11 Juni desselben Jahres wurden, unmittelbar nach
dem Siege bei Czaslau, die Praliminarien zu dem Frie-
den zivischenPreußen und Oesterreich unterzeichnet, auf

welche der Friede Von Berlin folgte. Durch diesen Frie-
den kam Friedrich in den Besitz von Schlesien und der

Gmsschelft Elen- mit Ausnahme des FürstenthumsTe-

schenund eines Theils der FürstenthümcrTroppau, Jä-
geMdVefUND Nekssei Judeß dauerte der Krieg mit den

übrigenGegnern Oesterreichsfort, welche, wie sich leicht
denken laßt, nicht wenig aufgebracht waren über den

VVU FriedrichabgeschlossenenSeparatfriedetr. Der Kö-

nig Von Polen und Kurfürstvon Sachsen, eisersüchkig
CUf Den Zuwachs von Macht, welchen Friedrich Des

Zweite gewonnen hatte, erbot sich zu einein Separaefkket
den« M Welchem er nicht bloß aus alle North-«- Vec-
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zicht leistete,sondern sich sogar zu einem Bündnißwider

den König von Preußenerbot. Aus einem ähnlichen

Grunde, d. h. aus Furcht vor dem Uebergewichtdes

Hauses Bonrbon in IMM- entsagte der König von

Sardinien dem Bündnisse Mit Frankreichund Spanien,
und schloßsich an Das Interesse der Königin von Un-

garn an ; und als bald darauf FrankreichUnd Spanien
ihre Waffen gegen diesen Fürsten wendeten, gelang es

den England-ern, durch die Bsdkvbtmg Neapel-Z mit ei-

nem Bombardement, den König beider Sicilien zur Zu-

rückbernsung seiner Truppen aus der Lombardei nnd zur

Beobachtung der Neutralität zu bewegen. Der König

von England blieb hierbei nicht stehen. Er führte der

Königin von Ungarn im Jahre 1743 eine aus Englän-

dekm Hannoveranern und Hessen zusammengesecte Armee

zu Hülfe, die man die pragmatische nannte, und

schlug damit die Franzosen bei Dettingen. Nachdem
nun Maria Theresia den König von Sardinien durch
die Abtretung des zwischendem Po und dem Tcsscno

gelegenen Gebiets, eines Theils des Herzogthums Pia-

cenza nnd der Grafschaft Anghiera gänzlichfür sich ge-

wonnen hatte, nahmen die Angelegenheitensehr bald

eine andere Gestalt an: Oesterreichund Böhmen wur-

den wieder erobert, und sobald die Franzosen aus Baiern

vertrieben waren, sah sich der neue Kaiser- des sichCarl

den Siebenten nannte, zur Flucht von Münchennach
Frankfurt am Main bewogen.

Frankreichhatte bisher, als Baierns Bundesgenosse-,

gehandelt-ohne der Königin von Ungarn förmlichden

Krieg erklärt zu haben, den es mit derselben führte.
Die
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Die ernsthaseeWendung, welchedie Dinge durch Das-

Ansscheidender Könige von Preußenund ngtzjnim
aus dem großenBündnissegegen Oesterteichstvpnzmen

harren, machte andere Maßregeln nothwendig. Frank-

reich erklärte also der Königin von Ungarn nnd dem

Könige von Großbritanmen den Krieg; nnd während

der König beider Sirilien die angelobte Neutralität

brach, um seineTruppen zu den spanischenin Ober-IM-
lien stoßenzu lassen, Frankreichaber die österreichischen
Riederlande angriff, kam zu Frankfurt am Maine Auf

Frankreichs Betrieb, ein Unions-Traum zu Stande-
tvorin Carl der Siebente sich mit den vornehmsten
Reichsståndemnamentlich mir dem Könige von Preußen
als Knrfürstenvon Brandenburg, mit dem Kurfürsten

Von der Pfalz, und mit dem Könige Von Schweden als

Landgrafen von Hessem gegen Maria Theresia verband,

theils um ste zur Anerkennung des Kaisers zu zwingen-
theils um diesen Fürsten in seine Erbstaaten wieder ein-

zusetzen. Das Einrücken des Königs von Prenäen in

Böhmen hatte zur Folge, daß der Prinz Carl von Loch-

ringen, der an der Spitze einer österreichischenArmee in

den Elsas eingebrochenwar, über den Rhein zurückmuß-

te- UIU VM Böhmen zu Hülfe zn eilen, und daß die

Franzosen aufs Neue in Deutschland einrücken konnten,

wo, während Ludwig der FunfzehnteFreiburg im Dreis-

HCU belagerte, General Seckendors, der die kaiserlich?
AMM kommandiere,Baiern wieder eroberte, und seinen
Heim Nach MünchenzurückführenDies Zurückwogen
des Krieges Drohete gefährlichzu werden« Doch Das

Schickfai silbst trat ins Mittel, indem es Carl den Sie-

Journ.f.Drutschl.111-Vd.3shefr. T
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deuten in einem Alter von 47 Jahren sortrasstr. Sein

Sohn und Erbfolgerk Maximilian Joseph, fühlte nicht

den Berufs eine Rolle fortzusetzen,welche die gesunde

Vernunft als khölichtverdammte. Voll von der Ueber-

zeugung, daß Das KutsürstenthumBaiern keine hinläng-

liche Aussiattnng für die kaiserlicheWürde enthalte,«und

daß sein Vater nur der Spielball der größerenMächte

gewesensey, bot er der Königin von Ungarn den Frie-
den an, entsagsee den Ansprüchenseines Vaters auf die

Erbschaft Carls des Sechsten, unter-zeichnetedie pragma.

kifche Sanktion, und war zufrieden,das Kursürstenthum

gerettet zu haben. Noch in demselbenJahre (c745)
wurde der Großherzogvon Toskana, Maria Theresia’s

.

Gemahl, allen GegenbemühungenFrankreichs zum.Trotz,

zum deutschen Kaiser erwählt.

Wer sich einen recht deutlichen Begriff von dem

europäischenGleichgewichtssSystemmachen will, der

muß den Schilderungen folgen, welche Friedrich der

Zweite in der Geschichte seiner Zeit davon entwirst.

Monarchen, von welchen iedckkiUnzusriedenmit seinem

Loose, sich auf Kosten sei-M Nachbarnvergrößertewill;

deutscheFürsten, von welchen dasselbe gilt, was man

ehemals von den Schwiler sagte «); Ministeki denen

eösnur darum zu thun ist«sichUUf ihren Posten Wichkis

zu machen; Mätressem Kammerdiener, Lakaien u. s· w.:

jsk) Das Spkichkak sagtctsspoist Charge-ndpoiat do

sub-» Friedrich der Zweite sagt in der Geschichteseiner Zeit
geman »Poim III-Sest- Psist de Pest-ci-annemsgaesi
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diee alles bat Einflußauf das europåischeGleichgewicht,
welches eben deswegen nichts mehr und nichts weniger

ist, als ein System schwankenderBewegunng Als

Kronprinz hatteFriedrich der Zweite einen Linn-Manna-

Vell seschriebmi in welchem er die Lehrsätzedes sioren-

tinischen Staatssekretärszu widerlegen versucht hatte;
als König blieb ihm nichts anders übrig, als eben diese

Lehrsåtzezu befolgen, weil die wirklicheWelt sich dem

Moral-Prineip nur in sofern unterordnet, als sie dazu

gezwungen wird, kein Einzelner aber dazu zwingen kann·
Die volle Geldbörse der Englander war dem Könige
immer schon zuvorgekommen, wenn er an dem einen

oder dem anderen eueopäischenHofe irgend einen Plan

durchseizenwollte; und genöthigt,sichauf sich selbstzn

verlassen, schöpfteer seine Heldengrößegerade aus der

Vertehrtheit seines Jahrhunderts-

Die Wahl des Großherzogsvon Toskana, Gemahls
Des Königin von Ungarn, zeigte, daß die deutschen Für-

sten über ihr wahres Interesse zur Besinnung gekommen

waren; wie meinen hier diejenigendeutschenFürsten,de-

ren Staaten das eigentlichedeutscheReich ausmachtem
Für sie war nnd blieb es Unsinn, von der Kaiserwahl
Gebrauch zu machen, und sie auf einen Fürsten fallen
ZU laMU- Dsti ohne großepersönlicheEigenschaften,den

ihm äU Theil gewordenen Rang nur dadurch behaupten
spnnkei daß kr sich an auswartige Mächte, und IM-
MI solche Mschlvßrdenen es nur darum zu thun M«

Deutschland in einen Bürgertriegvon längerer oder kür-

T e
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genstand des Schutzes ist« kann nicht in dem Lichte eis

nes Beschützersbetrachtet werden; nnd es läßt sich nur

aus angebthek Geistesschwckcheerklären, daß Carl oc-

Siebente dies nicht eben fv gut empfand, wie sein Nach-

folger in dem Augenblickewo er den Tractnt von Füssen

schloß.Jndeß war Deutschlands Vortheil dein der preu-

ßischenMonarchie entgegengesetzt-, sofern Fkieorich de-

Zweite sich nicht entschließen-konnte, Schlesien wieder

herauszugeben,und den gesellschaftlichenZustand, wie er

vor dem Hintritt Carls des Sechstenwar, wieder her-

zustellen- Die Lagedes Königs war im Jahre 1745 in

der That eine außerordentliche.Auf Frankreichs Unter-

stützungließ sich nicht rechnen, nachdem der Kurfürst

von Baiern seinen Frieden mit Maria Theresia gemacht

hatte. Der Kursürskvon Sachsen und König von Po-
len hatte mit der Kaiserin-Königinein Bündniß ge-

schlossen, wodurch er sich anheischig gemacht hatte,

30,ooo Mann ins Feld zu stellen, welchesich mit einer

österreichischenArmee zur UnterdrückungPreußen-Fvereini-

gen sollten-- Rußlandwar nur durchpreußischesGeld zu-

Unthätigkeitverführtworden. Ja England komm nicht

dasselbe Mittel wirken; hie-r aber verschasstenpersönliche

Eigenschaften dem KönigeFreunde und Bewunderer ins

Ministerium. Unter solchenUmständen, von weichen
man mit Wahrheit sagen kann, daß sie nur dadurch
minder nngünstigwaren, daß Friedrichder Zweite sein«
WünscheüU beschkänketlverstand —- unter solchenUnr-

siändenwurde der Feldzngvon 1745 ekzssmy nachdem
der des vorigenJahres durch dieSchivierigteiterywelche
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das Terrän in Böhmen darbot, gänzkeclyfehlgeschlagen
war. Bei-einigt mit-»den Okstskwichemldrangen die

Sachsen nach Schleifenvor« Der Sieg M Hohenfeiedi
berg machte dee Verlegenheiedes Königs ETU Ende.

Diesem folgte (30 Sepe.)-dek.Sieg bei· Soee im Kö.

niggräzerKreise; und, nachdem nun die Sachsen bei

Kesselsdokfsgeschlagenwaren, und Friedrich-der Zweite-
CW Here von Dresden , das ganze Knrfüestenthumin

seinerGewalt-—haete,erfolgte der Friede, seinenWün-

schen--gemeß-Friedrich gab-—dem Könin von Polen seine

deutschen Staaten gegen eine Million Thaler zlxkückrEV-

hine ems- Hkkngkhum Schcefim und die Grafschaft
Glas gegen seine Stimme zur Kaiseekrone für Franz den

Ersten, und fand in dem Könige von— Englands-einen

Gewährleisterfür die von der»Kaiserin-Königingemach-

ten Abtreeungenzwobei bemerkenswerthist«daßderselbe»

Königsich anheischigmachte, die General-Staaten und

die Stände des-deutschen Reichs-zur Uebel-nahme,dersel-«
ben Gewährleistungzu- bewegen: ein auffallender Bo-

weis-,»daß-—ein Kurfürst von Hannovee, als-König von.

Großbritanniem die Mittel hatte-, den deuischen Kaiser

durch diesdeutschenFürsten im Zaum zu hat-ten-

In Deutschkand war die Ruhe wieder- hergestellt-
Nichtsfs km übrigenEuropa. Frankreichssetzteden Krieg

gegen Oestekkeichin den Riederlanden fort, nnd kam

Durch den Ausgang der-beiden Schlachten bei Fontenoy
M Reue-w- -I-;)in denstesitzeersnbcmbis-auf Lug-em-

—-

.

l·) Jene wurde den u Mai 1745, diese den n Orts 1745
geliefer
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burg, Limburg und Geldem Unterdeßlandete ein En-

kel Jakobs Des ZWMM in Schottland, um den Bürger-,

krieg nach Großbritannienzu tragen ; und nöthigteGeokg
M Zwecken durch Den Sieg- den er bei Prestonpans er-

focht, wie durch fein Vorgehen bis nach Derby, zur Zu-

rückberufungdes Herzogs Von Enmberland. Kaum war

dieser auf etlgcischemGrund Und Boden erschienen, so
wandte das Schicksal dem Prätendentenden Rücken;
Und die gänzlicheNiederlage, welche die Jnsurgenken bei

Cnlloden erlitten, trieb den Prätendentenin die Fluche,
und stellte die Ruhe in Großbritannienwieder her. Als

Herren der österreichischenRiederlande griffen die Franzo-
sen auch das HolländischeFlandern an ; aber sie wurden

dadurch die Urheber einer Revolution, die nicht in ihren

Absichten lag. Die Einwohner der Provinz Zeeland,
obgleich durch die Eroberung des holt-indischen Flan-

derns am meisten bedroht, änderten ihr politisches Sh-
stecn nicht, nach welchem sie Republikanerbleiben woll-

ten. Allein die Anhängerdes Prinzen von Oranien be-

nutzte-n das Bordringen der Franzosenzur Wiederherstel-
lung der Statthalterschast, welche seit dem Tode Wil-

helms des Dritten erledigt geblieben war; denn Wilhelm
der Vierte, Fürst von Rassen-Weh obgleichdurch das

Testament jenes Prinzen zu dessenErben eingesetzt, be-

biete nur die Statthalterscheft von Friestand, mit ibels

cher er in der Folge (in den Jahren 1718 und I722)
die von den Provinzen Groningennnd Geldern vereinig-
te. Die Fortschritte der Franzosen weckten das beinahe
ausgestorbeneGefühl sür die Nothwendigkeitder Einheit
in den Herzen der Hollander Städte und Provinzen



standen auf, um ihre Magisträtezur AnerkennungWil-

hkkms des Vierte-m als Statthalters und General-Spi-
täns, zu zwistgem Benennungem welche sich aus jenen

Zeikm her-schrieben,wo die Niederlande ein Bestandtheil
der spanischen Monarchie gewesen warens UUd Durch

welche man sich in dem gegenwärtigenAugenblickege-

gen das Wesen der Monarchie zu Verblenden suchte. Die

Anerkennunggeschah, indem man sogar das Statthal-

terthum und die damit verbundenen Würden eines Ge-

neral- Eapitcins und General-Admirals der Union für erb-

lich erklartez doch hemmte dieseSchöpfungdie Fortschritte
Der Franzosen so wenig, daß sie nach der Schlacht bei

Lafeld sogar Mastricht und BergscpsZoom eroberiem In
Italien wogte der Krieg hin und her. Genua, durch Ma-

ria Theresia in den Rechtenverletzt,die es auf die Mark-

grasschaft Finale hatte, machte gemeinschaftlicheSache
mit Frankreichund Spanien, und die Folge davon war

im Jahre 1745 die Eroberung von Piecnont nnd der

österreichischenLombardei durch die Vereinigung der fran-

zösischenAlpen-Armee mit der spanisch-lombardischen-
Dies dauerte aber nur bis zur Wiederherstellung der

Ruhe in Deutschland Besteit von ihrem thcieigsten
Gegnern dem Könige von Preußen,verstärkteMaria The-
resia ihre Heere in Italien, und schon um. die Mitte

MS Jahres 1746 schen Franzosen und Spanier sich
»Ich der Schlacht bei Piacenza zum Rückzuggenöthigt.
Da Ferdinand der Sechste Ophilippsdes FünfteilRache
fOIW auf dem spanischenThron), aus Mißvexgnügen
über den französischenHof, seine Tkuppen aus Italien
zurückriefsfv Wurde ganz Italien den OsterreichemMi-



gegeben. Die Franzosenkehrten nach der Provence zu-

rück, und dieGMUesek geriethen in die Gewalt der

österreichischenGenerakkr die, wie es sich leicht denken

läßt, des Freistaaks Uschtschonten. Antibes wurde von

den letzterenbelagert- als die Genueser, der Mißhandlungen

überdrüssig,sich empört-UeUnd die Oesterreicheraus ihrer
Stadt versagten. Dies geschah qm Schcusse des Jah-
res 174S«Und obgleich die Verbündeten (Oesterreichund

Sardinien) üherdie Alpen zurückkehrtenund Genua aufs

Neue belagertene so wurden sie doch durch heftige An-

griffs-,welche die Franzosenvon der piemontestschenSeite

her machten, zum Rückzugebewogen. Frankreichs Un-

ternehmungen zur See scheiterten an der Ueberlegenheit
der brittischen Mariae. Es verlor in Amerika Louis-

burg und Cap Brett-n- und sah den Ueberrest seiner

schon unter der Verwaltung des Cardinals von Fleukp
vernachlässigtenMariae beinahe gänzlichzu Grunde ge«
heu. So wirkte der österreichischeSuccessionskriegauf

entfernte Erdtheilezurück.
Das Bedürfnißdes Friedens sing an allgemein zu

werden« und die Kaiserin von Rußland verstärktees

dadurch, daß sie, in Kraft der von ihr übernommenen

Verpflichtungen, eine Armee von Zo,ooo Mann, zum

Vortheil Oesterreichs und Englands, an den Rhein

schickte. FOqu war der Fürst Nepnin daselbstange-

langt- als man zu Friedensunterhandlungmschritt,
WelcheGegen das Ende des Jahres 1748 zu dem Frie-
den von Aachen führten. Was war nun der Ausgang
eines Krieges, der, durch die Verkleinerungdes Hauses

Qesterreschrnicht bloßdie Gestalt von Deutschland, son-
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dern selbst die Von ganz Europa zu verändern verspro-

chen hatte? Man gab sich alle, sowohl in Europa, als

in Ost- und Wesiindien gemachteEroberungen zurück;
und in Hinsicht dessen was Frankreichauf dem fe-

sten Lande wieder räumte, wurden dem Don Philipp-
VVUDEVDes Don Carlos und Schwiegersohn Ludwige
des Funfzehntemdie HerzogthsümerParmsy Pia-enger
und Guastalla abgetreten. Genua und der Herzog von

Modena, welche Frankreichs Bundesgenossen gewesen

waren, erhielten das Verlorne zurück.Dem Könige Von

Preußen wurde von allen contrahirenden Mächtendie

Gewähr für Schlesien geleistet. Frankreich machte sich
anheischig, den englischenPrätendenten nicht auf fran-

zösischemGrund und Boden zu dulden. Noch schimpfli-

cher war die Zerstörungdes Hafens oon Dünkerken,·die

es sich gefallen lassen mußte. Der AsientosTrattat
wurde zum Vortheil der brittischen Sklavenheindler und

Conkrebandiers erneuert. Vergleicht man ein solches
Resultat mit den ungeheuren Kräften, welche in Bewe-

gung gesetztwurden: so entsctzet man sich, gewiß nicht

mitunrecht, vor dem Leichtsinn-Womit in EuropaKriege
begonnen und fortgesetztwerden-

«Wenn Souveräne um Provinzen spielen, fast

Friedrich der Zweite in der Geschichte feiner Zeit: so
sind ihre unterthanen die Markem womit man sich aus-

zahlen-« Freilich nur aan wahrt Judeß darf nicht
unbemerkt breit-en, daß aus diesem verwegenen Spiel-
Uschk selten bessereWirkungenhervorgehen, als in den

AbsichtenDer Spieler lagen. Mit welcher Attsicht VVU
,
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seiner Bestimmungsich auch Friedrich der Zweite in die

Eroberung Schlesiens eingelassen haben mochte: so konnte

er dieselbedoch nicht vollkndem ohne dieser Provinz zwei

großeVortheile zu gewähren«Der eine war, daßSchle-

sien nicht preußischWerden kDUUkeiohne in sein kirchli-
ched System eine Duldung aufzunehmen,welche bis da-

hin geschwankt hatte, um das Wenigstedavon zu sa-
gen. Der andere bestand darin, daß die Bewohner dieser
Provinz, als freie Theilnehmer an der Oder-Schiffahrt,
durch die Ostsee mit der europäischenHandelswelt in

nähereBerührung traten ; ein unschcitzbarerVol-theil, der,
indem er ihrer Gewerdthcitigkeiteinen neuen Schwung
gab, zugleichihren Wohlstand erhöhenund sie an Preu-
ßenfesselnmußte. Die Eroberung Schlesiens durch preu-

ßischeWaffen war also eine unt-erkennbare Wohlthat für
dieses Herzog-hum. Auf Deutschland und die übrige eu-

kppckischeWelt wirkte sie nicht minder vortheilhaft zu-

kückzund dies verdient eine weitere Auseinandcrsetzung.
Ob ein Staat sich durch eine Provinz Ver-größern

dies kann in der Regel als gleichgültigbetrachtetwer-

den. In Beziehung auf Preußenaber war dies nicht der

Fall. Jene Autorität, welche es schon früherin Deutsch-
land ausgeübt hatte, wurde dadurchvermehrt; und zwar

zu Deutschlands größtemVerweilen Geht man nämlich
in die Vergangenheit dieses so wunderlich gestatten-i Reichs
zurück:so kann man nicht Verfehlen, die Entdeckungzu
machen, daß weder das Haus Oesterreich, noch irgend
eins der ihm vorangegangenen Kaiserhauser,im Skandk

war, die einzelnen Staaten zu irgend einer Ordnung

zu zwingen;in der That, wenn dies der Fall gewesen
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wäre, so würde es nie ein KöniglsschPreußengegeben
haben. Indem nun diesesKönigreichW Kraft von Um-

ständenentstand- welcheNiemand in stiller Gewalt hatte,

konnte es- der Natur der Dinge gemäß«Auf feine Nach-
barn nur so zurückwirken,daß es das Mangelbafte der

kaiserlichenAutorität für dieselben ersetzte. Es kommt hier

nicht auf Schmeichelei,nnd eben so wenig aus Tadel an.

Aber man frage sich aufrichtig, was aus mehreren deut-

schen Staaten geworden seyn würde, wenn Preußensie

nicht durch sein Beispiel zur Entwickelung ihrer Kräka

fortgerissen hätte? Eins ist über allen Streit erhaben;
das nämlich: daß Preußen das Beispiel nicht empfan-
gen, sondern gegeben hat; und wenn man nun in

Erwägung ziehkr Wie Wenig sein-R Nachbarn die Wahl

gelassenwar, ob sie diesemBeispiele folgen wollten oder

nicht: so kann man sichunmöglichgegen die Verdienste

verblenden, die Preußen um Deutschland hat. Man

klage den Ehrgeiz seiner Könige an, so Viel man wolle:

immer wird man nicht laugnen können, daß sich mit

diesem Ehrgeize eine musterhasceOrdnungsliebe, ein le-

bendiges Gerechtigkeitsgesühlund eine seltene Liebe für

ihre Völker verband; und das ist genug. Beschwetlich
ist PreußenAllen den Nachbarn gewesen, die aus ihrem
alten Sehn nicht heraus wollten , beschwerlichbesonders

durch die Bemühungenfeiner Regentem den kriegerischen
Geist in ihrem Reichezu unterhalten; allein könnte man

auch in dieser Beziehung nicht fragen: wie weit die

Schcstsshektund Entnervung in Deutschlandgediehen sehn
Würde-ewenn Preußennicht aufgeregt hätte? Das größte
Verdiensts das Preußensichum Deutschland erworben
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hat, besteht aber darin: daß es, von Friedrichs des

Zweiten Zeiten an, ein Aspl für alle ausgezeichneteKö-

pfe errichtete, wenn sie- Als Individuen, mit ihren Um-

gkbUUgM in einen vernichtenden Widerstreit geriethen.

In keiner Kunst- in keiner Wissenschafthat Preußenje-
mals die CDUCUMUBgescheukz Und wenn in irgend ei-

nem deutschen Staate irgend etwas Gutes oder Schö-

nes zum Vorschein Met- fV hat es nie einen Neider,

wohl aber immer einen hochherzigenBeschützeran Preu-

ßen gefunden it). Schlechte Grausen, Mangel an Ab-

rundung, und dergleichen, haben allerdings verhindert,

daß das Regierungs-System dieses Staats nicht zu der

Vollkommenheit gediehen ist, die man ihm wünschen

möchte: aber die wahre Gesinnung seiner Könige und

seiner ersten Staatsbeamten ist vielleicht immer über

dies System hinaus gewesen, und hat in der Beil-Uml-

tung desselben nur einer eisernen Rothwendigkeitnach-
gegeben.

Weit entfernt also, daßPreußendurch sein Dasehn,
wie in neueren Zeiten sv häufig behauptet worden ist,
dem deutschenSeinem-Wesen geschadet haben sollte, ist

es demselben in jeder Beziehung nur nützlichgeworden.

Was in der Zeiten Hintergrunde schlummert-,kann kein

F-
,

Os) Hat es in PreußischenStaaten jemals einen Nachdenk-
kee für Meisterwerle gegeben, welche in den übrigenStaaten
Deutschlands zum Vorschein gekommen sinds Nicht-,daß ich e-

wüßte- Der Umstand scheint klein ; aber er ist wichtig-»denn er

beweiset einmal, daß PreußensBewohner Vertrauen zu sich selbst«
p.«h. zu ihrer eigenen Productiv-Kraft gehabt habet-; zweitens-

pqß der preußischeStaat- übel-· Alle pesitive Verbindlichkeiten

hin-sah dat Eigenthum en Deutschlandbeschützthat.



Gegenstandder Untersuchungseyn: allein, die Fortdauer

des preußischenStaats einmal zugegeben-scheint nichts

natürlich-re als daß dieser Staat sich auch in Zukunft
großeVerdiensteum Deutschland erwerben werde-

Und dies sey genug zur Rechtfertigungeines Reichs,
das man noch jetzt so sehr verkennt- Man versteheUns

aber nicht Unrecht. Die Absicht dieser Rechtfertigung

ist nicht, künftigeAnfeindungen zu verhindern; sie siUd

unausbleiblich, so lange es ein Deutschland in gegenwär-

tiger Eigenthümlichkeitgiebt. Es kam uns bloßdarauf

an, der Wahrheit über einen Punkt zu huldigem über

welchen, wie es uns scheint, nur der Historikek ins Klqke

kommen kann. Uebrigens halten wir es für Staaten,

wie für Individuen, für ein ausgezeichnetesUnglück,
keine Feinde zu haben; denn, wenn irgend etwas zur

Vernachlässigungseiner selbst führt: so ist es dieser Um-

stand. Preußens Bahn erscheint uns noch sehr lang;
und wenn sie nicht geebnet seyn sollte: so wird Deutsch-
land von seinen Anstrengungen den größten Vortbeii

ziehen.

Jene Petivdes welche in der Folge das Zeitalter

Friedrichs des Großen genannt werden sollte, hatte ih-
tm Anfang genommen Was diesen-e besonders aus-

ikschnetq war ein lebhafter Antagonismus gegen alle

PriestekhetrfchafcMan fühlte,daß es Unsinn sey, zwi-
schenGott und Welt zu unterscheiden; man ahnete, daß-
VekmögeDer Jdentität der Naturgesetzh alle weltliche

Herrschaftseistlicknane geistnche Herrschaft wenn-n sei-«

und daßes folglichkein Individuum gebenmüsse,
das
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sichherausnehme,besondereGesetzefür die Geisterweltvor-

zuschreihen,Allein, indem man nur fühlte, nur abne-

te, erhob man sich Uschkbis zu derjenigenHöhe, Von

welcher aus die Erscheinungen des Lebens allein beherrschr
werden können. Eben deswegen verwechselte man noch
immer CUIkUs Und NUMka- und erlaubte sich An-

griffe auf die letztere, wo man höchstensgegen den ek.

sieren zu Felde ziehen durfte. Das alte System fand
unter solchenUmständenseine Vertheidigernicht bloß in

Denjenigen, deren bürgerlichesDaseyn auf der Fortdauer
desselben beruhete, sondern auch in Solchen, welche,Von

Aristokratie geleitet, in dem Erhabensiem dessen die

menschlicheNatur fähig ist — in der Religion — einen

Kappzaum für die große Menge wollen, nicht erwägend-

dqß sie dies nie gewesen ist, so oft die Menge durch
ein fehlelhaskes Politisches System iU Ausschweifungen
fortgerissenwurde— Atheisten nannte man die Gegner
des Kirci)enthunis, ohne zu bedenken,welcher Gott«-fig-
keit sich die Diener desselbenschuldig machen, wenn sie
es darauf anlegen, das Gewissen zum Hebel für ihre

eigene Größe umzuschasfem Die sogenannten Atheisten

mußten schweigen,weil der gedankenloseHaufen sich zu-

letzt immer für das Bestehende erklan, und hie-m nie-

mais ganz Unrecht hat. Die höchsteWeisheit im Leben

ist: der Zeit Zeit zu lassen.

Eine merkwürdigeErscheinungdieser Periode,gleich
zu Anfang derselben, war die Aufhebungdes Jesuiten-
Ordens, dieses Trägers der theokratischenuniveksq1-Mo-

nqkchie, welche dem Mittetalrer seinen Charakter gege.

ben hatte. Diese Aufhebungging von Portugal aus-
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wo außerordentlicheUmstandeaußerordentlicheMaßregeln
nothwendigmachten. Die erste Ursache Verse-thenlag in

dek- Veranderung, welche dies Königreich-Nach dem Tode

Johanns des Fünften, in dem Regierungsantritt Jo-

sephs des Ersten erfahr. Johann harte, währendsti-

ner beinahe sunfzigiahrigenRegierung, besonders aber

in der letztenPeriode derselben, die Zügel des Staats

seinem Beichtvater, einem Fremziskaner,Namens Dvn

Gaspar, überlassen;und zahlloseMißbraucheder Vet-

tvaltnng waren die Folge davon geworden. Die Ab-

schassung dieser Mißbrauche war das Problem, welchem
sich Josephs ekstkk Mknistekr Sebastian Von Carvalhd,
der in der Folge unter dem Namen eines Grafen von

Oeyras und Marquid von Pombal bekannter geworden

ist, mit großemMache unterzog. Alle Zweigeder öffent-

lichen Verwaltung wurden nach und nach ein Gegen-
stand seiner reforniatorischen Bemühungen, und durch
nnermüdlichenEifer gelang es ihm, die Ordnung in den

Finanzen wieder herzustellen,das Krieges- und Seewesen
aus dem Zustande Von Leblosigkeit,worein es versunken
Mk- zU ifchem den Ackerbau, die Manusakturen, den

Handel aufs Neue zu beleben,sogar Künsteund Wissen-
schaften zu ermuntern- Der Marquis von Pombal war

einer von den außerordentlichenGeistern, die Königreiche
ZU retten bestimmt sind« Jndeß ist es von jeher der

Fall gewesen, daß man die glücklichstenReformen nie
- nach Dem Vvktheihden sie dem Gemeintvesen bringet-,

sondern nur Mich demjenigenbeurtheilt hat, den man

individuel Von ihnen siehtz denn unter den Bürger-neines

Staats giebt es nur allzu Viele, die, gleich den Gefähr-
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ten des Ulysses, den Eiter-Stall der öffentlichenMiß-

brauche, wenn sie sich einmal in demselben eingewohnt

hsbmi Nicht Wieder Verlassenmögen- Pombal fand also

der Gegner nur allzu Visie- Er selbst vermehrte, viel-

leicht ohne Noth- die Zahl derselben, indem er Gesen-

schafcen stifkskei denen Ck den ausschließendenHandel

nach Afrika- Nach Indien und nach China übertrug,

und, indem er unermeßlicheStrecken Landes, welche

durch die FreigebigkeitfrühererKönige-,sowohl in Aseika

als in Amerika, an den portugiesischenAdel gekommen

waren, despotischmit den Domanender Krone wieder

vereinigte: in beiden Maßregelnmehr Nachahmer als

selbstdenkenderStaatsmanm der, nach richtigem Begriff

von dem Wesen der Gesellschaft, die Zukunft zu errathen

weiß. So viel Eigenmächtigkeitkonnte der portugiesi-

schen Geistlichkeit nicht anders als mißfallenz besonders

den Jesuiten, welche, gewohnt, das Reich vom Beicht-
siuhl ans zu regieren, sichplötzlichvereinzeltsahen. Ein

besondererUmstand kam hinzu, der siedem Minister eben

so verhaßtmachen mußte,als er es ihnen war. Schon

unter der Regierung Johanns Des Fünseenwar zwischen
den Höfen von Lissabon und Madrid ein Tractat ge-

schlossenworden, nach welchem die portugiesischeColo-

nie Sau Sagramento und das nördliche user des La

Mem-Flusses den Spanier-m ein Theil Des Paraguay
oder des Pensions-Landes am dstlichen Ufer des ura-

guay hingegen den Portugiesen überlassenwar. Dieses

Land nun war der Punkt, in welchem die Jesuiten sehe

Unsansrberührtwurden; denn hier hatten sie einen Kir-

chenstaaterrichtet-«-in welchemsieunumschränktzu walten

gewohnt
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gewohnt waren; hier hatten sie sich wahrhaft verherr-

licht, währendihre Wirksamkeitin Europa Beschränkun-

gen unterlag, welche die größteVorsicht erfordettem Um

als Souoerän sortzudauerm legte der Orden den spani-

schen und portugiesischenCommissarien,welche die neuen

Gränzenkegeln sollten, durch seine Unterthanen alle nur

ersinnlicheHindernissein den Weg, bis es ihm gelang-
einen Krieg zu entzünden, der eben so kostspieligals

lang für die beiden Kronen war. Während nun die

Dinge in dieser Lage waren, erfolgte (t Nov. 1755)

jenes schrecklicheErdbeben, das in einem Augenblickden

größtenTheil von Lissabon zerstörte,zwanzig- bis dreißig-
tausend Einwohnern das Leben kostete, und durch die

Ver-einigteMacht des Feuers und des Wassers die größ-

ten Verwüstungenanrichtete. Das Außerordentlichedie-

ser Erscheinung, von welcher die Geister eben so ergrif-
fen waren, als die Herzen, wurde von den Jesuiten russ-
lich genugt, die Verwaltung Pombals als gottlos zu

verschreien, und den großenHausen gegen den Minister

loszulassms Noch wollte Pombal nicht zu dem Amster-

sten gkclfrtn da aber strengeMaßregeln gegen den Or-

DM lIMMV nothwendiger wurden: so veranlaßteer den

König, den Jesuiten die beichtvåterlichenVerrichtungen
all seinem Hva Und Den Eintritt in seinen Pallast zu
verbietet-. Ein Anschlag auf das Leben des Königs
folng hieraus; und dieser wurde in der Nacht des seen

Sept« 1758 ausgeführt, wo der König aus dem Wege
nach Velem Von Meuchelniördernangefallen und stark
VEVWUIIDØLWUWQ Als VornehtnsteUrheber dieses Mord-

allschlags ecschleneltseinige Von den ersten Großen des

JournsDeurschlllI·Bd»«3-eH-stj » U
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Neichs: der Herzog Von Aveiro, der Marquis von Ta-

vora, der Gras von Atougia, u. s. w. Diese wurden

hingerichtet·Doch waren auch die Jesuiten nicht frei

vondem Verdachte- Theil an dem Plan genommen zu

haben; und weil gegen einen Orden, der mit seiner Im-

moralität die höchsteVvlsichk verbindet, und den man

eben deswegen niemals überführenkann, nur ein sum-

masjschcs Verfahren denkbar ist: so entschloßsich Pom-

g«k, die sämmtlichenMitglieder desselben, so viele deren

in Portugal waren, auf einmal in den verschiedenen

Hafen des Nisichs einschissenund nach EivitaiVecchia
im Kirchtnstaat bringen zu lassen- Ein solches Verfah-

ren in einem Staate, der nie in irgend einer Opposition

gegen die römischikatholischeKirche sich befunden hatte,

stellte den Jesuiten-Orden freilich als eine Gesellschaft

dar-, welche (ganz abgesehen von Religion) das Kirchen-
thum mit besonderen Zwecken umfaßthat, die demsel-
ben ewig fremd bleiben müssen,wenn es nicht verderb-

lich werden soll. Als der Hauptschritt geschehenwar,

ernachlcissigtePombal nichts, was zur gänzlichenVer-

nichtung der Jesuiten beitragen konnte. Seine Unter-

handlungen mit anderen Höer hatten kaum noch einen

andern Gegenstands Und so großen Eingang fand er

damit, daß, nachdem Frankreich im Jahre 1764 die

Jesuiten qusgestoßenhatte, und Spanien und Neapel
drei Jahre darauf diesem Beispiele gefolgt waren, Pabst
Clemens der Vierzehnte im Jahre 1773 die Aufhebung
des Ordens durch ein Breve vom 31 Jul. vollendete.

Die Jesulketlrweicheslelchlelklsaus Deutschland, Heiter-

keich und Polen vertrieben wurden, wandten sich nach
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Nnßlqnd. Hier blieben sie bis zum Jahre 1303, .wo

der König von Neapel den Anfang mit ihrer Zurückw-

rusung machte-

Man urtheile über diesen Orden, wie man wolle,
und man nenne das Verfahren gegen ihn gerecht oder

ungerecht: immer wird man eingestshm MüsskklsDaß--
wenn seine Bestimmungkeine andere war, als den
Triumph einer Srkte und die Herrschaft der Kirche über

den Staat zu sichern, seine Existenz in eine Zeitgeka
len war, wo ihm der Zustand der Wissenschaftkab
dauernd entgegen wirkte, und wo er folglich nur so
lange bestehen konnte, als diese Wissenschaft noch nicht
die nöthigenOrgane gefunden hatte. Man ruft ihn

jetztzurück;aber dies beweisetnur, daß die Negierungen,

welche ihn ansstießcmsichnicht mit hinlänglicherDeut-

lichkeit der Gründe bewußtwaren, um dereniwillen die

Ausstoßungerfolgen mußte, und daß die, welche ihn jetzt
zurückrufemin einer eben so großenFinsternis über das

Verhältniß des gesellschaftlichenGesetzes zu dem göttli-

chen leben. Es ist in der That traurig, zu bemerken,
wie selbst das Beste, was Von den Regierungcn ausgeht-,

zuletzt doch immer nur in Folge einer gewissenConne.

nienz, keinesweges aber in Folge von Grundsätzenund

richtigen Ansichtenüber die Natur der menschlichenGe-

sellschaft geschieht. So macht und zerstörtman die

Zeit, ohne jemals die Gefahren zu vermindern, welche
den Depotismue begleiten

(Die Fortsetzungfolgt)

—-
·

.Ug
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Anekdoten und Bemerkungen,den missi-

schenFeldng Von 1812 betreffend.

wesen-n

Napoleon konnte- nach Erdffmtng des Fadens-,

einen doppelten?Operationö-Plan befolgen, nämlich:

n) nach Moskau gehen, Tula verbrennen,sich der Miß-

vergnügtem die in großerZahl in Moskau vorhanden

seyn sollten, bemächtigen,und durch alle diese Mittel

den Kaiser von Rußland zur Unterzeichnnng eines Frie-
dens-Transa- zwingen, von welchem die Abtretung der

politischen Provinzen und die Wiederherstellung des Con-

tinentalsSystems die Hauptartikel gewesen seynwürdet-;
e) die sämmtlichenpolitischenProvinzenVom baltischenbis

zum schwarzenMeere erobern , an der Divina Und dem

Borpsthenes stehen bleiben, Polen hinter sich organisirem
und den Krieg mit polnischemBlute (ein Lieblingsaass
druck NapolevnO führen, indem er in diesem Lande eine

beträchtlicheAMICI zurückließUnd den Polen Subsidien

gab. Napoleon hat den ersten Operations-Plan vorge-

zogen, und die ganze Welt weiß, was die Folge davon

gewesen ist. Der zweite, obgleich vielleicht minder ge-

fährliche führte eben fv wenig zum Ziele. Nappcepu
rechnete nämlichauf 150,ooo Polen, zu welchen er kkwa

50,000 Franzosen hinzufügenwollte; Versteht sich, mit

einer bedeutenden Subsidie. Aber 200,ooo Mann reich-
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ten nicht hin, Nußlandzur Verzichtleistungauf sp kost-
bare Provinzenzu bestimmen, wie die polnischen waren-

Einen sehr langen Zeitraum hindurch konnte dies. Reich
einer nur 200,000 Mann starken Armee überlegeneKräfte

ngegenfetzetd Außerdemfind die Dwina und der Bo-

kpsthmcs sechs Monate hindurch, denn so lange dauert

der Winter in diesen Gegenden, keine Gränzfcheidem
Was würde die Kosakenschwärme,welche der tussischm

Regierung zu Gebote stehen, abgehalten haben, einen

Cordon von 200 deutschen Meilen zu durchbrechenUnd

die größtenVerheerungen einzurichten? In dieser Vor-

aussetzung, die einen fortdauernd-n Krieg in sich schließt-
würde der Kaiser-, eine lange Reihe von Jahren, genö-

thigt gewesenseyn, mit jedemFrühlingeseinen Wohnsitz
in Polen aufzuschlagen,um in eigenerPerson die Ope-
rationen zu leiten; denn die grausamste Erfahrung hatte
hinlänglichgezeigt, was er von seinen Stellvertreter-n

zu erwarten hatte. Alle Jahre hättenalso frische Trup-
pen nach Polen geschicktwerden müssen, und denselben

Weg hätte ein beträchtlicherTheil des französischenGel-

des genommen. Wie dies geendigt haben würde, läßt

sich leicht abschms Der zweite Plan taugte also eben

so wenig, als der erste« Was Napoleon nicht in An-

schlag gebrachthatte- war, daß es mit Nußlandnicht
Darauf ankommt, Schlachten zu gewinnen, sondern den

Frieden ZU unterzeichnem daß man es dazu nicht zwin-
sm Fami- Und daß folglichalle Siege vergeblichsind.
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Es kommt hier nicht darauf an, die Geschichte des

Feldzugs zu liefern, sondern nur das Charakteristische
desselbenanzugeben-

Man kann die sämmtlichenStreitkteifte,welcheder

französischeKaiser ins Feld führte, als eine Armee be-

truchtemderen linker Flügel durch die Corps unter den

Herzbgen von Tareut und Neggio vor Riga und Po-

lozk, deren Mittelpunkt durch die Armee des Kaisers-
und deren rechter Flügel durch die Corpo unter dem

König von Westpheten gebildetwurden. Die Oesteeren

chet und Sachsen machten den Nachtrab aus.

Pie Stellung der tussischen Armee entsprach der

Richtung, welchedie französischegenommen hatte; und

bei Eröffnungdes Feldzuges stand der linke Flügel det

Nussem von dem Fürsten Bagration befehligt, am Bus-
dem Herzogthum Wut-schau gegenüber-

Die Armee des Königs Von Westphalenwar gegen

diesen linken Flügelbestimmt. Als nun die rückgängige

Bewegung der großenrussischenArmee eintrat, so zog

sie die Armee des Fürsten Bagration nach sich. Um

aber die Vereinigung beider Armeen zu verhindern, trug

der Kaiser dem Marschall Davoust auf, von Wilna aus
Minos und Bobruisk vorzngehem Jhm folgte der König
von Weste-heilen Sobald nun die ersten polnischenCorps
die Nussen sahen, warfen sie sich mit Unbesonnenheitaus
dieselben, und wurden in den Gesechten von Romanka
und Mir recht tüchtiggeschlagen. Der FürstBagmkipn
entwischte dem Matschall Daooust, und vereinigte sich,

nach dem Treffen von Mohilow, mit der ersten russischen
Wetter-use Davvusts aufgebrachtdenn-ek, warf die
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Schuld auf den König von Westphslen unterrichtet

von den Beraubungen, welche dieser König gestattet

hakt-, wollte Napoleon dessen Armee mit dem Coka
des Marfchalls Davoust vereinigen, und folglichden

König unter den Max-schaustellen. Hierin fand Hiero-
nymus eine Verletzungseiner Würde- Er wollte alle

TVUpPenzurücknehmen,die er bei der Armee hatte; es

ellkaMU sich ein Streit zwischenden beiden Brüdern-

und das Ende desselben war, daß der König mit stiller

Gnrde über Warschau nach Cassel zurückging.

Durch die Bewegung des Marschalls Davoust hatte
der Kaiser die ganze polnische Armee qn sich gezogen.
Dies geschah Segen Die Wünsche der Polen, welche ver-

langten, daß ihre RationaleTruppem unter Demselben

Panier Vereinigt, nach Volhynienmarschiren sollten , in

paralleler Richtung mit der Armee, welchenach Lithauen

vorging. Ihre Erwartung wurde getäuscht, und durch
die Vertheilung, welche sich die Nationen-Armee gefallen

.lassen mußte, wurde die Verwaltung derselben unmög-

lich; denn man wußtenie, wo man sie finden sollte.

Das sächsischeCorps, welches den äußerstenRach-

tmb bildete- war unter den Oberbefehl des Generals

Reyniergekommen-nachdem Vandamme den Befehl er-

halten hatte, nach FrankreichzurückzukehrenDies Corps

befand sich in der Gegend von Slonim, als die öster-

reschkscheArmee auf Mobilotv marschiere. Man sieht
aus DieserAnordnung, daßNapoleon, getreu seinen bei-

'

den Psincipiemalles an sich zu ziehet-,und dann weder

hinter noch neben sich zu sehen, alle Truppen in sei-W

MkkkkIPUUkkWogen hatte, ohne der Gefahr ils Leben-
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keu, welche damit verbunden war, daß er seine rechte

Seite und seinen Rücken ganz bloß stellte. So geschah
es, daß, während er auf Smolensk und Moskau mar-

schirte, die Rassen nach Warschau und Posen marschi-

ren, und sich zwischenFrankreichund ihn stellen konn-

ten. Und gerade dies wurde vorbereitet, wie ich erzäh-
len werde.

WährendNapoleon vorwärts ging, versammelte der

russische General Tvkmassow eine Armee in Volhyniem
Er konnte I) durch das Innere von Volhpnien nach

Rußland gehen, und sich an die großeArmee anschlie-

ßen; e) dem Kaiser in den Rücken dringen, indem er

den Bug aufwärts marschirtez 3) sich aus das Herzog-

thum Warschau werfen. Er ergriff die zweite Parkhei,
indem er das Herzogthum bloß streifte. Ja diesem wa-

ren um diese Zeit nicht 1200 Mann disponiblcr Trup-
pen. Die Vertheidigung Warschaus beruhete aus der

Thätigkeitdes Generals New-siehdessenCokps aus Is-

bis 18000 Mann theils Sachsen, theils Polen bestand.

Durch ein so schwachesCorps glaubte der Kaiser das

ganze Herzogthum vollkommen sicher gestellt zu haben.
Der Herzog von Bassan sprach in seinen Depeschen
nur von dem «Answurf,« den General Tormassow ver-

sammelt habe. Ehe er es sich aber versah, hatte dieser
Auswutf den Vortrab des Generals Repnier bei Ko-

brpn gefangen genommen- Unmittelbar darauf ging Tor-

massow auf der Straße von Brescz nach Lithaum Das

Corps des Generals Neyniery so viel davon noch übrig
war-, vereinigte sich mit der Armee des Fürsten von

Schwarzenbergzur Vertheidigungdes HekngkhumsWap-
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schau, welche indeßnur so lange bewirkt werden konn-

te, als Tormassow nicht von der Moldau aus verstärkt

wurde.

So wenig glaubte der französischeKaiser an einen

Frisch zwischender Pforte und Rußland, daß, als der

Erzbischof Von Mecheln dem Herzog von Bassan nach
dem 15 August die erste Nachricht von dem Anmarsch

der Armee von der Moldau gab, dieser gar nicht da-

ran glauben wollte, und, nachdem die Sache kein Ge-

heimnißmehr way ziemlich spät zurückschrieb:»ich habe
nichts besseres thun können , als Ihre Depeschen dem

Kaiser zu übermachenzSe. Majesieitist nicht aus solche

Resultate vorbereitet-« Eben so wenig scheint man

französischerScits an eine AussöhnungzwischenSchwe-
den und Rußland aus Kosten Frankreichs geglaubt zu

haben; eine Aussöhnung, welche von so wichtigen Fol-
gen für das Schicksal des französischenHeeres war.

Zwei Monate hindurch halte man bewiesen, daß die

Rassen nicht umhin könnten, großeSchlachten zu lie-

fern. Als dies nicht zutraf, machte man aus dem rus-
sischenColoß einen Pygmcien. Sobald nun die mol-

dauische Armee vorrückte,wünschteman zu erfahren-
wecchen Weg sie einschlagenwürde. Doch annehmen,
Daß sie nach Lithauen vorgehen werde, hatte geheißen-
eine Voraussetzungzum Nachtheil Rapoleons machen;
Und Dies War eine Todsündesowohl in den Augen M

Fkanövsekhals in denen der überspanntenPolen. Nach

den DeutschenDes Fürsten von Reuchatel erwartete man,
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daß die moldasuischeArmee sich durch das Innere von

Nußlandan die großeNussischeArmee anschließenwer-

de; denn diese hielt man für so schwach, daß ste, ohne

eine bedeutende Verstärkung-das Feld nicht länger hal-

ten könnte- Usbekhmtpt waren die Ansichten der ersten

französischenBeemtens sowohl im Mitikak ais im Ci-

vil, von diesem Kriege so seltsam, daß man sich hätte
-

berechtigt halten Löwen«M ihrem Verstand zn zweifeln-

Kure vor der Schlacht an der Moskwa schrieb der Fürst

von Nenchatel an den Herzog Von Bassano: »Der

Feind halt Stich; wir stehen im Begriff zu endigen;
der morgende Tag wird in der GeschichteEpoche bil-

den.« Auch Er machte, wie so viele Andere-, das Schick-

sal eines so großen nnd weitlänftigenReichs abhängig

von dem Ausgange einer einzigen Schlacht. Die Ppy-

klamation des Kaisers an seine Armee war in demselben

Tone:·sie kündigte die Eroberung des Friedens und be-

queme Winterquartierean. ,Auf die Nachricht von die-

sem Siege loderten alle Köpfe. Man hielt das Ziel für

erreicht. Der Einmarsch in Moskau verdoppelte den

Zauber-. Dafür aber wurde die Niedergeschlagenheitum

so größer, als man die Nachricht von der Einäscherung

der russischen Hauptstadt erhielt. Der Erzbischof von

Mecheln theilte diese Niedergeschlagenheitin einem so

hohen Mange, daß er den Vorwürer des Herzogs Von

Bassan nicht entging—Denn dieser-, durch irgend einen

Gesandtschasts-Sekretckrvon der Stimmungder Pocm

unterrichtet, schrieb dem Gesandten unter dem 4 Dem

»ichglaubezu wissen- daß Sie durch die Einascherung

Moskairs überraschtworden sind, und von dem Eindruck,
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den diese Begebenheit auf Sie gemacht hat, allzu viel

verrathen babem währendIhre Rolle es mit sich brach-

te, ge so dar-zustellen,daß der Enthusiasmus dadurch
angeregt wurde« «).

Während der Kaiser sich in Rußlandvertiefte, und

auf einer Basis, die ihm gleichsam unter den Füßen

Vekschwundmwar, den Frieden zu unterhandeln gedach-

te, verließdie russische Armee Volhpnien, und setzte sich
in Bewegung, um das seit mehreren Monaten angeküm
digte Vorhaben, der kaiserlichenArmee den Rückzugab-

zuschneiden,in Ausübung zu bringen. Wie pst hatte dkk

Kaiser gerühmt,daß er in Europa der einzige General

sey, der sich auf den großen Krieg Verstehe! Jetzt war

die Behauptung widerlegt- Die Armee von Volhynien
delief sich auf 66000 Mann; die des Fürsten von

I) Man sieht hieraus- wie fest sich die französischenStaats-
manner eingebildet hatten, daßman aus Allem Alles machen kön-

ne- Und daß der Verstand der Menschen nur dazu da sep, dem

Antriebe iu folgen, welchen sie ihm in geben für gut besinden
würden. Eine solche Eiubildung, welche zugleich das Kind nnd

die Amme des Despotiemus ist, halt niemals lange vor, weil
sie dem Verstande Anderer allzu viel Gewalt anthut. Der

Herausgehen welcher gerade um diese Zeit in dem Hersogthum
Wssschau leifekb hatte Nasnthalben Gelegenheit zu bemerken-
daß der Verstand des gemeinsten Polen ausreichte, sich die Wir-

kungen dek Einåscherungvon Moskau zu berechnen Vom 60et.
an war man überall auf die Rückkehrder großen französischen
Armee gefeie, und fürchtetenichts so sehr, als ihr Verweilen
im HETSVMUUPWie oft ist dies der Fall, wenn Stegs-IM-
gen sich W Ihren listigen Maßregelnden besten Erfolg M-

sprechen!
Anmerk. des DIE-AND
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Schwarzenbergbetrug höchstens36,ooo. Die Folge da-

von war, daß sich der letzterezurückzog;und da der

Rückzugimmer weites fortgesetztwurde: so geschah es,

daß Kofaken vor den Thieren von Warfchau erschienen
und die größteBestützungverursachten. Diese Jnvasion

des Herzogthums brachte die sonderbarsten Auftritte in

Warschau zuwege. Sie wurde mit 3000 Kofalem unter

Leitung des Generals Czernifcheh ausgeführt, und ihr

eigentlicherZweck war-, die Magazine im Herzogthum zu

zerstören,währenddie Armee nach Lithauen desilirte. Nun

wußteman, daß die Armee im Anzugesey; und da es

nicht leicht möglichist, zu wissen, was hinter einem von

soc-O Kosaken gebildeten Vorhange geschieht: so konnte

man glauben, es sey auf das Herzogthucn abgesehen.

Der Schrecken darüber war in Warschau nicht gering.

Alles schickte sich zur Abreise an. Nur der Erzbischof
von Mecheln blieb standhaft, weil er nichtglauben konn-

te, daß die rufsifcheArmee einen so untergeordneten Zweck

verfolgen könnte. General Dutaillis wollte beim Anblick

des Feindes eine große,von allen Seiten offene, Stadt

vertheidigen — und zwar mit etwa 1500 Reiterm die

sich in Wes-schaubefanden Da aber diese Reiter keine

Pferde hatten: fo setzte er alle Pferde der Stadt in Ne-

quisition. Den Erfolg DiesergroßenMaßregel zu sichern,
wurden, drei Tage hindurch- die StadtthM Verschlossenz
wodurch niemand verhindert wurde, durch die Breschen
desjenigenTheils der Stadtmauer zu gehen, welcher der

Weichfelfeitegegenüberliegt. Nach drei Tagen hatte

man 42 Pfekdb NUU Aber fehlte es an Sättelm Zau-

men und Stiefelns Also neue Neauisitioneni Dies
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ganze Verfahren- das in sich selbsthöchstlächerlichwar,

brachte eine allgemeine Erbitterung hervvtz und die Für-

stin Naoziwil erklärte: daß, nachdem sie zwei Millionen

Fr. Renten ausgeopsert harte, sie Dem eine Kugel durch
den Kopf jagen würde, der ihr ein Pferd nehmen woll-

te, das sie liebte. Als eine entschlosseneFrau würde sie
Wort gehalten haben. Kaum waren die Thore der Stadt

wieder geöffnet: so verschwand die gute Gesellschaft
Die Proklamation, welche General Dutaillis bei dieser

Gelegenheit erließ,um den sinkenden Muth unzufrischem
war eines Don Quixote würdig. ,,Polenl sagte er, der

Feind ist vor Euren Thorem die Tartaren überschwem-
men das rechte Weichseluser. Ihr solltet Euch bewaff-
nen, und ich sehe nichts als Gepack. Der große Nape-
leon sieht Euch von den hohenThürmenMoskau’s (das

seit einem Monat in Aschelag). Zu den Waffen! und

verdient, daß er zu Euch sagen könne: ich bin mit Eiech
zufriedenlll Man berechne sich den Eindruck, den solche
geschmackloseGaskonaden machen konnten.

Als der Rückzugvon Moskau angetreten war, er-

hielt der Erzbischofvon Mecheln von dem Herzogevon

Bassano den Auftrags dem Nach der Minister des Her-
zogthums Warschau diese unangenehme Nachricht zu hin-
terbringen. Um nicht alle Hoffnungen auf einmal nie-

beszschlagem und besonders die Bereitwilligkeit der Po-
len zur ferneren Unterstützungdes französischenHeer-es
im Gange sU erhalten, sprachder Herzog von Dass-Mo
M stinkt Depescheein Langes und Breites über die Enk-
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würfedes Kaisers: wie er entweder nach Petersburg mar-

schiren werde, um dasselbe in Brand zu stecken, oder

auch nach KalugaylUm Das füdlicheNnßland zu verhee-

ren. Seiner Darstellung nach bot Smolensk einen

furchtbarenStützpunkt für alle Operationen der Armee

dar. Wie groß MM CUch Die Entfernung von Smo-

lensk bis Warschau seyn Mochkkkfv erhielt der französi-

sche Gefandte deshalb nicht weniger den Auftrag, die

Regierung des chMHUMS auf den Empfang der gw-

,ßenArmee vorzubereiten. Die Verlegenheit des Gesand-

ten war um fo peinlicher, weil es daran ankam, die

Ausführung Und das Geheimnißeiner Maßregelzu ver-

einigen, die ihrer Natur nach von großemUmfange war.

Ihrerseits geriethen ldie Minister des Herzogthums in

Verzweifelung, ais die Forderungan sie erging- Lebens-

mittel und Fourage für soo,ooo Mann
·

und 50,ooo

Pferde bereit zu halten. Bekanntlicherfparte das Schick-
sal den Einwohnern des HerzogthumsWarschau einen

fo ungeheuren Aufwand; indeßmußtendoch Anstalten

getroffen werden, und sie wurden getroffen-

Welche Opfer das Herzvgthum War-schau auch Hab

gebracht haben mochte: Von Seiten des HWWH von

Bassano war die ewige Klage- Daß es nichts thue zur

Unterstützungdes FEWWT Hspmn war niemand so

sehr Schuri-, ar- Genekac Dueaiais, der in seinen Brie-

fen an den Fürsten von Reuchakel UnaufhökkkchVon M

Lauheit und Abgeneigtheit der Polen spmchi Da nun

der Fürstvon Neukaet diese QMM idem Herzog von



—- 319 --

Bassano mittheilte, dieser aber sich an dem Erzbischof
von Mecheln hielt: so ward die VerletzteEhre des Herrn
de Pradr die Ursache von der Rechenschaft-welche das

Ministerial-Eonseil von feiner Verwaltung seit der Er-

öffnung«des Feldzugs ablegte: eine NechetlschastrWelche

ganz Europa in Erstaunen setzte, weil man nichtgeglaubt

hacke- daß eine«Bevölkerung Von weniger als Vier Mii-

IEVUM fo Viel leisten kdnnr. Von diesem Augenblickan

waren die Minister und der Erzbischof in allen- Dingen

einverstanden. Dem Herzog von Bassano wurde gemel-

det, was für die Aufnahme der großenArmee geschehen
sey. Dieser, nachdem feine Zwecke erreicht waren, gab
sich Das Anschmy Eis Ob Er Uschks gefordert habe, und

bestand darauf, daß es um die Armee nicht so schlecht

stehe, wie man zu glauben scheine. Und hierin unter-

stützteer die Meinung Deter, welchesichnicht vorstellen

konnten, daß der Rückng bis zur Weichfelgehenwerde.

Gewohnt, nur für sich zu kalkuliren, und alles, was

von der Segenkraft ausging, fürMärchen zu halten, ge-

riethen diese Herren immer in Erstaunen, wenn von Nie-

derlagen in Beziehung auf französifcheHeere die Rede

war, und fanden in jedem freien Urtheil über den Kai-

fer eine Art von Entheiligung. Die Revolution war

ihnen alles, die Erfahrung aller Zeiten nichts.

Der Kaiser hatte den General Kanopka nach Wal-

schaUsesendeezeinen gebornen Polen, der, als Oberst ei-

ms LanzieklREgimentHsichin der Schlacht von AllWm

gegen die Englandersehr ausgezeichnet hatte. Er war
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zum General und Obersten eines zweiten Stube-Latwer-
Regiments ernannt worden« das zum Theil im Herzog-
thum Warschau errichtet werden sollte. Seit mehreren

Monaten lebte er in Der Hauptstadt, und es war uner-

träglich, die Prahlereim zu vernehmen, womit er und

seine Leute die Stadt erfüllten. Als sie 500 Mann

stark warens glaubten sie Den Himmel durch ihre Lan-

zenfpitzenstützenzu können- Der General war überzeugt,

daß er alle die Nachrichten, die man ihm von der An-

kunft des Feindes gegeben hatte, verachten könne. Aus

diesem Grunde verweilte er zu Slonim, seinem Geburts-

ort, wo er die Huldigungen seinerMitbürgerim vollsten

Maaße genoß. Was geschah? Dieser Prahler wurde

den 19 Oct. um 3 Uhr Morgens mit seiner ganzen

Truppe, seiner Kasse und allem Gepack aufgehoben. Da-

bei verwickelte et in sein Unglück die Blüthe polnischer

Familien, und die unglücklichenLieferanten,welchesich
der AusrüsiungseinesCorps angenommen hatten. Auch
FrankreichVerlor hierbeieine beträchtlicheSumme, welche
der Kaiser vor-geschossenhatte.

Das Drama näherte sich immer mehr seinem En-

de. Der Kaiser kam zu Wiasma und zu Smolensk an,

nachdem er alle Pferde verloren hatte. Vierzehn Tage
hindurch erfuhr der französischeGesandte auch nicht das

Mindeste von dem, was bei der Armee vorging. Was

ihn beunruhigte, war für seine Umgebungein Gegen-

stand der Hoffnung Und des Trostes Unterdeßhatten

sich die Rassen der Magazine von Minst hernach-Un
Borisoiv
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Borisow genommen nnd die Beresina’ sengt Zwar
war es den Oesierreichernnnd Sachsen sei-engem in

dem Treffen Von Jzabulni ein russischesCvkps izn ent-

fernen, welches zu einem Theile der moldauischen»Arme-

gehörie und sich an diese anschließenwollte; allein,
wie viel Aufhebens auch der Heron von Bessan von

diesem Streiche machte, so konnte doch nichts mehr da-

DUkchVekbessckkwerden. Der Uebergangüber die Bere-

sina Vollendete die Niederlage der großenArmee, die,
von diesem Augenblick an, in der größtenAuflösung und

unter täglichenVerlusten sich dem Riemen näherte.

Den to Dec. war der Erzbischofvon Mecheln ge-

rade mit der Antwort auf eine Depeschebeschäftigt,
worin ihm der Her-zog von Bassan die nahe Ankunft
des diplomatischen Corps in War-schau angezeigt hatte,
ais die Thüren seines Ziinmets ansslogem nnd ein gro-

ßer Mann, aus einen der GesandtschnstsxSekretärege-

stützt,herein-roh und ihn mit den Worten anredete: »Ge-

schwind, folgen Sie mir-« Eine schwarzeMützevon Tas-
fent umhüllteseinen Kopf; sein Gesicht verlor sich in die

Pelz-entle,womit es bedeckt war; sein Gang war durch

zwei ungeheure Peizstiefelnerschwert. Der Erzbischof
springt auf, sieht die Gestalt an, erkennt sie ans einigen
Zügen des Profils, und sagt: Ha, das sind Sie,
CSUMUTVUMwo ist der Kaiser? —. »Im Hotel von

Englands es erwartet Sie-« J— Ader warum ist ek

Uschkim Pallast abgestiegen? —- »Er will nicht kr-

kannt seyn. Haben Sie Alle-, was wie brauchen?
Journ. f. Deutschl M. Bd Je Heft. X
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Geben Sie uns Burgundee und Mallaga!« —- Der

Keller, das Haus- Alles steht zu Ihren Diensten Und

wohin wollen Sie? —

»Nati) Paris-« — Und die

Amme — »Es giebt keine mehr.« — Und der Sieg

an der Beresitmr Und Die 5000 Gefangenen des Herzogs

von BassCUVT—- »El·UigShundert Mann, die wieder

weggelaufensind; denn man hat an andere Dinge zu

denken-«—- Herr Herzog- ietzt wird die Sache ecnsthash

und alle wahre Diener des Kaisers müssen sich verei.

nigen, ihm die Augen über feine Lage zu öffnen. —

»Gefchiveitz!ich habe mir in dieser Hinsichtkeinen Vor-

wurf zu machen. Gehen wir; der Kaiser erwartet

Sie.« —- Man geht; man kommt im Gasthofe an ; ein

polnischerssGendarmbewacht den Eingang; der Gasiwirth

examinirt den Gesandten UND läßt«ihn über den Söller

feines Hauses. Auf dem Hofe steht auf einem Schlit-
ten von Weidenholz, der sehr wandelbar ansfiehk, ein

Knkfchkastenzin diesem ist der Kaiser der Franzosen an-

gelangt. Zwei andere offene Schlitten haben den Gene-

ral LefebresDesnouettes,einen zweiten Ofsiziey den Ma-

melucken Nustan und einen Kammerdiener nach War-

fchau gebracht. Dies sind die Ueberbleibfel von so viel

Pracht und Herrlichkeit Geheimnißvollöffnet sich die

Thüre eines kleinen niedrigen Saal-T Nustan erkenne

den Erzbischof von Mecheln und führt ihn ein.

Man macht Anstalten zum Mittagsessen Der Herzog
von Vicenza meidet an, führt ein und entfernt sich. um

das Jncognito desto besser zu bewahren, sind die Fen-

sterladen nur zur Hälfte geöffnet,Und eine Magd he-

schciftigtsich damikk grünesHolz in Brand zu setzen-



wodurch das Zimmer erwärmt werden svlls Der Kaiser
geht auf und ab. ZUFuß ist Er Von M Plage-Brücke

nach dem Gssihsfe gekommen. Ein grüner Pelz mit

goldenen Schnüren umgiebt ihn; sein Kopf ist in eine

Pelzmüskefeine Füße in Pelzstiefelngehüllt. »Ah- Hm

Gesandte,« sagt er lachend. Der Erzbischofnähertsich,
und mit dem Ausdruck der Empsindung ruft er aus:

Ew. Majesiåebefinden sich wohl; ich bin in großerUn-

ruhe gewefmz aber Sie sind endlich da, und meine
Freude — ,,.Helsen Sie mir den Pelz ausziehen. Nun

wie steht es hier zu Landeim «- Der Erzbischof,auf seine
Rolle zurückgeführe, entwirft ein Gemalde, das eben

nicht glänzendists er fügt hinein erst diesen Morgen habe
er Nachricht von einem Tressen bei Krislow erhalten,
in welchem zweiBataillone von den Reuausgehobenen
die Waffen weggeworfen; von 1200 Mann Reiterei,
welche zu eben diesen Truppen gehört hatten, wären
Boo verloren gegangevz Zooo Rassen marschieren mit

Kanonen auf Zamosk- Hierauf bietet er den Kaiser,
die Gesandtschoft und die .Eonsöderation vor der An-

kunft des Feindes aufzulösen,nnd spricht von der Ver-

legenheitdes Herzogthumsund der Polen. —- »Aberwas

hat sie denn ruinirt?« —- Was sie seit sechs Jahren für
Ew. Majesiätgethan haben; die schlechte Erndte des

vorigen Jahres, und das Continental-System, das sie
de»8·-Handelsberaubt hat. —- Hier entflammen sich die

Augen des Kaisers-. ,,Wo sind on Nun-ents« Der En-
bischof sagt Es ihn-. »Und wo die Oestereeichee?«—-

Es Wird ihm angezeigt —- »"Und wo der General »New
viel-? denn seit vierzehnTagen weiß ich nichts von dens-

X a
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tvas hier vorgeht-«—- Der Erzbischofgiebt ihm Aus-

kunft, und spricht vtM Dem- was das Herzogthum für

den Unterhalt der Armee gethan hat« Hierauf kommt

die Rede auf die politischeArmee. »Ich habe im Felde

teine gesehen—
« Dies erklärtder Gesandte. »Aberwas

wollen die Polen?«
—- PWUSMwerden, wenn sie nicht

Poren seyn können- — »Warum nicht gar RussenTIi —

Herr von de Pkadk erklärte ihm- weshalb die Polen an

der preußischenRegierung hingen; der Kaiser ahnere da-

Vpg nichts, der Erzbischofaber konnte stch umso be-

stimmter über diesen Gegenstand erklären, weil einige

Minister des Herzogthums ihm noch am vorigen Tage

gesagt hatten, daß sie nach der prenssischenRegierung

greifen würden , wie der Schiffbrüchige nach dem retten-

pkg Mast. »Man muß 10,ooo polnische Kosaken aus-

hebenz es braucht nur einer Lanze und eines Pferdes,
um die Rassen aufzuhalten.«— Vergeblichbekämpfke
der Erzbischofdiese Idee. Er beklagte sich darauf über

die französischenAgenten, und bemerkte, wie nachtheilig
es sey, Leute ohne Anstand und ohne Talente im Aus-

lande anzustellen- »Aber wo sind die TalentvollenM

antwortete der Kaiser. Die Lobsprüche,welche der Erz-
bischof Den Okstkkkeichemtbesonders dem FürstenLudwig
von Lichtensteim dessen Bekanntschaft er zu War-schau
gemacht hatte, zuwendete, mißsielendem Kaiser in ei-

nem so hohen Grade, daß er abbrach, dem Ekzhjschpfk
den Auftrag ertheilte, nach dem Essen mit Dem Smer

Staniscaus PokvckkUND Dem Ductus-Ministerwieder

zu ihm zu kommen, Und ihn so entließ.

Man fand stchgegen 3 Uhr bei ihm ein. Er hatte
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so eben abgegessett Der Empfang war wunderlich.
»Seit wie lange bin ich in WakschaM —- Seit acht

Tagen- —- Dvch nein, erst seit zweiStunden bin ich
hier.« —- Dies wurde mit einer lachendenMiene, ohne

Vorbereitung-, ohne Einleitung gesagt. Dann ging es

Weikeks rkVom Erhabenen bis zum Lacherlichengiebt es

nur einen Schritt. Wie besinden Sie sich, Graf Sta-

nislans, und Sie, Herr Finanz-Minister?«— Auf Die

Versicherung Von beiden , daß es ihnen großesVergnü-

gen mache, ihn gesund und wohlbehalten nach fd VES-

len Gefahren zu sehen, erfolgte die Antwort: »Gefah-
ren? nicht im Mindestenl Ich lebe im Wirbel, und je-
mehr ich mich strapazire, desto besser. Nur königliche

Tannenichesewerden in ihren Pallästen fett; ich, zu

Pferde und im Lager. Vom Erhabenen bis zum Lacher-

lichen giebt es nur einen Schritt.« Es war ganz klat,

daß er sich von den VerhöhnungenEuropeer verfolgt

fah; die größteFolter für ihn. »Ich finde, daß man

hier in großer Unruhe ists« — Das rührt daher-, daß
wir nicht wissen, wie viel an den öffentlichenGerüchten

wahr ist«—- «Ah, die Armee ist votresslich. Ich habe

120,000 Mann- Die Rassen habe ich geschlagen, wo

sie sichzeigten. Sie halten nicht aus. Das sind nicht

mehr die Soldaten Von Friedland und Ehlan. Man
wird Wilna behaupten- Ich gehe, 300,000 Mann zu

holen- Der Erfolg wird die Rassen verwegen machen-
Ich Werde ihnen zwei bis drei Schlachten an der Oder

tiefem UND in sechs Monaten wieder am Riemen ste-

hen« Auf meinem Thron wiege ich mehr, als an M

Spitze Immer Amen Unstreitig verlasse ich sie MICMZ
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aber ich mußOesterreichund Preußen beobachten, und

wie gesagt, auf meinem Thron wiege ich mehr, als an

der Spitze meiner Armee. Was geschehen ist, ist nichts;
ein Unglück, die Wirkung des ClimaJ der Feind ist

daran ganz unschuldi ich habe«ihn allenthalben ge-

schlagen- Man wollte mich an der Beresina abschnei-

den; ich lachte über den schwachkdpsigenAdmiral (er
konnte den Namen nicht Msspsechm)—Ich hatte gute

Truppen und Kanonen; die Stellung war vorne-flich:

1500 Toisen Morast, ein Fluß-« Dies kam zweimal

vor. Er sprach hierauf sehr viel von starken und von

schwachenSeelen, und fügte dann hinzu: »Ich habe

ganz andere Dinge erlebt. Bei Mai-enge war ich bis

um 6 Uhr Abends geschlagen nnd den folgenden Tag

Herr von Italien. Zu Eßling war ich Herr von Oesteks

reich. Dieser Ersherzog hatte geglaubt , mich aufzuhal-
ten; er hat darüber, ich weißnicht was, bekannt ge-

macht. Meine Armee war ziemlichweit vorgerückt; ich
hatte ihm nicht einmal die Ehre angewan, Dispositio-
nen zu machen, und man weiß, wie es geht, wenn ich
mir diese Mühe gebe. Freilich kann ich nicht verhin-

dern, daß die Donau in einer einzigen Nacht sechzehn
Fuß Wächst! Ohne diksm Umstand war es um die

österreichischeMonarchie geschehen. Allein, es stand im

Himmel geschrieben, daß ich eine österreichischeErwer-
zosin heirathen follte.« Dies alles wurde mit der fröh-

lichstenMiene von der Welt gesagt. »So auch in Nuß.
land. Jch konnte nicht verhindern, daß es fu«-. Je-
den Morgen hießes- wir haben in m Nacht 10,000

Pferde verloren. Nun wohl- scackncheneise.-- Dies
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kam fünf- bis sechsmal vor. »Unsere normandischen

Pferde sind minder dauerhaft-. als die russischeu. Sie

widerstehen nicht einer Kälte Von mehr Cis 9 Grad.

So auch die Menschen. Wo sinddie Baiern geblieben?

Kein Einziger ist übrig. Vielleicht wird man sagen, ich

sey allzu lange in Moskau verweilt. Kann schn; absi-

das Wetter war schön, nnd ich erwartete den Frieden·

Den 5 Oct. schickteich Lauriston als Unterhandler ab.

Ich wollte nach Petersbnrggehen; ich hatte Zeit dazu.

Ich wollte auch die mittäglichenProvinzen Nuscimds

rein-suchen- Zucetze bestimmte ich iiiichfee Sinon-ist«
Nun man wird sich in Wian halten. Ich habe den

König von Neapel daselbst zurückgelassen.Das alles isi

großepolitischeFarze Wer nicht wagt, der nichtge-

winnt. Vom Erhabenen bis zum Lächerlichenist mir

Ein Schritt- Die Rassen haben sich gezeigt Der

Kaiser Alexander wird von ihnen geliebt. Sie haben

Schwärmevon Kosaken. Der Adel ist aufgesessen. Man

schlug mir vor, die Sklaven in Freiheit zu setzen; ich

.habe es nicht gewollt: sie würden alles massakrirt ha-

ben; das würde abscheulichgewesen seyn. Ich führte

einen geregelten Krieg mit dem Kaiser Alexander; wer

hätteaber glauben können,dasi sie sich zur Einäscherung

von Moskau entschließenwürden! Jetzt schreibensie es

uns zu; aber sie sinds gewesen. Das würde zu Rom

Ehre gebracht haben. Es sind mir Viele Franzosen ge-

spkski Cbi das sind gute Unterthanen; sie werden mich
MERMITHEN-« —- — Dann kam die Rede Ian di-

Wiooo Kospkeviwelche die russische Armee aufhalten
sollteni Vor WelcherZoopoo Franzosen geschmoilkkkswa-
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ren. Die Minister sprachenzum Vortheil ihres Landes;
allein-er ließ suche-on Der Erzbischof von Mechccu

mischte sich nicht ebek in die Unterhaltung, als bis es

baran ankam, das Hekivgtbum als einen Gegenstand
des Erbarmen-i dcktzustkllmsEr bewilligte als ein Dar-

lehn die Summe VVU zwei bis drei Millionen, welche
in Staunen seit drei Monaten in Warfchqu wmm Und

drei bis vier Millionen in Villers von der Carlåndischen

Cpnkkibutiow Hierauf kündigteer die Ankunft des di-

plomatischenCorps an. »Das sind Spione, sagte er,

die ich in meinem Haupiquartier nicht haben wollte,
weil sie Bülietins an ihre Höfe schicken-«So dauerte

die Unterredung beinahe drei Stunde-n Das Feuer war

ausgegangen; alle starrten von Kälte, nur nicht der Kais-

fey der sichwarm gesprochen hatte· Auf die Frage, ob

Tis-hukch Schienen gehen würde , hatte er geantwortet-

-Ha,«ha, Preußen! und nachdem er nun noch einmal

wiederholt hatte, daß Vom Erhabenen bis zum

«Lächerlichennur Ein Schritt sey, fragte er, ob

man ihn erkannt habe? gab darauf den Ministern die

VersicherungseineslSchutzes, Und Vetlallgke dann, ab-

znreifem Als sich nun die Minister empfahlen und ihn
baten, für feine Gesundheit zu sprgem sagte er noch:

»ich habe mich nie besser befunden, und wenn ich erst
den Teufel im Leibe haben werde, so werde ich mich mu-

um so besserbefinden-«·Dies waren seine letztenWor-

te. Er bestieg seinen Schlimm der beim ersten Anzies
hen der Pferds beinahe ern-geworfenwckkezUnd die Mk-

MsicrMksimkm Ich- Voll Erstaunen über diese Unter-

baliutm in welcherNapoleon des Unznsammenhangende
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seines Verstande-O die Uncmpsindlichkeitfeines Herzens-
und das Hin- und Hekschwaakenseiner Ideen zwischen

zehn verschiedenenEntwürfen,sattsam zur Schlm getra-

gen hatte sc).

th) Der Ektbischosvon Mecheln fügt in der Geschichtesek-
ner Gesandtschafthinzu: »Diese Unterredung fiel mir allzu fehl
auf- als daß ich sie nicht mit der größtenGenauigkeit hatte wie-

dergeben sollen.« Diese nun vorausgesetzt, entsteht die ZWE-
Wie ein Monarch, der so nnensammenhangend, wie ein Toll-

hckuslehund so gemein, wie ein Grenabieb sprach, eine so große
Gewalt selbst über die gebildetsten Menschen ausüben konnte?
Dies psochologische Problem löset sich nur dann, wenn man in
Anschlag bringt: t) den Nest-err, welchen die Macht überhaupt
einsidßetzg) die Art und Weise, womit erbliche Monat-eben
diesem Respect zu begegnen pflegen Da man mit dem Macht-
menschen — man verzeihe dies Wort! —- nicht im Gleichgewicht
stehen kann: so bleibt nichts anderes übrig, als ihn durch den

Ausdruck der Unterweisung in gewinnen; und darauf legen es

alle Diejenigen an, die sich ihm nähern- Dem Mchttnenschen
selbst bleibt, wenn er sein Wesen behaupten will, nichts anderes

übrig, als sich diese Bewerbungen um seine Gunst gefallen tu

lassen; und dies geschieht dadurch, daß er der ihm beieigten Ach-

tung eine stille Würde entgegen stellt, die sich nie etwas ver-

giebt. Für die Aeußerungdieser stillen Würde aber muß man

zugleicherzogen und geboren sehne und ist man dies nicht,
so kann man es schwerlichanders machen, wie Naooleom der

die ihm beteigte Dichtungdurch schlechteMonarchen-Sitte zwar

unaufhörlichielstorte, aber indem er Monarch war und blieb-
die, welche im Umgnnge mit ihm Terrain gewinnen wollten-
verwirrtes Sv »Mit sich auf der einen Seite- wie so viel
gebildete Menschen Alle Wahre Bildung in ihm vermissen und

sich dscb an ihn angezogen fühlenkonnten; auf der andern, wie
er- ohne sich tu schaden, sv grob, so platt gebiecerisch verfahren
keimte- Gerade durch dies Verfahren zerstörteer alle Berech-

nimm-»U-nnd vernichtete folglich den Verstand Detienigem M

überibn etwa-e vermögenwollten.
«

Anm. des Herauss-

W
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Das diplomaeischeCorps traf, bald nach. der Ab-

reise des Kaisers, zu Was-schau ein. Es war von Wian

entflohen, nachdem der Herzog Von Bassano es durch

seine politischenGaukeleien so lange als möglichausge-

halten hatte. Die schnelleReise bei zwankigGrad Kälte

Festeee dem AmerikankschmGesandten das Leben; er

starb diesseit Wctschau auf einer der ersten Stationen

an einem Blustübels Dem Herzog selbst hatte diese

steife so wenig geschadekeDaß er ganz del-schlafen bei

dem Erzbischofvon Mecheln eintraf. Seiner Ueberzeu-

Jgnng nach, hielt sich die Armee in Wilnaz und doch

swußteer, und harte es sogar selbstgeschrieben, daß es

daselbst an Lebensmitteln fehlte. Da er den Erzbischof

sehr geneigt fand , seine bisherige Rolle aufzugeben: so

suchte er ihn, so viel er immer konnte, zu besänftigem

Gleichwohl hatte er den Uriasbries für ihn in der Ta-

«sche. Denn zehn Meilen von Warschaiy auf dein Wege

nach Posen, hatte der Kaiser ihm geschrieben,und ian

unter andern ausgetragen, »den Abbe de Pradt, als

einen Unbrauchbaren, von seinem Posten abzurusen.«

Hiervon ließ er sich für den Augenblick-nichtsmerken;

indeß willigte er in die Abreise des Gesandten, nachdem

dieser ihm gesagt hatt-: er fühle sich durchaus nicht be-

enfen zur Fortsetzung einer Rolle, die so viel Revolutio-

nöres in sich schließe-

Por seiner Abreise hatte Herr von Pkadk noch Ge.

legenheikeM ZstetkekchischenArmee einen Dienst zu er-

zeigen. Nie hatte er die Ansichtder Polen getheilt-
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welche, mit den Bewegungen dieser Armee im höchsten

Grade mißvcvgssügnes gänzlichübersabemdaß sie das

HerzogthnmWarschau zweimal gerettet hskkes Um die

ltZeitnun, von welcher hier die Rede ist«befand sich der

Fürst fvon Schwarzenbergin einem entlegenen Theile

Lithauens ohne Nachrichten, ohne Bestimmung, mitten

in der Verwirrung, welche die Katastrophe der großen
Armee nach sich zog. Um sich aus seiner Verlegenbrit

zu ziehen, schickteer einen Ofsiziernach Warschaui mit

dem Auftrage, Eekundigungen über die Lage der-Dinge
einzuziehen. Dieser Ofsizier wandte sich durch den Ba-

ron von Bat-n, österreichischenCommissarius in Wat-

schau, an den Erzbischofvon Mechelnz und dieser war

so ehrlich, ihm zu sagen: daß in der gegenwärtigenLage
der Dinge es unnützeBarbarei seyn werde, auch nur

Einen Menschen mehr aufzuopfernz daß der Fürst von

Schwarzenberg sich jeder Forderung versagen sollte, die

einen Angriss in sich schlosse, und daß er der allgemei-
nen Nückzugbewegungfolgen möchte, seine Kräfte für
einen nützlichernZweck aufsparend, ais der gegenwär-

tige sey.

Den 27 Dec. reifete der Erzbischofvon Mecheln
Von Warschau ab, und langte nach achtzehnTagen in

PMB an. Unmittelbar nach seiner Ankunft erfuhr er

dvUkchDen Moniteur, daß die Verwaltung der Groß-
Almosmspekei ihm genommen worden. Der Polizei-Mi-
nister Savary gab ihm den Nath, sich nicht dem Kaiser

vorzustellen Von dem Eule-Minister erhielt er den



Befehh sich nach seinerDiözeszu begeben. Der Herzog
von Bassan theilte-Imjetzt den Brief mit, den er von

dem französischenKaiser- unmittelbar nach dessen Abreise

von Warscham erhalten hatte- Des Kaisers Ungnade

war nicht zu vekkMUMi Der Erzbischofging also nach

Mechelv Wücki the SEUUU iU wissen, wodurch er es

versehen Wes JM Frühling 1813 gestand Napoleon

zu Mainz: ck habe in Polen zwei Fehler begangen:

einmal, indem er einen Priester dahin gesendet; zweitens,

indem er sich nicht zum König von Polen gemacht. Bei

mehreren anderen Gelegenheitenerinnerte er sich des Erz-
bischon So sagte er z- B. zu einer Magisteatsperson

von Paris, welche sich seinen revolutionären Maßregeln

im Jahr 1814 widersetztn »Mit Ihrem Geiste werden

Sie es eben so machet-, wie der Erzbischof von Mel-heter-

der vie urfache ist, daß ich nicht mehr der Herr der

Welt hinl«

Aus folgende Weise stellt der Erzbischof von Me-

cheln den Charakter Napoleons Buonaparte dar-

«Napoleons Geist war Umsassend, wiewohl aus

»orientalischeWeise. Ver-mögeeines natürlichen Han-

»ges wendete er sich immer nach dem Orient, wenn

»man ihm nur im Mindesten diese Richtung gab; aber,
»im"Widerspruch mit sich selbst, siel er, von seinen-«

«Gewichtgezogen, immer vom Großen aufs Kkeikkezu-

«rück: immer groß its dem ersten Gedanken; immer

»Meinnnd niedrig in dem zweiten. Mik seinem Geiste

»verhieltes sich wie mit seinerBörse, die eine freige-
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«bige und eine silzigeSchnur hatte« Sein Genie, ge-

«mache für die großeWeckbühnewie für das Possen-
»spiel, stellte einen königlichenMantel dar- an welchen
»sich ein HanslvurstkltideinschließtEr war der Mann,
»der in Exiremen lebt; der die Alpen ebnet, den Sim-

syplvn abstumpr das Meer erweitert oder einkwcingy
»Und sich zuletzt an ein englischesKriegsschiff gefangen
»Viel-is Begaht mit wundervollem Scharfsinn und sen-

»riger Verstandeskraft, schuf er über jede Frage, in

»welche er einging, neue Ansichten- Mit einer Fülle

»von lebhaften und malerischen Bildern; reich an seelens

kevvklene matt Möchte sagen, elektrischen Ausdrückem
»welche durch die Fehlekhafkigkkik seiner Mund-ne nur

Nitsch wirksamer wurden; sophistisch, spitzsindig, absprim

»gend, wenn gleich ein ausgezeichneterMathematiker-,

»focht er immer nur aus seinem eigenen Boden: und

»hier, er mochte nun die Wahrheit oder den Irrthum

«vertheidigen, bewies er den Eigensinn eines Mathema-

«tikers. Seine Jktkhümer gingen also ins Unendliche;

»und ob er gleich viel betrog, so war er doch weit öf-

«ter der Betrogene als der Betrüger. Für Wahrheit

« hatte er einen ausfallenden Abscheu. Nichtdaß er sie

»als Wahrheit Vettvorfen hätte; im Gegentheil er ver-

«warf sie als Dummheit, als etwas, das mit dem, was

eslhm als Wahrheit erschien, nicht zu Ver-einigenseh.
»Bei ihm ging die Täuschungviel weiter-, als die Falsch-
»Sei-; und Ausdrücke der Verachtung und Abschäsigkeit
erfchwebkm immer auf seinen Lippen. Er hatte Saul

»Moer Negeln der Optik ", als die übrigenMensch-U-

Nan nehme man jene Verderben-in weiche vie Tochter
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«beei Stolzes und ver Trunkenheitüber glücklicheEr-

« folge ist; man denke an den Weihrauch, der ihn schwind-

«lich machte: und Mcm ist auf bem Wege, sich den

«Geist eine-z Mannes zu erklären,der, indem er mit sei-

»ner Seltsamkeit das Erhabenste und das Niedrigste,

»die Majestät des Throns und die Sinnesart eines

»Banditenvereinigte, ein wahrer Jupiter-qupek1e ist,

»wir ihn die Welt jemals gesehen har. quplepn war

»zerrüttet;nicht Am Geister fonds-It Durch Ideen, die

»von Aufgedunfenheitund Uebertreibungherrühren.Ihn

»beherrfchtedie Meinung, daß er, um alles durchzusetzem

»nur befehlen dürfe. Es gab daher für ihn keine Be-

»rechnung; und weil er viele Hindernisse überwunden

«hntte, fo bildete er sich ein, daß es für ihn keine Hin-

«dernissegeben dürfe. Der Gehorsam, mit welchem man

«ihm entgegen kam, hatte ihm die Ueberzengunggewährt,

»daß er nur zum Befehlen da sey. Er hakt- seineRolle

»auf wenigeFormeln zurückgebrachtt«befehlen,und die

»Ministermit der Vollziehungbeauftragen.«So verhielt

«es sich mit seiner Narrheit, die von dem Tage der

«Schlacht bei Wage-am und seiner Vermåhlungmit ei-

«ner österreichischenErzherzoginimmer auffallender wur-

«de; denn von dieser Zeit an glaubte er der Vernunft

»nichtweiter zu bedürfen,und überließsich, ohne irgend

» einen Zwang, jenen Uebertreibungen,bie, nachdem sie

«Frankreichzerrüttethatten , ihn zuletzt selbst ins Un-

»glückstürzten.
«

Dies ist«von dem Herrn von Pradt gezeichnet,Na-

poleonsCharakter in seinen Umrissem Jm Laufe des

Werts werden einige Züge binzugethamwelchedem Ge-
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mcilde größereWahrheit zu geben bestimmt sind. Da-

hin gehörenfolgende Anrkdotem Nach Nspoleons er-

stem Einriicken in Mailand und nach M Schlacht bei

Lobi, zeigte ein fremder Minister ihm die Möglichkeit,
in diesem Herzogthum,als Belohnung für seineDienste-,
eine bedeutende Besitzung zu erbaltenz aber Napoleon

CMWMMT »Es ist jetzt ein weit schönererThron va-

kant·« In Mainz sagte er zu dem Erzbischofvon Me-

cheln im Sept. 1804: »nur im Orient läßt sich etwas

Großes machen-« Nicht seiten beklagte er sich über die

Gränzem welche die Cioilisation von Europa ihm setze.
Den von Savona im Jahre tritt zurückkehrendenBis-

fchöfmsagte er am Schlusse Ver Sitzung: »Wenn geen-

digt seyn wird, was so eben im Werke ist, und nach

DurchführungVon zweibis drei anderen Entwurfem die

ich hier (sich an die Stirne schlagend)bearbeite, wird es

in Europa zwanzigPäbstegeben; jeder Staat wird den

seinigenhaben. « Von Napoleons Geschwisternbehauptet
der Erzbischofvon Mecheln, daß sie von der Begierde

zu herrschen nicht minder besessen gewesen seyen, als

Napoieon Buonaparke selbst. «Erklcire,sagt er, wer da

kaum Woher es gekommen ist, daß sie die Vergangenheit

gänzlichvergessen haben und nur immer in die Zukunft

blicken; ausgemacht ist, daß sie diese Neigung gemein

haben, daß sie sich einbilden, regieren zu müssen. Jo-
seph bat die Ueberzeugung, daß Frankreichs Blut und

Gold Uscht besser angewendet werden kann, als zu seiner
Befestigung auf dem spanischenThron. Nicht minder

ist Ludwig von ver Souveranircit Heilands besessen-IMD

in seinem Gefühl hat er niemqu aufgehört,von Gottes



Gnaden König von Holland zu seyn· Nach Rapoleon
selbst ist Hieronymus um meisten von dem Durst nach

Herrschaft gefoltertz Und er wäre sehr gern König von

Polen geworden. Die GroßherzoginVon Toskana hat

die größteAehnlichkeitmit jener Agrippina, welche aus-

rief: occidsts mOtIO imperett Gleicher Sinnesart

ist der König von Neapel- Nicht daß dieseFamilie sich

ungemeinerEigenschaften rühmenkönnte; sie unterschei-
det sich nicht von den allergemeinsten. Das, wusan sie

ppcheu, ist der Bruder· Seitdem Er Souocrcin gewor-

den ist, haben sie es auch werden müssen;sie haben ihn
mit ihren Ansprüchenso lange bestürmt, bis sie zum

Ziel gelangt sind. Eines Tages sagte der Kaiser-, aus

Veranlassung einer neuen Bitte, die von einem dieser

Bedienten-Könige herrührte: »Sollte man nicht denken-

ich hätte Euch der Erbschaft unseres hochseligcn Herrn

Vaters, des verstorbenenKönigs, beraubt?« Größer,
mächtiger,verschlangder Ehrgeizdes Kaisers jeden an-

dern untergeordneten Ehrgeiz; Und was Napoleons Ge-

schwistersich auch einbilden mochten, so verhielten sie

sich zu ihm nur wie Trabanten zu dem Planeten, um

welchen sie sich beweget-: sie dienten nur ihm.«

Selbst-
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Selbstvertheidigungder spanischenMini-

ster D. Joseph de Azanza Und D.

Gonzalo O-Farril.

(Foktsetzuna.)

Unter solchenUmstände-:kam der König Joseph
den so Juli in Madrid an. WährendJeder über seine
Ankunft erfreut seyn sollte, waren Alle erschrecktvon der

furchtbaren Außenseite,welche der Aufruhr in den Pro-
vinzen gewonnen hatte. Inmitten einer Krisis, deren

Ausgang zweifelhaftist, muß man sich darauf gefaßt

halten, daßNiemand, wofern er dazu nicht genöthigt
wird, sich für eine Parthei erkläre,und daß sogar Die,
welche ihre Wahl bereits erklärt haben, sich zurückzie-
hen, bis neue Ereignisse ihre Bahn aufhellen. Dessen-

ungeachtet erkannten der Adel und alle Autoritäten von

Madrid den neuen Sonderan, und brachten ihm ihre
Glückwünschedar; bisauf den Rath von Eastilien, incl-

cher sich Weigctkh den von der Constitution vorgeschrie-
benen, nnd von dem Staatsratl), dem Rath der Indien,
und anderen Collegien bereits gefchtvornen Eid zu leisten.
Der Widerstand des königlichenNaths rührte,wie man

glaubt, von der Nachricht her, die er von dem glückli-
chen Erfolge der unternehmung des Generals D. Fran-
kich Xaka Eastaüos gegen -die Generale Dupont MID

Wedel bei Baylen erhalten hatte.
Journf Deutschl- Ill-Bd.3-Hefk· P
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Wie dem auch seyn möge: der König Joseph er-

hielt den 27 oder 28 Juli die erste Nachricht von«die-

sen Vorgängen,welche ihn nöthigten,die Hauptstadt zu

verlassen und sich auf den Ebro zurückzuziehenDie

lange Ersahrungi Welcheer von Revolutionen hatte, er-

laubte ihm Uschkssich in Ansehungder zarten Lage der

Spanier, vorzüglichaber der Staatsbeamten nnd Gro-

ßen,welche in stillem Dienste waren, zu tauschen. Weit

entfernt, irgend Einen von ihnen zur Theilnahme an sei-

nem Reickzugzu zwingen, stellte er es in eines Jeden

freien Willen, ob er ihm folgen wolle, oder nicht. Viele

begleiteten ihn, so sehr es diesen auch an Zeit fehlte,

die nöthigenVorkehrungen zu treffen; doch konnte dies

immer nur die kleinste Zahl seiner Anhängerseyn, weil

die Meisten durch Familienbande oder ähnliche Hinder-

nisse zurückgehaltenwurden- Von den sieben Ministern

des Königs entschlossensich fünf, ihm zu folgen, na-

mentlich die Herren Mazarrcdo, Caharrus, Urquijo,

Azanza und O-Farril; denn Crvallos und Pinuela mach-

ten im Minister-Soweit persönlicheGründe geltend-

welche sie nöthigeemin Madrid zu bleiben.

Jetzt hebt die Periode an, welcheüber das Schick-

sal der spanischenAnsgewanderten, nnd besonders der

Minister Azanza nnd O-Farril entschieden hat. Von

allem, was bisher geschehen ist, berührt si«nichts in

ihrer PersönlichkeitEs dient bloß zu einer Einleitung
ihrer Rechtfertigung oder Vertheidigung. Diese dkkhk

sichzuletztum die Frage: warum sie dem König Joseph

getreu gebliebensind- Da Es Dochin ihrer Macht stand,

ihn zu verlassen, wie so viele Andere? Mit welchem
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Erfolge sie diese Frage beantwortet haben, darüber wird

der Leserentscheiden. Unsere Pflicht ists ihnen genau zu

folgen; und wir thun dies um so lieber, je lehr-reicher
ihre Vertheidigung ins jeder Hinsicht ist, und je mehr sie
von dem zurückttifywas wir alle erlebt haben.

Sie sagen:

»Als die Consiitution zn Bahonne unter-zeichnet
wurde, als der neue König die Treitschwüreder Depa-

tirten, und, auf ihr Beispiel, die der Behörden, Cor-

porationen und·Municipalitciten des Königreich-zempsing,
konnte schwerlich irgend ein Spanier verkennen, daß die

den DynastiesWechsel begleitenden Umstände ihn der

gesammten Nation verhaßt machten. Allein die Erinne-

rung an alle die Leiden , welche andere Länder in einem

Eroberungskriegeertragen hatten, noch mehr aber die

schrecklicheAussicht auf einen Bürgerkrieg,verpsiichtetcn
Jeden, die neue Ordnung der Dinge als eine von denje-
nigen politischen Anordnungen zu betrachten, in welche
man sich durchaus schickenmuß, besonders weil die

rechtmäßigenSonderäne bewiesen hatten, daß dies ihre
Meinung seh.«

»Die Befehle und Jnstruktionem womit sie die Ab-

tretung des spanischenThrons an den Kaiser der Fran-
zosen begleitet halten«beschränktensich nicht darauf, uni-

DM Gehorsamzu empfehlen; sie schriebenauch der Na-
tion Den Gang«vor, der ihr von ihrem Vortheil ange-
DOUM MI- Das Beispiel der Vergangenheit harte die

Nothwendkgkeit der Einigkeit mit Frankreich
zu einem Politische-IAxiom erhoben- Diese Einigkka-
seit dem Basler Frieden nicht«gestörtworden- M M

V 2
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spanischeNation kannte aus einer langen Erfahrung alle

die Vortheile der Vorsicht- womit sie sich bisher STIM-

gekt hattet in die Coslskivn der übrigen Mächte des

Continents zu treten: Vortheile, nkelchenothwendig um

so größerwaren, da sie zu diesen Mcichten in allzu ent-

fernten Beziehungenstand, um ihre Politik mit der Po-

litik anderer Staaten zu been-engen Es ist wahr, daß

dcr bedeutende Anwachs von Kräften in einem von den

Staaten Europa’s, indem er ein billiges Gleichgewicht

aufyebt, allen ohne Ausnahme schädlichwird. Die Ver-

größerungFrankreichsverursachteden übrigenMächten

sehr lebhafte Unruhen, besonders Großbritanniemdas,

indem es seine Existenz-Mittel von feiner Theilnahme
an dem Handel des festen Landes erwartet, nicht gestat-
ten konnte, daß dieser von einer nebenbuhlendeu Macht

beherrscht und bestimmt wurde; allein seine Existenzaufs
Spiel setzen,um diesesUebergewichtzu bekämpfen,würde

unpolitischgewesenseyn für Spanien, das, indem es zu

Lande keinen anderen Berührungspuntthatte, als Frank-

reich, und mit diesemReiche wenigstens in sofern ein

Ganzes bildet, als die Meeresküstendesselbennur eine

Fortsetzung der spanischen sind, das Bedürfniß fühlte,

sein Interesse mit dem französischenzu vermengen, und

sein Betragen nach dem des französischenReichs abzu-
messen- Gerade seiner Anhänglichkeitan diesemSystem
verdankte Spanien währendder Periode, von welcher
hier die Rede ist, die Erhaltung seiner Ruhe mitten un-

ter den Revolutionen und blutigen Kriegen, welche an-

dere euwpåischsGegende etschöpftemvernichteten.«
»Was that-II Mnach die Deputitten der Junta
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von Bahonne,welche die Constitution unnezeichnetem
und was thaten alle die Spanien welche sie annahmen2
Sie bekundetensich-die nuahhaegigteitund Freiheit ver

Nation, so Viel an ihnen war, zu erhalten; sieübten die

MEFIMM politischerTonnen-engderen Nützlichkeit,deren

Notwendigkeit lvgemdurch eine neuere Erfahrung, welche
sich auf die Erfahrung eines ganzen Jahrhunderts stütz-
t« für zwei Nationen erwiesenwar, die durch ihre geo-

gtaphische Stellung aus ein friedliches Nebeneinanderle-

den angewiesen sind. Man betrachte die grause-ne Al-

ternative, worin sich Spanien durch die Abdankung sei-
ner Sonderane befand; und man wird sich gedrungen
fühlen, einzugesiehemdaß sie minder oerderblich wurde-

wenn man es dahin brachte, eine Resolution im Jn-

nern, oder einen Eroberungskriegzu vermeiden, in wel-

chem man gegen die KräfteFrankreichs zu kämpfenhat-k
te. Dies war der Zweck, den die Deputirten von Bahonne
sich setzten; dies das Ungemach, welches sie der Nation

durch Anerkennung des neuen Sonderckns ersparen woll-

ten; dies die Parthei, welche sie ihr empfehlen zu müs-

sen glaubten , als die einzige, welche ihre politischeExi-

stenz retten- Und ihre Kräfte und Hülfemittel erhalten
könnte. Um durch ihr Beispiel fortzureißemthaten die

vornehmsten Personendes Reichs alles, was von ihnen
abhing, und empfingen dafür von dem neuen Monat-

chm Die Bestätigungin ihren Aemeernzund selbstwenn

Man einwendenwollte, sie hätten nicht die Absichtge-

habte im Fall Eines Krieges in seinem Dienste In blei-

bem se würde es deshalb nicht minder wahr seyn, daf-
indem sie diesen Krieg qcs Die gzzßkePkage ihres Va-
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terlandes betrachteten- die Entfernung desselbenihnen in

jedem Betracht wünschenswerthschien. Und hier muß

etwas genauer untersucht werden, worauf sich eine Mei-

nung siützte,die- in Dem ersten Anfange, Alle zur Um-

fassung denkle Vekfshkens bewog, zugleichaber auch

die Gründe, welche die Einen bestimmten, von diesem

Verfahren adzuweichemwährend die Anderen die einmal

ergriffeneParthei mit Standhaftigteit durchführten.«

«Vergeblichwürde man einwenden, daß die, welche

ihre Aemter unter der neuen Regierung beibehielten, und

bis zum Schlusse des Julius 1806 Verwalteten, keine

Kenntnißvon der Opposition gehabt hätten,welche von

einem Theile der Nation gegen diese neue Regierung

ausgesprochen war; vergeblich würden sie sich zu ent-

fchuldigen glauben, wenn sie anführen wollten, die Exi-

stenz einer anderen Parthei, an welche sie sich hättenan-

schließenkönnen,sey ihnen unbekannt gewesen. Es qu

ossenkundig,daßmehrere Provinzen im Aufruhr begriffen
waren und zu den Waffen eilten ; offenkundig,daßmeh-

rere ProvinsialiJunten sich die höchsteAutorität anmaß-

ten, und daß man sich mit einem Allianstractat mit

England beschäftigte Die Annahme oder die Behaltnng
der Aemter unter solchenumsienden beweisen daß vie er-

sten Chefs der Nation« oder wenigstens Die, welchedurch
ihre hohe Geburt und die Natur ihrer Verrichtungenden

Hei Und die allgemeine Regierungausmachnn sich nicht
Anfangs durch die Betrachtung der Gerechtigkeitund

Gesetzlichkeitbestimmen ließen-welchedie Nation leitete,

wohl aber durch die Meinung, welchejeder von ihnen

von der Möglichkeithatte, einer solchen Parthei mit

l

S-
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Rücksichtauf die Lage, worin Spanien, Frankreichund

das ganze Europa sich befanden, den Sieg zuzuwenden
Die Beweise dieser Behauptung sind in den Herzen Ac-

ler verzeichnen und sie sind hinreichendgewesen, um

Diejenigen zu rechtfertigen,welche, nach einiger Seie, die

PakkhckJosephs aufgaben. Und haben sich denn Die,
Welche DieserParthci getreu geblieben sind, weil sie es

sür unmöglichhielten, daß Spanien nicht doch zuletzt
der unermeßlichenMacht, welche Frankreich auf dem

ganzen Continent hatte, unterliegen werde —- habm sie

sich nicht auf dieselbe Wahrheit gestützt?«
»Es Wsk leicht, vorher zu sagen, daß in einem

Kriege, den man in die Länge ziehen zu müssen glaub-
te, Glücks- und Unglücksfällegar mächtig auf das

Betragen der sämmtlichenSpanier einwirken würden;

aber gerade wie das Ereignißvon Buhlen die größere

Zahl verhinderte, dem Könige auf seinem Rückzuge

nach dem Ebro zu folgen, eben so führten die nach-

folgenden und ununterbrochenen Vortheile, welche die

Franzosen später-hinauf der Halbinsel errungen —- mit

Unterwerfung von vier Fünfteln der Nation errangen,

Dem Könige eine Unzahl von Individuen zu, die, weil

sie Die HVssMMgi Spanien zu retten, aufgegebenhat-
ten, im Schatten der neuen Regierung, welche von vie-

len tausend Gemeinden anerkannt war, Ruhe und den

friedlichenGenuß ihres Vermögenssuchten-«
»Ja der That, als gegen die Mitte des Jul. 1808

das Von dem General Dupom befehligte Toppo bei

BCVW kapitulirtqwurde der Enthusiasmus der Natde -

echohtz man glaubn Die Möglichkeit,den Frei-essentu
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widerstehen, ja selbst die Möglichkeit,sie zu besiegen,ab-

zusehen Da diese sichgenöthigtsahe-« ihre Mache zu

lonzentriten und sich auf den Ebro zurückzuziehen:so

mußteder König Jdleph gegen das Ende desselbenMo-

nats Madrid räumen; Und- indem dies Ereigniß allen

die Freiheit ertheilte, sich für diejenigeParthei zu be-

stimmen- Von Welchersie scankMi daß sie obsiegen wer-

de: so handelte Jeder Mich der Jdeei welche er sich von

den künftigenEreignissenund Glückswechselndieses Krie-

ges machte. Von jetzt an war er- möglich, zwei Par-

theien zu unterscheiden, wofern es anders erlaubt ist,
dieseBenennung zweienMeinungen zu geben, welche mit

gleicherRedlichkeitvon beiden Seiten angenommen wur-

den, in dem Verlangen, dem Vaterlande zu dienen, ihre

gemeinschaftliche Quelle hatten, aber bei der Wahl der

Mittel merklich von einander abwichen. Daher kam es,

daß die Einen, erschrecktvon den Drohungen des Pö-
bels und dessenRache sürchtend,oder nur ihre persön-

liche Lage zu Rathe ziehend, oder glücklichgenug , das

sie bisher nicht genöthigtgewesen waren, ihre politischen
Meinungen zu bekunden, den Entschlußsaßtemzu Ma-

drid zu bleiben, während die Anderen sich entschlossen,
die Hauptstadt zu verlassen und sich mit her Armee des

Königs Joseph nach Vittotia zurückzuziehen-«
»Man sieht bisher nur die Folgen eines und des-

selbenPrimpo und dies Priucip war die besondere
Meinung von der wahrscheinlichen Enkwjcke,

lung des Krieges. Und welches andere hat jemals
die Menschen aller Gegenden und aller Zeiten geleitet,

wenn sie ihr Vaterland von den Waffender Politik und
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von denen einer höherenund unwiderstehlichenMacht an-

gefallen sahen? Es würde abgeschmacktstyni Facnonen

vorauszusetzenin einem Staate, wo von einer Verände-

rung der Regierungs-form gar nicht die Rede war, wo

es nicht Partheien gab, die sich die höchsteAutorität

streitigmachten; in einem Kriege, welcher keinen anderen

Gegenstand hatte, als den, Ströme von Menschenbiut

zu Vergießen,um zu der Ueberzeugungzu gelangen, daß

eine, ihrer alten Sondereine beraubte-, Nation ihre Unab-

hängigkeitbehaupten und einen konstitutionellen König

annehmen müsse, welcher von der Macht eines Reichs
UnkekstüskWUWH das dem ganzen Europa Gesetze vor-

schrieb. Jn jedem andern Landen-riechen dieselben Ursachen

dieselbenWirkungen hervorgebrachthaben , d. h. dieselbe

Verschiedenheitder Meinungen und des Betragensz man

konnte mit gleicher Unschuld die eine oder die andere

Parthei ergreifen. Ohne Schwierigkeit wird man zuge-

ben, daß das Wohl dts Vaterlandes der allgemeine

Zweck war-, den die Einen in der Unterwerfnng, die

Andern in dem Widerstande verfolgten. Wenn die Idee

unserer Souberäne von der«Macht des französischenKai-

sers sie bestimmenkonnte, lieber zu seinenGunstenab-

zudankcmals die Nation dem Verderben und dem Ver-

luste ihrer Unabhängigkeitanszusetzem so ist dies ein

Beweis, daß jene Macht ihnen unwiderstehlichschien.
Würde man also nicht ihrer Tugend spotten und zugleich
ihre Redlichkeit,ihre Liebe zu ihren Unterthanen und ihr
Vertrauen tu diesen in Zweifel setzen, wenn man von

ihnen glaubenWollte- sie seyen fähig gewesen, sich ohne

Noth sU Unterkieka wenn man ihnen eine entgegenste-
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setzteMeinung zuschreibt?Mehrere Briese unserer Kö-

nige, vor ihrer Abreise aus Spanien geschriebenund

seitdem bekannt gemachte bekunden diese Ueberzeugung

Selbst die Briesr Ferdinands des Siebenten beweisen,

daß er sich auf den« VDU seinem Vater an ihn abgetre-

tenen Throne MS Der Unterstützungdes gesammten Volks-

nicht ohne die Anerkennung des Kaisers der Franzosen
behaupten zu kdnnen glaubte. Konnte Spanien der Ge,

sammtheit des Reichs widerstehen? Die Schritte und

die Jnstruktionenunserer Könige sprachen das Gegen-

theil so bestimmt aus« daß es außerallem Zweifel liegt,

daß die, welchedies Princip angenommen und danach

gehandelthaben, als solchegedacht werden müssen,welche

das Betragen unserer Fürsten in den Augen der ento-

päischenNationen und ihrer Sonderane nur gerechtfer-

tigt haben.«

»Und diese Unmöglichkeit,von unseren Königen
anerkannt und eingestanden zu einer Zeit, wo sie noch
in unserer Mitte waren und durch ihre Gegenwart un-

sereKräfte wenigstensverdoppelten —- wurde sie nicht

noch tausendmal unbestreitbarerin der Verlassenheit des

Königrekchsyin Der Ansrchkr- welche unsere Provinzen
verdeerte- Unter Der Herrschaft der Ununtertvürsigkeit,

welche sich über alle Gemeinden ausdehnen als man sich
in Provinziaquntem die nur vom Partheigeistebeseelt
waren, um die Trümmer der Souveränetcit stritt, als

alle Behörden«Welchebis dahin Achtungund Vertrauen

gebotenhatten, in Verachtungund Mißkkkpjksinkan

iyVirllrichtwird Man diesen gerechtenBeweggrün-

den zur Furcht das Vertrauen entgegenstellen, welches
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das Anerbieten eines Bündnisses von Seiten Großbris

tanniens hätte tinsiößensollen. Allein welches auch im-

mer die Meinung seyn mochte, welchedas Cabinet von

St. Jan-es Von dem Ausgauge unserer Revolution hatte
— konnte es wohl anders handeln? Mußtenicht Eng-

lsmdl nachdem es im Kampfe mit Frankreich vereinzelt
worden war, einen Stützpunktin Spanien suchen, und

von den Land- und Seereåftem welche diese Macht au-

wenden konnte, Vortheil ziehen? Begierig ergriff es diese

günstigeGelegenheit zu einer Diversion (der mächtigsten,

die es veranlassen konnte), um die Bühne eines Krie-

ges, von welchem feine Insel bedroht war, nach Spa-
nij lU Vekckgkni III Diesem Jahre entschleierten die

Minister dem Parliament ihre Besorgnisseüber das Schick-

sal der brittifchenNation. »UnserLand, sagte der da-

malige Kriegsminisier, Lord Castlereagh, muß die dro-

hende Gefahr-, worin es schwebt, nicht aus dem Auge

verlieren, und sich in Stand setzen, sich derselben zu ent-

ziehen. Der Feind, der uns ehemals, als er noch seine

Truppen zu Boulognevereinigte, von einem einzigenPunkte
aus bedrohete, besitztgegenwärtigeine unermeßlicheKü-

stenstreckeund eine Menge Punkte, von welchen aus er

sich auf uns werfen kann. Er hat zu seiner Verfügung

mehrere Seestädte(Unter andern Vließingen),welche ihn
in Stand setzen- das Alleksefährlichstegegen unsere Kü-
sten zu unternehmen- Ich hin einverstanden mit der gu-
ten Wirkung,welche der Massenaufstandder Landbewvhe
Mk hervorbringenwird; ich bekenne auch, daß die sttks

Willigm Massen für uns von großemNutzen sep« Wer-

DOM allein Mich dringender ist, daß wir Linien-Resi-
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nienter errichten’,und so lange diese Macht nicht
aus 200,ooo Mann gebracht seyn wird, so

lange wird England nicht sicher seyn.« Welche

Anstrengungen mußte nicht eine Regierung, die sich in

solcher Beet-gescheitbefand- machen, um Spanien zur

Annahme ihrer Hülfe zu bewegeue Beweisct denn dies,

daß England glaubte, wie würden den Franzosen, welche

schon im Besitz unserer vornehmsten Städte waren, mir

Erfolg widerstehen? Wird matt sagen, daß es, are

HütssmachtPortugals, glaubte, die Portugiesen könnten

gegen Frankreichkämpfen?Täuschenwir uns nicht: in

einem solchenFall setztsich eine solche Macht, wer sie

auch seynmöge, kein anderes Ziel, als den Krieg für
den Augenblickvon ihrem eigenen Territorinm zu entfer-

nen, und die Glücksfeille des Kampfs aus ein fremdes

Land zu werfen. Und nach diesen Voraussetzungen
mußte man im Jul- 1808 seinen Entschlußfür oder

gegen den Krieg fassen, und entweder in Madrid bleiben

oder den Franzosen aus ihrem Rückzugefolgen.«

«Azanzaund O-Farril gestehen mit der ihnen ei-

genthümlichenOffenheit, daß die Resultate des Krieges,

zu welchen die Nation sichhingerissen sah, ihnen in dem

nachtheiligstenLichteerschienen; sie gestehen, daß es ih-

nen moralisch unmöglichschien,den Franzosen zu wider-

stehen und sie aus Spanien zu vertreiben, vso oft sie in

Betrachtung zogen, einmal unsere Lage, zweitens die Lage
Von Frankreich und die unterwürsigeStellung, welche
alle Mächte des festen Landes Frankreichgegenüberan-

nehmen. Sie sahen Vthey daß-wenn Frankreichs Su-

peeniatiesichbefestkgkkrWNM England zum Theil seinen
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Ansprüchenauf die Herrschaft zur See entsagie, oder

durch ein Ereignißdshin gebrachtwürde, seinen Frieden
mit Frankreichmachen zu müssen— daß Spanien als-

dann das Opfer sehn, seineUnabhängigkeitverlieren und

sich Mit Frankreicheben so vereinigt sehen werde, wie

ein großerTheil von Italien. Sie gestehen zugleich,
daß MTD ihrem Urtheil nur zweierleiEntschließungen
übrig blieben: von welchendie eine Spanien die Erhal-

kUUg seiner Unabhängigkeitund seiner Integrität, einen

von einer benachbarten und vorwiegenden Macht beschütz-
ten ronstitutionellen König, die Reform aller, von der

Nation selbst bezeichnetenMißbrauchy und die Garantie

der kostbarstenRechte der Gesellschaer die andere hin-

gegen lauter Elend Versprach·Denn da die·Möglichteit,
«

unsere alten Souvercine durch die Gewalt der Waffen

wieder zu erobern, sich nur als einen Traum darstesllte:
so bot der Krieg der Nation keinen nützlichenZweck dar,

welcher die unermeßlichenOpfer hätte aufwiesen kön-

nen, die mit einem Widerstande Verbanden sind, dessen

Kraft sich nicht berechnenläßt-,weder im Anfange noch
km FOUSCMSSeiner Revolution. Auch bei-achtensie

Wohl«Daß-Wenn der Kaiser, an der Spitze neuer Ver-

stärkungeiyseinenBruder nach Madrid zurückführen-,ihre

Gegenwart ihrem Vaterlande nützlichwerden und dem-

selben einen bedeutenden Theil des mit dem Kriege ver-
bundenen Unglücksersparen könnte-«
«Es kommt darauf an, ein politischesBetragen zu

Widekspsms Das auf Grundsätzenberuht, wie die anse-

fühkkensind· Dis ganze Nation hat über uns nach Dem

Betragen richtenkönnen,welches wie währendder lan-
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gen Periode frühererDienste beobachtet haben. Nichts

kann, hoffen wir, auch nur den Verdacht erregen, daß

unlautere oder unedle Absichtenuns hätten bestimmen

können; und wenn uns irgend Jemand eine solche Be-

l:leidigungzufügketsv würde er dadurch nur die unedle

Absicht M Mk Tag kegeln jenen Ruf zu besiccken, den

wir durch unser Privat-Betragen verdient haben ; aber

es würde ihm nicht gelingen, uns Verbrechenangedich-
ten und die Beweise davon beizubringen-«

»Vor« allen Dingen erklären wir, daß gar nicht
davon die Rede seyn kann, ob es ein Verbrechengewe-

sen seh, die oben entwickelten Grundsätzeanzunehmen
und zu befolgen;man braucht nur den Sinn des Worts

Verbrechen aufzufassen, um zu fühlen, daß es nicht

auf uns angewendet werden kann." Als unsere Sonde-

råne ihre unerrehanen von dem ihnen und ihrer Familie
geleistetenTreueide iossprachemnnd ihnen riethen und

befahlen, alles Blutvergießen zu vermeiden,
die Unabhängigkeit und Jntegrität Spa-
nien-I jedem anderen Gute vorzuziehem und

sich aus vollem Herzen mit der neuen Dyna-
stie zu vereinigen: da geschah dies gewißnicht, um

ihrer Treuherzigkeiteine Schlinge zu legen, und einen

Theil der Nation durch die Unterwerfungunter ihre Be-

fehle und durch die Zulassung einer neuen Ordnung der

Dinge zu einem Verbrechen zu verführen. Alle waren

unschuldigan dem Unglück,welches ihre Königezwang,

sich ihrer Autorität zu entaußern und eine Kette von

Eiden zu zekkkkßemdie sie M ihre Unterthanen fesselt-.

Wie hättensie also Dadurchzu Verbrechernwerden kön-
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nen, daß sie jene Befehle voll Ergebnng annehmen nnd-

ihr Betragen danach leinrichteteniWenn das Ganze
dieser Erklärungen sie losspkichtx so kann man sie nichk

"

schuldig sinden, daßsie eine geheime, unter deren scheinba-

rem Sinn versteckte-Absichtnicht errathen haben. Hat

man denn nicht begriffen,daßman dem König auf diese

Weise die Absichtandichtet, Schuldige zu machen, unt

sie hinterher bestrafenzu können? und zwar solche, de-

ren Vergehen einzig darin bestehenwürde, denjenigen
anerkannt und ihm gedient zu haben, zu dessen Gunsten
er sie ihres Treuschwnrs entbunden hatte? Ist dies

nicht die abscheulichsteBeleidigung, die man Seiner Ma-

jestätzufügenkann? Wie, die Rathe unseres Sonne-

räns, die, seit seinerRückkehrans dem Thron, ihm Maß-

regeln der Strenge gegen Diejenigenangerathen haben,

welcheder vorigen Regierung gedient hatten, haben sich
verblenden können gegen dies politischeBlaspheny ha-
ben kein Bedenken getragen, es auszusprechenw

rrAUDM haben- Um eine Anklage gegen die Nicht-
Begünstigerdes Krieges zu begründen, sich an die ge-

rechte Sache- welche von einem Theile der Nation

vertheidigt worden ist, gewendet. Allein es ist nicht
schwer- zu zeigen-daß dieses scheinoqreArgument unge-

gründet ist. Denn wenn, ohne Rücksichtauf anderwei-

tige Betrachtungen, Sonderane und Nationen sich so
oft M den Krieg stürzenwollten, als sie von der Ge-

ttchkkgktikund dem reinsten Patriotismus dazu berech-
tigt sinds so würde die Welt nie in Frieden leben-

Welcher Königs welcher Staat hat nicht sehr gegründe-
te- vielleichtsehr bekligesRechte zu revindijiren?. Allein
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die Monarchem wie die Völker, würden ihrem Unter-

gange entgegengehem Wenn sie dies politischePrincip
inlassen wollten. Der Boreheil von beiden , folglich
Auch ihre Pflicht- WAGNER-.jeden Krieg zu vermeiden,
wo ihr Recht nicht durch die Wahrscheinlichkeitdes Er-

folges oder wenigstens durch die Hoffnung eines den zu

bestehenden Gefahren und darzubringendenOpfern an-

gemessenenResultats unterstütztist. Dies ist sp wah»

daß, wean es möglichwäre, politischeResultate dem

strengstenCalkul zu unterwerfen, man als Grundsatz auf-

stellen könnte: jeder Krieg, der, wenn gleich in

sich selbst gerecht, mit der Gewißheit unter-

nommen wird, daß- man seine Lage dadurch

verschlimmert, oder nicht erhält was man sich

vorgesetzt hat,X würde die allerungerechteste
nnd allerungeseccschslfklichstt Hslldlung seyn.
Dies rührt daher, daß die Rechte, welche die Regierun-
gcn sich gegenseitigstreitig machen oder retlamiren, ihre
Quelle in einer bloß conventionellen Gerechtigkeithaben,
währenddie Natur selbstes allen politischenGesellschaf.
ten zur beiligstenPflichtMacht«über ihre Erhaltung zu

wachen. Da nun künftigeZufälligkeitenkeiner strengen
Demonstration unterworfen sind: so sind die Menschen

genöthigt,sich nach Wahrscheinlichkeitenzu bestimmen

und zu betragen- über welche man nie nach dem Er-

folge urtheilen muß.«

»Man beschuldigealso Die, welcheden Krieg ver-

meiden rvollten,»keinesweges,daß sie die Gepechkigkkitz
welchezu Gunsten der entgegengesetztenParthei kämpfte,
verkennt VM Unkkkdkückkhätten. Wer bat jemals

längsten
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läugnenwollen, daß die Junten und das Vertrauen

rechtmäßigenund ehrenwerthen Zweckverfolgten, und

daß ihre Bemühungen,denselben zu erreichenylkk herei-

schen Gesinnungen ihre Quelle hakt-ne Allein, wem-

es Wilhr ists daß, nach den Gesetzen des Krieges, der

Staat, welcheran die Waffen appellirt, sicheiner schreck-
lichen Alternative aussetzt: belasten sich alsdann Die,

welche die Operationen leiten, nicht mit einer unermeß-

lichen Verantwortlichkeit, wenn sie, bei Erwägung der

Wahrscheinlichkeiten,nur ein oerderblichesResultat an.

kündigen können? Und wie wenig hat daran gefehlt,
daß der Ausgang dieses Kampfes nicht verderblich für
Spanien geworden wäre? Doch heben wir diese Frage

für einen späterenZeitabschnittauf, um den Begeben-

heiten nicht vorzugreifen Es genügetuns, beweisenzu

können,daß, in den vier ersten Jahren, selbstDiejeni-
gen, welche das meiste Vertrauen zu den Rationalkräfs
ten hatten, nicht selten, wir wollen nicht sagen, jene
heroische Standhastigkeit und jenen edlen Enthusiasmus-

welche zuletzt der Erfolg gekrönthat, wohl aber die

Hoffnung verloren, zu einem so glücklichenResultat zu

gelangen. Als, währenddieser Zeit, alles uns bewies-
daß unsere Macht in Verhältnißzu der Macht unseres

Angreifeks allzu schwachsey, und daß wir ihn nicht zur

Zurückgabeunserer Souvercine würden zwingenkönnen —

Mußte denn die Nation aufgeopfert werden? Die Ge-

schichtebit-M uns tausend Beispiele von Völkern dar-

WelcheVon einem ähnlichenBetragen keinen anderen

Vvkkhelcgelogen haben, als den Verlust ihrer Unabhän-

keit.»Wie oft sehen wir nicht, daß die folgendenSe-

Iourn.f.Deutschl-IllsBdöeHefr.
«

Z
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nerationen, als Quelle ihrer Glückseligkeit,eine Parthei

ergreifen, welche ihre Altdordern hartnäckigverschmäht

hatten? Fünf Jahrhundertevon Grausamkeiten, Rach-

übungenund Meineidigkekkcmwelchedie Unterdrücker und

die UnterdrücktenentehkMi trennten Jrland von Eng-

lands und dennoch bat Irlanv das unrerpfand seines

zukünftigenGlücks in einer Vereinigunggefunden, welche

seine gevgrsphischsLage als Unumgänglichdarinnen

Die weifestenNationen waren von jeher diejenigen, die,

wenn sie ihre politischeExistenz bedroht sahen , für die

Erhaltung derselbenAlles thaten. Norwegen hat davon

neuerdings ein Beispiel gegeben. Der Wunsch, feine

Verfassung und seine Unabhängigkeit,selbst unter den

Befehlen eines neuen Sonderans, zu erhalten« hat es

zur Niederlegnng der Waffen bewogen, die es für die

gerechteste und patriotischste Sache ergriffen hakkezbloß
weil es erkannte, daß diese nicht ausreiche, um den

Kräften Nußlands und Schwedens gewachsen zu seyn-

Es ist also eben so sehr durch unwiderleglicheArgumen-

te, wie durch historischeTbatsachen erwiesen, daß es nicht

genug sey- eine gerechte Sache tu habe-» um diesen-e
mit den Waffen in der Hand verkheidigen zu wollen-

und daß die Nachtheile eines Krieges ftch auf eine so

deutliche und in die Augen fallende Weise darstellen kön-

nen, daß es ein Dienste nicht ein Verbrechen ist, eine

Nation davor zu bewahren-«

»Wir haben folglich gar nicht nöthigzu beweiskm

daßwir kein Verbrechenbegangen haben. Dies qbek »ich-

niche hin. Ehre nnd Sorge für unseren Ruf machen es

uns zur PflichksDM Hauptpunkt unserer Rechtfertigung
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außerAngriss zu setzen«Wir müssenbeweisen,daß, als

die französischenTruppen im Herzen Von Spanien waren,
als unsere festen Platze sich in ihrer Gewalt befanden,
als wir die Macht des französischenReichs durch jeden

Continental-Krieg, durch jede bewaffnete Coalition im-

mer mehr wachsen sahen —- daf der unter diesen Um- -

standen Von uns gefaßkeEntschlußgebieterisch vorse-

schriebenwar durch das Interesse der Nation, durch die

Pflicht, ihre politische Unabhängigkeitzu erhalten, und

Die Gefahren zu entfernen, welche sie bedrohetem Gefah-
ren, die unt so mehr zu fürchten waren , je größerman

sich den Ehrgeiz und die Verwegenheit des Mannes

denkt, der damals an der Spitze des französischenStaa-

tes stand.«

»Gerade aus diesemGesichtspunktehatte man im-

mer das Verfahren Derer betrachten sollen, welche die

neue Regierung anerkannten, und mit Aufrichtigkeit die

Parthie ergriffen, die man ihnen in den Bayonner Ver-

handlungen als die einzigedarstellte, wodurch man das

Verderben des Vaterlandes abwenden könnte. Hat man,

um den Enthusiasmus der Nation währenddes Krieges
zU ekhöhMrDiescm Verfahren die allergehässigsrenBe-

nennungen beigelegt: warum sollte nicht wenigstens jetzt
Der Augenblick gekommenseyn, es unparkheiifchzu wür-

ngeni Was kann für die Nation, was für den Sou-
Vmän darbei herauskommen, daß man den Kampf der

feindseligstenLeidenschaftenfortsetzt und erhitzt? Bedarf
denn seine Sach» die auf eine eben so glücklicheals

unerwartete Art triumphlke hak, einer so erbettelten

Stütze? Wird die vom Himmel hegünstigkeParkheian

Z g
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welche wir ergriffen- auf die politischenRegeln mensch-

lichen Verfahrens gestütztwar? Und wenn Europa

sich laut für dieseWahrheit erklärt,wenn die Souvereine

nnd Regieklmgme chche so oft unter der Macht der

Franzosen erlagen, sie anzuerkennenkein Bedenken tra-

gen
—- wird Spanien sich dann allein wrigerm sie

anzunehmenoder sie sich beweisen zu lassen-«-

«Wir sind freilichgenöthigt,die Beweise beizubrin-

gen ; aber die Begebenheiten, von welchenSpanien und

das übrigeEuropa der Schauplatz gewesen, sind jetzt

noch in so frischemAndenken, daß wir dem Leser die

Langeweile einer allzu langgesponnenen Auseinanderset-

sung ersparen können.«

»Den Etat unserer Kräfte haben wir bereits gege.

ben, und man hat diejenigenberechnenkönnen, welche

sich vereinigenließen,um eine Armee zu bilden, die bei

der Eröffnungdes Feldzuges auf Vortheile zählenließ.

Alle Truppen waren in den, unbesetztgebliebenen,Pro-

vinzeu zerstreut, und selbst dann wenn die Nation ein

Oberhaupt gehabt hatte, würde dieses nicht mehr als

40,ooo Mann Fußvolkund 4- bis sooo Pferde haben

versammeln können, um die Feindseligkeiten zu beginnen.

In dieser Truppenmassewürde sogar ein Theil derjeni-
gen Truppen begriffen gewesen seym Die sich in Portu-

gal befanden. Die Vereinigung- auch wenn sie durch

ein Oberhaupt betrieben worden wäre,würde immer Zeit

gekostethaben; sie wurde aber unmöglichvon dem Au-

genblickan, wo die ganze Sonderänetåt in eben so viel

Bkuchstückezerfallenwar, als es Provinken gab. Jede
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von dieer behielt zu ihrer Vertheldigung die auf ihrem
Territorium befindlichenTruppen zukücktein System«
das, wäre es nicht durch die Schöpfungeiner Central-

Regierung Mvdlflzirtworden, die Eroberung vvch mehr

beschleunigt Und erleichterthaben würde-. Andalusiekk,

viele OM besten mit Truppenverfehene Provinz, konnte-

Uach Mehreren Monaten, Dank fey es der Thätigkcil
M Junka von Sevilla, kaum eine Armee von Sie-one

Mann aufbringen; und auch diesebestand zur Halsie aus

unbekleideten Rekruten und aus OsfisiekmiWelcheso eben

erst in den Dienst getreten waren. Cadix war auf der

ganzen Halbinsel der einzige haltbare Platz, Und folglich
der letzte Zufluchtsort für die Trupp-en,v wenn sie das

Feld nicht halten konnten. Allein Cadix vertheidlgy ver-

mögefeiner Lage, kein Territotium, und kann alfo nur

einen sehr beschränktenOperationsplan unterstützenCo-

cuåa, Ferrol und Carthagena konnten Angriffen widerste-

«

heu, die zu Wasser gemacht wurden, nicht Angriffen von

des Lands-ils Alls-Mit würde mit besserem Erfolge eine

Belagerung aushalten; allein es verrheidigt, fo wenig als

Endig« ein Territorium. Badajoz und Cindad dienten

UUI W Sicherung unserer Communikationen mit Por-
tugal; und diefee Vortheil war damals in keinen An-

» fchlag zu dringen, weil die FranzosenHerren von Bisses-
bon und den vornehmstenSeehäfenwaren, und die Por-

tuglesetemit der Festsetzungeiner französischenRegierung
in lbtem Lande gar wohl zufrieden schienen«Nach
Frankreich äu befaßenwir nur noch Jaca, Rofas und

GEWMIIUnd diesee letzte Platz war für die Communika-
«

tionder einzigeWesentliche.lNur in Seuan und Sam·



-— 368 —-

goza hatten wir Waffen Und Munitions-Vorräthe;beide

Städte aber waren offen und sehr unsicher, besonders
die letztere, welche den Angriffender Franzosen so sehr

ausgesetzt war vermöge ihrer Lage an der Granse«

«Darf mcm sich beim Anblick eines solchen Ge-

mäldes darüber wundern- wenn die Meinung der Ver-

ständigstektschwankte UUD ihr Betragen Unsicherwar?

Die allgemeineAbneigung vom Kriege drückte sich auf

allen Gesichternaus, nnd die Furcht, sich zu rote-permit-

tiren, war so allgemeinund so bezeichnend,daß nur eine

sehr geringe Zahl von Männern anerkannten Verdienstes
dem Verdacht entgehen konnte. Als die Leidenschaften
einmal entsesseltwaren, wurden Ermordungen zu Hand-

lungen des reinsten Patriotismus gestempelt- Alle Be-

hörden wurden abgesehy nnd die höchsteMacht ging

pkztztichju die Hände der Unerfahrensten über-,von wel-

chen einige durch bloßenZufall, andere sogar gegen ih-
ren Willen sur Ausübung von Amtsverrichtungen ge-

langten, die mit ihren Kenntnissenund mit ihrer frühe-

ren Profession in keiner Berührung standen. Jn der

Berathschlagung wurde die Freiheit entweder null oder

sehr prekär, weil Junten, welche ihre Vollmachten von

dem souveranen Volk zu haben bekannten, ohne dessen

Genehmigung sich zu Nichts entschließenwollten. End-

lich, wenn der Anschein unserer Hülfe-quellen,deren

Schwache nicht ein Jeder zu beurtheilen verstand, die

Einen in Zweifel, die Anderen in dem Glauben erhielt-

daß man sich ohne Verwegenheit zum Kampfe rüsten
tönnm so ist deshalb nicht minder wahr, daß Unord-

nung und Avetchie die Hoffnungum so mer verschwin-
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den machten, je weniger man ihnen eine Gränzesetzen
konnte. GlücklichDiejenigen, welche unter so gefährli-

chenUmständennicht berufen waren, das Staatsschisszu

leiten, und ruhig das Ende des Sturms abwarten

konnten.l Wie sehr aber warm Die zu beklagen,welche

durch ihr Amt verbunden waren, zu rathen UUVZU Iei-

Wr und von deren Beispiel und Betragen man annimmt,

daß sie- als auf Grundsätzegestützt,Andern zur Regel

dienen sollen!«

»Für uns war es eine Pflicht, die Dinge unpakthek-
kschanzuschauen, und nie gegen das Zeugnis unsers Ge-

Wisscms zu handeln. Welche Meinung sollten wir uns

von den·wahrscheinlichenResultaten des Krieges machen-
der im Anzuge war? Wir konnten uns nur sagen: Eine

Bevölkerungvon 11 Millionen Seelen und eine Armee

von 60,ooo Mann, selbst wenn man sie durch neue

Aushebungen auf das Vierfache bringt, können nicht

lange, einer Bevölkerungvon 40 Millionen Seelen nnd

einer Armee von 400,ooo Mann wider-stehen«welche-

zusammengesetztaus den besten Kriegern Europer von

einem Chef angeführtwird, der gewohnt ist« den

Sieg M seine Fahnen gebunden zu sehen. Die Bege-

benheiten haben Unsere-i Glauben betrogen; aber man

sage nur nicht- daß man damals, ohne göttlicheEinge-
bung- die Resultate, die uns Lügen gestraft haben, habe
Vvkhkkfasenkönnen. Wir erinnern uns, daß man auf
den wirklichgroßenEnthusiasmus, der sich der Nation

bemächtigthattet »als auf ein vorzüglichesMittel rech-
Mkez aber man mußtevorhersehen, daß-der spatsische
Krieg ein Ereignis von der größtenWichtigkeitwerden,
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und daß der Erfolg von der Stellung abhangen würde,

welche die übrigen Mächte des festen Landes in Hin-

sicht seiner nehmen konnten Hatte man nun wohl

Grund zu glaube-«daß sie diesen Enthusiasmus theilen

oder sich seiner mit Standhaftigkeit annehmen würden?

Viele wagtene es zu hvffenz allein, ohne das Verdienst

ihres Scharfhlicksund noch weit weniger das ihrer

Beständigkeitzu schmälern,wollen wir einmal untersu-

chen, welches damals die Lage der europaischenMächte

wen-, und in wiefern folglich jenes Vertrauen gegründet

seyn konnte.«

»Nußland hatte im Jahre 1607 den Frieden von

Tilsit geschlossen-Als es nämlichsah , daß es sich ver-

geblich bemühen, Frankreichs Präponderanzauf dem

Continent zu schwächen: zog es die Bandes welche es

mit dem Kaiser vereinigten, noch enger zusammen , und

erbot sich, seine Hafen den Engländernzu verschließen,
nnd seineMariae und seinenHandel aufzuopferm Es

nahm einen entscheidendenGang an, und machte sich

fertig, in alle politischeAbsichtenFrankreichs einzuge-

hen, wie es später in der Zusammenknnft zu Erfurt

wirklich geschah. Seit dem oben erwähntenTractat be-

festigte sichdie Allianz beider Reichein einem so hohen

Maaße, daß, selbst nor der Conferenz zu Erfnrt im

Oct— 1808, Nußland in seinem Unwillen über Englands
Expedition gegen Copenhagen und die Wegnahmeder

Danischen Flotte, alle Beziehungen mit dem Cahimk

von St. James abbrach, und gegen Schwedenerklärte,

daß es dazu mitwirken sdllksi den Englandern die Hei-

fen des BaltischenMeeres zu verschließenWas konnte
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demnachSpanien von Nußlnnderwarten, als es so ent-

gegengesetzteInteressen sich vereinigen und ein Reich,

das, auf ein unermeßlichesTerrikorium gestützt, ohne

Fabriken und Manufaktnren, die seine rohen Produkte

verarbeiten könnten,besteht, seine Verhältnissemit derje-

nigen Macht zerreißensah, die seinen Uebersiußallein

verzehrenkonnte?«

«Oesterreich,geschwächtdurch einen blutigen Krieg-

Umgeben von Staaten, die Frankreich ihre ExistenzVer-

dankten, und theils vermögeihrer Lage, theils vermöge

ihres Bot-theils ihm allen Beistand zu leisten verpflich-
tet waren —- Oesterreich ohne Finanzen, und ohne jenes
öffentlicheVertrauen, das ste allein wieder herstellen
kann, beobachtetesehr gewissenhaft den zu Pkkshukg »n-

terzeichnetenTractat, nnd konnte nicht brechen,ohne sich

einem gänzlichenVerderben auszufegen-«H.
«Preußen, ohne Armee, ohne Festungen, ohne Geld-

fah mit Ingrimm, wie Nnßland sich durch den Frieden
von Tilstt eines Theils feines Territoriums bemächtigte-

wåhrendFrankreich es aussog und der größerenHälfte

seiner Staaten beraubte, nnd ihm nichts übrig ließ,als

einen Schatten von Macht«

»Der Ueberrestvon Deutschland, Holland, Italien,
Dänemakk und die Schweiz, waren mir französischen

Truppen besetzt,oder sv in das System des französischen
Kaisers ver-webt, daß sie, nicht damit zufrieden, seinen

« f) Dies ist nicht genau- ,Oesterreich war gerade um Mi-

ZM M den stcktkstenRüstungen begrissen, und der das folge-Id-

Ishk (1.8"9)mightechende Krieg bewies, trotz allen Wieder-Mill-
W WW « M Mast wehren Kraft eingebüßthatte-
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Befehlen zu gehorchen, sogar seinen Wünschenzuvor-zu-
kommen suchten-!

«Schrveden hatte sich geweigert, den Englandern
die Hafen des Baltisches Meeres zu verschließen; aber-

bcdroht von Nußcsnds schien es zum Nachsehen bereit,

wofern sich UM Die französischenTruppen von seinen

(pommerschen)Küsten entfernen wollten« sc).
-

»S.s.lortngal,vvon seinen Souverånemnoch mehr von

England verlassen, erlaubte den Franzosen die Besetzung

seiner Festungen und selbst seiner Hauptstadt,ohne den

mindesten Widerstand zu leisten; und was wohl bemerkt

zu werden verdient, ist, daß die ersten seindlichenTrup-
er Lwelchein Lissaboneinrückten,nicht Fooo Mann

stark waren. «

«Frankreich hatte in dieser Zeit alle Kennzeichen
der Stärke und der Wohlfahrt Mit jedem Jahre dehn-
ten sich die Gränzenseines Gebiets weiter ans; zu glei-
cher Zeit sah man die Meinung, welche die übrigen
Staaten von seinerunzerstörbarenMacht zu haben schie-

nen, sich immer mehr befestigen Wer ahnete damals

wohl- daßNapoleon sein eigenes Werk zertrümmernwür-

de? Selbst wenn er den Krieg auf mehrere hundert
Meilen von seinem Reiche fahkkh und die Bevölkerung

desselbenzur Verstärkung seiner Armeen thramiisch be-

nutzte, selbst dann zeigtesich kein Symptom der Unruhe

O) Auch dies ist nicht genau. Der Krieg zwischenRusslqu
und Schweden war seit dem Jahre 1808 ausgebrochen,und Gu-

stav der Vierte Adolph zeigte so wenig Nachgiebigkeit,daß sein
Eigensinndie Ursache seines Falles wurde, weiche- dem Anspruch
des Kriegt- iwischetlFrankreich nnd Desterreichvoran-eing-



im Volk Im G.egentheil,wenn der Enthusiasmus der

Nat-im ihn nicht unterstützthatte, wie hätte er wohl

seine Soldaten für seine Entwürse begeistern können?

In feiner und seiner Armee Abwesenheitbehielt Die Na-

tion die unterwürfigeund ruhige Stellung, die sie in

seiner Anwesenheit angenommen haben würde. Immer

an der Spitze der Truppenshatte er aus dem Kriege
und dem Waffen-Maler einen Zweck geschaffen,welcher

Dem Ehrreied einer für den MilitärsNuhm leidenschaftlich

eingenommenen Nation so schmeichelte, daß alle Klaf-

sen der Gesellschaft daran Theil nehmen wollten. Jeder

Ruf erblaßtevor dem MilitäriRuhmz nnd die Palmen
des Sieges, verbunden mit den Reizen einer glänzenden-
der Tapferkeit und den Talente-e immer ossen stehenden

Laufbahn, verschmolzenden Vortheil der Armee mir dem

des Sonderän8.«

»Das hier entworfene Gemalde von Europas Po-
litik um diese Zeit ist in seinen einzelnenZügen so we-

nig übertrieben- daß es nur ein sehr schwaches Bild

von der relativen Macht, von dem Einsiusse und dem

Uebergewichtegewährt,welche Frankreichgewonnen hat-

te. Vernehmen wir über diesen Gegenstand das Zeug-

niß Großbritanniens.Sein eigener Sonderän gesteht
bei Eröffnungdes Parliaenents im Jahre 1808, daß

Frankreichs Macht ihm nach dem Frieden von Tilsit
Um so furchtbarericheinhweiter nicht daran zweifelt-
esNaPoleon beabsichtigeeine allgemeine Verbindung der

Staaten Des festen Landes, um England zu einem

fchkmpflichmFrieden von kurzer Dauer zn nöthisMs«
Er fügt hinlus »daß, um solchenGefahren lU beses-
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nen, England sich der Eskadren Dänemarks und Por-
tugal-s bemächtigthabe-« Er kündigtendlich an, »daß
die Minister Leidwesen-dRußlauosund Preußensspu-

dvtt«veklsssmhaben; Daß Das Haus Braganza in Ame-

rika einka Zuwachs an Territorium sür seine Verluste in

Portugal erhalten Werde; Und zuletzt, daß es England
durch den Bruch des Trattats von Amieus gelungen

sep, FrankreichsHandel dukchden Verlust und die Zer-
störungvon St- Domingo einen Ausfall von 100 Mil-

lionen Franken zuzufügen-«
»Aus dieserRede sieht man klar, daßdie englische

Regierung nicht wußte, ob es möglichseynwerde , dem

Hause Braganza Portugal zurückzugeben,und daß ihr

Verfahren gegen Dånemark und den Handel von St.

Domingo eine Maßregel war, zu welcher sie sich in ih-
rer ver-zweifeltenLage genöthigt sah. Es läßt sich dar-

aus nichts weiter folgern, als daß die heftigstenNepkep
salien und die Vernichtnng von Privat-Eigenthum di-

einzigenMittel waren, welcheihr für die Erhaltung ih-
rer Existenzübrig blieben, und daß sie künftigeEreig-
nisse, welche sie nicht vorhersagen konnte, über das

Schicksal von Europa und die Ruhe der Völker ent-

scheiden ließ.« «

«Nach diesem Uebergewichtnon Macht und Ein-

fluß, das Frankreich erworben hatte; nach diesen friedli-

chen Gesinnungen der übrigenMächte des Continents
in Hinsicht desselben; nach dieser peinlichenLage, worin

sichEngland, seinem eigenenGeständnissezufolge,befand:

kurz nach dein Zustande Europa’s im Jahre 1303 Eiche

nach dem des Jahres Ist-O Muß man von dem urthei-
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len, was Spanien bevorstand,wenn es gegen Frankreich
in die Schranken trat. Azanza und O-Farrit würden

geglaubt haben, die Unabhängigkeitihres Vaterlandes in

Gefahr zu setzenund dasselbe an dsu Abgrund des Ver-

derbens zu führen,wenn sie dahin gewirkt hätten,es in

einen Kampf zu verwickeln, welcher für die mächtigsten

Staaten fruchtlos und selbst nachtheilig geworden war-

Wslcher umsichtigeStaatsmann hatte, nach solchen Er-

fahrungen, einen anderen Entschlußgefaßt? Wer hatte
sich überhauptzu etwas entschlossen,ohne vorher die öf-

fentlicheMeinung von Europa befragt zu haben? Und

konnte diese Meinung ausgesprochenen offenkundigerseyn,
als sie es war? Bekennen wir also, daß nur die Un-

gerechtigkeituns des Leichtsinn-Fund der Verwegenheit

beschuldigemund dem, wahrlich nicht geringen Theile

der Nation, der, in den verschiedenenEpochen dieses

Krieges, weil er die Unmöglichkeiteines glücklichenEr-

folges eingesehen zu haben glaubte, lieber einen consti-
rationellen König annehmen als Spanien unter feinen

Trümmern begraben sehen wollt-, den Prozeßmachen
kann-« V.

»Uns scheint, man könne hieran nichts weiter ant-

worten, als daß Resultate, welche damals unwahr-

scheinlichschienen,Statt gefunden haben; daß das fran-

«) Dies wirft freilich nicht das vorthrilhafteste Licht auf
Don Pevro be Cevallos, welcher, als Minister der auswärtigen

AUSFTVSMDMLOhierüberans ruhigsten harte entscheiden soll-US
allem Hemde Segen ihn scheinen auch bie Klagen der EXUEMIM

gerichtekZU·seyn- und übrigensweiß Europa, was es von der

Weisheit dieses Mininecs zu glauben bat-
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zdsischeReich verschwundenist, wie ein Traumgesicht;
und daß ein einziges Jahr hinreicl)te,jenes unermeßliche

Uebergewicht,dessen Erwerbung zehn Jahre gekostethat-

te, in ein Nichte aufzulösen Allein andere dies das

Allermindeste im Den Erfahrungen, die uns bestimmen

mußten? Folgt Var-Just Daß die kolossaleMacht nicht

mehr existirh sie habe nicht eristirtz oder es sey möglich

gewesen«ihren Lan sU thUMMi oder ihr ohne große

Gefahr zu widerstehen? Wer trägt Bedenken, einzuge-

stehen, daß Napoleon sein Werk consolidiren und Frank-

reichs Uebergetvichtsichernkonnte, wenn er aus der ge-

fährlichenBahn des Ehrgeizes sich hatte beherrschen tön-

nen? at) Und wenn eine Macht, wie die des französi-

schen Reichs zertrümmertwerden konnte, welcher Staat

wird künftig seinen Bundesgenossen eine hinlängliche

Garantie geben-e Wenn wir sagen: die Macht Frank-

reichs war unwiderstehlich, so Verlangen wir dadurch
nicht die Möglichkeitihres Verfall-I auszuschließen;al-

lein wir erinnern daran , daß England, nach dem Ein-

n) Da, da liegt es! Würde Napoleon gewesen seyn, was

» war, wenn er einer solchen Selbstbehekrsehungfähig gewesen

weites Man darf sogar fragen: oben ihm erlaubt war, feinem

Ehrgeize Schranken iu setzen? Ein Monat-ch, des in den Herzen

seiner Unterthanen keine Wukzeln treiben kann —- und in die-

sem Fall befindet sich Jeder-, der den Anfang einer neuen Dyna-

stie bildet —- ein solcher Monatch ist durch das Verhältnis zu

seinen Unterthanen genöthigt, von einer Unternehmung rastlos

zur andern überzugehen,ohne sich irgend ein Ziel steckenzu kön-

nen« Mehr als jemals ist dies in unsernZeiten der Fall in

Europa gewesenz und hierin liegt das Gefährlichedes Dyna-

access-Wechsels
Anm. des Herausg.



gestandnisseiner eigenen Regierung, noch mehr als je-

nes, von dieser Katastrophebedroht war-«

»Was bisher zur Rechtfertigung unseres politischen
Bekragens vom ersten Anfange der Nevolntion an ge-

sagt worden ist, wird hinreichen,um uns bei unpartheii-

schenMännern wenigstens das Zeugnißzuzuwenden,daß
wir mit Ueberlegungund Ernst zu Werke gegangen sind-
Die Grundsätzenwelche uns gleichAnfangs leiteten, sind

uns immer eigen geblieben; die Erfahrung bestärkte

uns täglich in der Meinung, die wir einmal gefaßthat-

ten, und die Resultate kamen der Ueberzeugung,welche
in uns wirkte- so zu Hülfe- daß wir ausführlicherdavon

handeln müssen. Wer möchte längs-en, daß die Folge
dieses Krieges, einen langen Zeitraum hindurch, die Be-

fürchtungengerechtfertigthat, welchewir in Hinsicht sei-

nes Ausgangs unterhielten? Wir werden also dem Le-

ser das Ergebniß der Versuche, welche-,seit dem Anfange
der Feindseligkeiten, zum Widerstande gemacht wurden,
vor Augen legen- nicht als Geschichtschreiber, sondern
als Solche, welche eine Reihe von Thatsachen schnell

durchlaufen, um den Abgrund zu zeigen, wo Spanien
»nur durch ein Wunder gerettet werden konnte.«

TDie FortsetzungfolgtJ



Die Schlacht von la belle Alliance, be-

schriebenvon einem Augenzeugenin der

FranzösischevArmee.

cBeschluß-)

Inzwischenwar das Uebel nicht so groß, als man

Anfangs geglaubt hatte; wenigstens wurde es bald wie-

der gnt gemacht. Die Kürassier-Divisiondes Generals

Noussel wars sich den Englandern entgegen, und richtete
die Flüchtlingedurch Ihre bloße Gegenwart auf. Sie

hatte nicht einmal nöthig, den Angriss zu machen, indem

die Jnfanterie sich zur Wiederherstellungdes Kampfes
einschloß. Zurückgesührtaus die Höhenvon Frasnes,
setztesie sich daselbst aufs Neue fest, und schlugsich von

jetzt an nur um diesenPosten. Auch im Rücken der Armee

stellte sich nach und nach die Ordnung wieder her, und

selbst die-Flüchtlingestanden, als sie sich nicht verfolgt

sahen. Jndeß war das, vom linken Flügel getrennte,

erste Armee-Corpsunnützgewesen; denn, als es bei

St. Amand ankam, war dies Dorf bereits genommen-

Es erhielt den Befehl, in die Stellung zurückzugeben,
die es verlassen hatte; und indem es so, das Gewehr
im Arm, das Schlachtfeld von der linken znr rechten,
und von der rechten zur linken durchlief,wurde es auf

keinem Punktegebraucht-

Aus



Auf der ganzen Linie dauerte dasFeuee mit der

größtenLebhafkigkeitfort; besonders nach Ligtihshin, wv

die metsien Kräfte vereinigt waren und diegrößtenAm

sirengungen gemacht wurden. Die Kanonade schwieg
keinen Augenblick, und die französifcheArtiilerie richtete
eine großeNiederlage in den preußischenKolonnen an,

welche in Masse auf den Hügeln aufgestellt waren und

einen nicht zu verfehlenden Gegenstand darboten. Un-

sere Truppen, in den Krümmungendes Erdreichs ver-

steckt, waren den Wirkungen des preußischenGeschützt-
bei weitem weniger ausgesetzt, wiewohl es dem franzö-
sischenmit großer Beharrlichkeit antwortete» Erst gegen

7 Uhr Abends waren wir Herren der Dörfer. Aber die

Preußenbehauptetennoch immer ihre-Stellungen hinter
dem Hohlweg. Jetzt nun führteBuonaparte, der vom

ersten Beginn der Schlacht an so manövrirt hatte, daß
er im Stande war, überwiegendeKräfte zur gehörigen

Zeit ienseit des Hdhcwtges zu versehen, seine Gar-de und

seine ganze Reserve auf das Dorf Ligny. Diese kühne

Bewegung, welche durch das, was zur linken vorgegan-

gen war , verspätet werden mußte,hatte keinen anderen

Zwkck, als Von dem Ueberrestdes preußischenHeere-;
den rechten Flügel, M sich hinter St. Amand befand,
zu trennen, und ihm den Rückzugauf Namur abzu-
schneiden.

.

.

Die Lanze Garde, unterstütztvon einer vzahlreichen
Reiterei Und einer furchtbaren Akkiaekie,setze-sich schan
in BSIVMUNSJDUIchliefdas Dorf, und warf sich in des?

Hohlweg, den sie mitten unter einem Hagel von Kugeln

und-»Kartätichenzurücke-seeDa- Feuer, oae einen

Journ. f. Deutschl. XIL Bd. sei-Hefe A a
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Augenblicknachgelassenzu haben schien, hob mit uner-

hörterGewalt aufs Neue att, und ein scheuslicherKampf

entwickelte fich- als die Garbe, nachdem sie aus dem

Hohlweg gekommen Mk- Die preußischenVierecke mit

dem Bei-over angrsfi Diese widerstanden dem Stoße

mit seltener EMschIVssMheiksJndeß vermochte nichts,

den Ungestümder französischenGrenadiere abzuwehren,

weiche sich überall durch ein schrecklicher-zGemetzel den

Weg bahnen-. Indem auf beiden Seiten zu gleicherZeit

Cavallerie-Angeissegemacht wurden, ward das Handge-

menge noch furchtbaren Endlich, nach dem hartnäckig-

sten Widerstandeund der entschlossenstenVertheidigung,

überließendie Preußen das mit Todten, Verwundeten,

Gefangenen, und einigen Feuerschlündenbedeckte Schlacht-

fetdz die«franzbsifche Garde nabm Besitz von den Hö-

hen, und die Reiterei begann die Verfolgung
Währendnun dies bei Lignygeschah, suchte das

dritte Armee-Euchs den rechten preußischenFlügel zu

beschäftigen,damit er nicht auf eine Bewegung achten

möchte, deren Zweckkein anderer war, als ihn zu über-

flügelm Doch die Falles in welcher er gefangen nett-

den sollte, niar nicht fein genug angelegt. Er richtete

sich auf feinem Rückzugenach den Bewegungen dee

Haupt-Armu- welche auf allen Punkten zu einer und

derselben Zeit angefangen wurden. Von jetzt km schlug

sich diefe Armee nur noch, um ihren Rückzugzu decken,

welcher in bewundernswürdigerOrdnung auf Gcmbloux

und Namuk gings Zwar wollten die Franzosen ihre

Bortheiie Vekfvlsmz aber Nacht und Ermüdung verhin-

derten sie dama. Sie begnügtensich damit, die sämmt-
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Iichen Stellungen des Feindes einzunehmen,Und Von

10 uhr an schwiegdas Feuer auf der ganzen Linie, und

die Armee bezog ihre Freilager. Ueber das Gefechtbei

Ligny gab es mehrere Sagen, welchenicht fbgleichergrün-
det wurden. Dahin gehörte:die Vernichtung der ganzen

preußischenArmee, von welcher 25,ooo Mann auf dem

Schlachtfeldegeblieben, und eben so viele gefangen seyn
sollten· Dahin gehörteferner: daß Marschall Blüchek

geblieben, und seine Armee so zerstreutseh, daß Mar-

schall Grouchp melde, er raffe mehr Gefangene, Kano-

nen und Befpannungen auf, als er haben wolle. Das

Wahre von der Sache war, daß, gleich zu Anfang des

Nückzuges,jenem Marfchall ein Pferd unter dein Leibe

getödtetwurde, und daß er unter demfelben liegen blieb,
bis die preußischeReiterei die französische,welche über

ihn weggegangen war, zurückgetriebenhatte. Wahr ist

außerdem,daß die Franzosen die Stellungen der Preu-

ßen einnahmen, und daß diese sehr viel gelitten hatten:

allein, wie groß ihr Verlust war, hat man nie erfahren;
und daß er nicht so beträchtlichwar, als man ihn gern

gesehenhätte, geht daraus hervor, daß in den Armee-

Befehlen die Sache nicht weiter zur Sprache gebracht
wurde. Allerdings war das Schlachtfeld mit Todten

bedeckt; aber, mit Ausnahme der Schwerverwundetetn
hatte man wenig Gefangene gemacht.

Auch auf dem linken Flügel,wo das Gefecht, wenn

Mich the Erbitterung, sehr lebhaft gewesen war- Mk-

tEU Die Englander sehr diel Menschen verloren. Indkß

hatten Die streitenden Partheien sich inden Stellungen

behauptet, die sie gleich zu Anfang iser gehabt hatten.
Au 2
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Man sündigtehier den Tod des Herzog-svon Braun-

schweig nnd den des englischenGenerals Hill an. Je-
ner war in dem Feuer geblieben, das von der Divi-

sion ausging, an deren Spitze HieronymusBuonaparte

stand; und dies gab den französischenGeneralen Gele-

genheit, dem ExiKönig von Westphalen ihren Hof zu

machen: sie bemerkten nämlich,daß der unglücklicheHer-

zog, in einen verderblichen Kampf mit dem Eroberer

seiner Staaten verwickelt, von dessen Hand zu sterben

bestimmt gewesen sey; woraus denn, wie von selbst,
folgte, daß Hieronymus noch einmal nach Westphalen

zurückkehrenkönnte. Auch von diesem sagte man, daß
eine Kugel ihn getrossen habe; doch war dies wohl eine

von denjenigen Kugeln, an welchen es niemals fehlt-
wenn man den Werth gewisser Personen erhöhen will.

uebrigens beklagte man sich aus dem linken Flügel über

den Angriffder Kürassiere,denen man es zum Vor-

wurf machte, daß sie den Feind nicht ernstlichangefal-
len hatten. Dies schriebman einer Verratherei zu; nnd

nachdem sich diese Jdee einmal der Köpfe bemächtigt

hatte, nannte man mehrere Generale, welche es nicht
ehrlich meinten, unter ihnen den General Born-neun

Obgleich die Schlacht von Ligny,mit welcher man

die von Quarte-PMB in Verbindung setzenmußt wie

blutig sie auch gewesen war, keins von den Resultaten
gegebenhatte, die einen großenSieg bezeichnen:so be-

trachtete man sie doch als von der größtenWichtigkeit
für die bevorstehenden Ereignisse des Fktdzugs. Im

allgemeinstenEinverstckUDUissebehaupteteman: Buona-

parte habe sein Ziel erreiche; und nachdem er die bei-
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den combinlrten Armeen Von einander getrennt habe, sey
quer Zusammenhangzwischenihnen aufgehoben. Dieser
Vorschein meinte man, sey um so größer,weil selbst das

kleinste Corps ausreichte, die geschlagenenPreußenzu

beobachten und zu verfolgen, und weil nun die ganze

französischeArmee sich aus die englische werfen könne.

Und wirklichmarschirte Buonaparte den 17ten mit Ta-

ges Anbruch, nachdem er das dritte und vierte Corps
mit der Envallerie des General-Z Paon, unter den Be-

fehlen des Marschalls Gronchy, zur Verfolgung nnd

Beobachtung der Preußenzurückgelassenhatte, mit seinen
Reserven Und dem sechsten Corps nach QuatresBras.

Die Englander schienen sich noch in her Stellung
des VorigenTages zu befinden. Während nun Buona-

Parte sie recognoscirtq blieb die französischeArmee bis

gegen 11 Uhr Vormittags ruhig, unt die Truppen des

rechten Flügels zu erwarten, denen man, so wie sie an-

kamen, ihre Plätzeanwies. Es regnete stromweise, nnd

die Queerweger Welche schon früher vom Regen aufge-

löst waren, wurden für das Geschützimmer nnzugcingli-
cher. Alle Anstalten zum Angriff waren getroffen,und

die Vereinigten Massen der Franzosen bewegten sich in

Linie auf den Höhen von Frasnes, als man bemerkte,

daß die ENglåUdeVauf eine Weise manövrirt hatten-
Wtkche Uns ihren Rückzugverbarg. Unsireitig hatten sie
sich Dazu auf die Nachrichten entschlossen, welche ihnen
»Von dem Ausgange der Schlacht bei Lignn zugekommen
WWZ Und so wie wir den Morgen angewendet hak-

kekkrUnsereStreitkräftezu konzentriremso hatten sie ek-

nen guten Theil der Nacht auf den Rückzugverwendet.
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Surp die Truppem welche man auf den Höhen, beim

Eingang in das Gehölz und aus der Straße entdeckte,

waren nur ein starker Nachtrab, bestimmt, den Rückzug

zu decken. Sie folgten- sobald dieser bewirkt war-

Buonaparte setzte sich mit der Reiterei sogleichzu ihrer

Verfolgung in Marsch- Und die ganze Armee beschleu-

nigte ihren Zug nach Brüssel.

Währenddieses äußerstschnellenMarsches, war die

Hitze der Truppen unglaublich: sie sahen in dem ge-

schicktenund vollkommen gut durchgeführtenRückzugder

Englander, nur eine Auflösung,die sichmit einer Ein-

schifsungendigen würde. Schon wähnteman , sie wür-

den nicht mehr Stand halten; und, nachdemsie von den

Verdündeten getrennt waren, uns Brüssel preis geben,

Um desto schneller ihre Schiffe zu erreichen. Die Attil-

lerie, das Fuhrwcsen und die Infanterie der französischen
Armee wälztensich aus schmutzigenWegen so eilig fort,
als es immer möglichwar, währenddie Reiterei zur Seite

durch Erndten zog, die sie in Mist-hausenVerwandelten;
denn die Pferde sanken oft bis an den Leid in den auf-

gelöstenschwarzenBoden , und hatten die größteMühe
vorwärts zu kommen, oder sich herauszuarbeiten Von

einem Ort zum andern stießman aus verlassene Pulver-

wagen und anderes Fuhrwesen, dessen Räder gebrochen
waren. Man ging über das Schlachtfeld von Quaka-

Bras, welches mit Todten und Trümmern bedeckt war,

nnd man fand unter den ersteren viele Franzosen,welche

nicht sortgedrachtwaren. Es ließ sich sogar Umw-

len, in welchem Grade das Gefecht für beide Thkjsze

mörderischgewesenwar ; allem Anscheinnach hatten die
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Englander mehr Leute Verloren als wir: besonderswa-«

ren die Bergebenem welche das GehölzVon·der Straße

trennen-» und der Saum des Waldes- mit Leichnamen

bedeckt-, die man ohne Mühe sür Schottlayder erkann-

te, und die von unseren Truppen OhMbvsen genannt

wurden, weil ihre Nationen-Tracht die Enebldßungdes

Kniees mit sich bringe.
Buonaparte Versolgte die Englander mit seinemVor-

trabe bis zum Einbruch der Nacht, wo er am Eingange

des Waldes von Soignes stehen blieb; denn hier setzten

sie ihm einen Widerstand entgegen, den er an demselben

Tage zu überwalligen verzweifelte Nachdem er sie so

lange beschossen und geneckt hatte, als der Tag es ihm

erlaubte, ließ er seine Truppen eine Stellung nehmen,
nnd schlug sein Hauptqnarkier auf dem Pack-those von

Caillou, in der Nähe von Planchenois,aufs Die Haupt-

maffen der Armee lagerten sich bei Genappe und in der

Umgegend dieser kleinen Stadt. Die Nacht war ab-

scheulich: ein anhaltendec Regen, der sich stromweise er-

goß, war den Truppen höchstbeschwerlich,die, indem sie
· in Koth und in nassen Erndeen freilagerten, keine Zeit

halten, sich ein Obdach zu verschaffen. Freilich war

Diese Nacht noch weit schrecklicherfür die Bewohner

dieser Gegend- welche, Von allen Seiten angefallen, ihre

Häuser Den Zerstörungenüberließen,und nicht wußten,
ob sie es mit Tartaren oder Franzosen zu thun hatten.

Allgemein war die Meinung, daß die Englander
währendder Nacht ihren Rückzugfortsetzenwürden,und

Niemand ließ sich einfallen, daß er am folgenden Saite

nicht nach Vküsselgelangensollte- May-dachtesichEIITV



den Feldzug als beendigt; denn schon glaubte man sich
im Besitz jener Stadt, und eine zweite Voraussetzung
war, daßMarschall Grouchy gleichzeitigin Lüttichan-

langen werde. Einige sogenannte Ansreißer, welche

schwerlichetwas anders als Spione waren, versichertem

das die BelgischeArmee, um zu uns überzugehen,nur

den Anfang des Gefechtes erwarte; daß die Verbinde-»
ten davon unterrichtetwären; und daß man eben des-

wegen diese Armee immer rückwärts halte. Seit dem

Anfange der Feindseligkeitemfügten sie hinzu, heitre man

die größteMühe gehabt- sie in Zaum tu halten; aber-

welche Vorsicht man auch anwenden möchte, immer

würde sie unvermuthet über die Preußenherfallem gegen

welchesie mit nnversöhnlichemHasse erfüllt wäre.
Wie es sich damit auch verhalten mochte: mit Ta-

ges Anbtuch trat die Armee unter die Waffen, nicht we-

nig darüber erstaunt, daß die Englander nicht bloß
alle ihre Stellungen beibehalten hatten, sondern auch
zur Vertheidignng derselben entschlossenschienen. Buo-

naparte, der die ganze Nacht hindurchbefürchtethatte,
daß sie ihm entwischenkönnten,war bei seinem Erwa-

chen sehr vergnügtdarüber, daß er sie noch vorfand,
und beim Reeognoseiren sagte er freudig zu einigen Per-
sonen von seiner Umgebung: »So hab’ ich sie denn

endlich, die EnglanderM Ohne sich unt noch etwas

mehr zu bekümmern,beschleunigteer mit der ihm eige-
nenen Ungeduld den Marsch der zurückgebliebenenSolon-
uen: und ohne alle weitere Erkundigungz ohne weder

Die Stellung, noch die Stärke des Feindes zu kennen;

ohne die Ueberzeugnngzu haben, daß die preußischeAr-
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mee von dem Marschall Grouchp getügeltwerde, be-
«

schloßer aus der Stelle den Angriff-
Die französischeArmee, welche, mit Inbegriff der

Sarde, aus vier Jnsantertei und drei Cavallerie-Corps
bestand, bildete eine Masse von ::-o,ooo Streiterm und

Mk- gegm 10 Uhkr auf Höhenversammelt, welcheden,
von den Engländernbesetzten,parallel liefen. Die eng-

lische Armee stand nämlichauf den Bergebenen, welche
vor dem Walde von Soignes liegen, und stütztesich im

diesen. Nach dem Mittelpunktezu, rückwärts von dem

Dorfe Mont-St. Jean, erblickte man starke Jnfanterie-
Massen, welche eine geräumigeBergebenebekränztetnvor

Welch-It nach Dek frisch aufgeworfenenErde, die man sehr
deutlich unterschied, zu schließen,Schanzen aufgeworfen
waren. Die Bergebeneselbstverlängertesich, längs dein
Rande des Waldes, an ihrer Breite verlierend,und war

mit Batterieen besetzt. Der rechteFlügel der englischen
Armee stürztesich an das Dorf MerkeeBraine, vor stchden

Pachthof Hougoumont, welcher mir einem von vielen

Vertiefungen dukchschnittenenGehölzumgeben war; der
linke dehnte sich bis nach Wahres aus, und war gleich-
mäßig durch einen Hohlweg und durch den Pachthof
HayeeSainte gedeckt- Im Großen genommen, sah
man, abgerechnetjene Bergebenydie man als den Mit-
telpunkt der englischenArmee betrachtete, wenig Trup-
penz aber hätte man nicht, tvie der Erfolg es hinterher
teiskktannehmen sollen, daß sie in der Höhlung, welche
die Beksebms von dem Walde trennte, und in dem
Walde selbstheWortlenwären?- Wellingtons Haupte-unk-
tiek befand sich ZU Waterloo hinter seinen Linien-« M-
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wie man gesehen hat- so angelegt waren, daß sie die

Straßen von Brülsel und Nioelles til-erreichten-

Kaum waren die französischenTruppen vereinigt,

als Buonaparte, Der sichs in sehr geringer Entfernung

von dem Pachthvferauf Welchemer geschlafenhatte, zur

Rechten der Straße Auf einen Hügel begab, von dem

sich alle Bewegungen übersehenließen .- qlsj sag- ich,

BUVUAPCMDen Befehl Mheklkei baß das Feueranfan-

gen sollte. AbgespndkkkUND Mit VetschränktenArmen

ging er aus und nieder, in einer geringen Entfernung

von seinem Generalstabe, der sich hinter ihm aufgestellt

hatte. Die Witterung war siürmisch Es regnete von

Zeit zu Zeit, wiewohl nur schwach, und dies Wetter

hielt den ganzen Tag an.

Das zweite Corps wurde auf den linken Flügel ge-

stellt, und marschirte gegen den Pachthof von Hausha-

mont. Das erste stützteseinen linken Flügel qn die

Straße und ging aus den Mittelpunktlos. Das sechste

bildete den«rechtenFlügel. Auf Anhöhenstand die Garde

in Reserve. Die Reiterei war über verschiedenePunkte

vertheilt; aber die stärkstenColonnen dieser Wassenart

besetzten die beiden Flügel, besonders den rechten. Ge-

gen Mittag sielen die Kanonenschüsse,wodurch das Zei-

chen zum Angriss gegeben wurde. Scharfschützenwan-

den sich los, um das Gefecht zu beginnen. Sehr leb-

hast griss der linke Flügel den Pachthos Hougoumone

an, dessen Gebäude mit Schützenbesetztwaret-, die ihn

aufs hartnäckigsieVettheidigten. Bataillone und Schwa-

drone stürmtentu gleicher Zeit auf die hinter diesem

Pachthofaufgestellten Massen- die sich fortdauernd ver-
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stcirlten. Nach einem einstündigenKampfe schienen sich
die Englander ein wenig zurückzuziehen.Die französi-

sche Armee rückte vor, die Artillerie VOWL Bald dar-

auf verkündigteman, daß starke Massen Mit gefckllkem

Bajonet auf Mem-St Iean losgehem und daß Dis

Reiterei der Flügelvokbkechmund die beickischeAnme-

rie angreifen würden, welche nur- schwach unterstützt

schiene.- Mit Ungeduld erwartete man diese großeBewe-

gung- an deren Gelingen man gar nicht zweifelte- Doch

sie wurde verzögertdurch die Anstrengungen, welchedie

Englander machten, um sich im Besitz der Dörfer zu

behaupten, die ihre Flügel deckten. Unaufhörlichent-

sandten sie nach Hougvumont und la Haye-Sainte Ba-

taillone, welche zwar von unserer Reiterei mehrere Male

zerstreutwurden ; doch nicht so, daß diese Dörfer ihre

Vertheidigungeingestellthätten. Voll Ungeduld darüber-

daß man die Truppen, welcheHougoumont vertheidig-

ten, nicht vertreiben konnte, steckte man endlich dies

Dorf in Brand; und gleichzeitig schickteman gegen la

HapeiSainte überlegeneKräfte, die sich nach einem sehr

langen und blutigenKampfe auch dieses Dorfes bemäch-

tigtem Auf allen Punkten siritt man gegeneinandermit

gleichemMuth, und das GeschützVerursachteschreckliche
Niederlagen.

Nachdem nun die Stützpunkteder beiden englischen
FWU genommen waren, ging die französischeArmee

durch VM Hohlweg,und nähertesichStellungen, welche
eine Fluch Von Kartätschen und Kugeln auf dieselbe
stkölnkekksDie anbefohlenenAngriffewurden zur Aus-

fühkUUsgebracht Eine erste, sehr furchtbare, Angriffs-
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Colvnne näherte fich dem Dorfe Mont-St. Jean, wo

sogleichdas schrecklichsteFeuer anhob. Zu gleicher Zeit

stürztesich die französischeReiterei auf die Bergebenem

um das GefchüiziU nehmenz allein fie wurde von der

feindlichen Reiterei angefallen, welche in Masse aus den

Krümmungeu VVWWM die sie verstecktgehalten hatten.

Es folgte Angriss auf Angriff- ohne daß sich daraus noch

mehr ergebenhätte- Cis ein scheuslichesGemetzeL Jn-

dcß stand der Kampf: man wich weder von der einen,

noch von der anderenSeite; neue Colonnen eilten her-

bei, die Angrissezu erneuetnz dreimal war die Stellung
im Begriff, von den Franzosen überwciieigtzu werden ;

dreimal fühlten diese sich, nach Wundern von Tapfer-

keit, gehemmt.
Von jetzt an stutzte die französischeArmee. Eine

rehhafee um«-he bemächtigte sich ihrer« ZerschosseneBat-

eekieen zogen sich zurück;zahlreicheVerwundete verließen
die Reihen und verbreiteten Bestürzungüber den Aus-

gang der Schlacht; ein tiefes Schweigen trat an die

Stelle des Freudengefchreies,womit der französifcheSol.

dat dem Sieg entgegen zu gehen pflegt Mit Ausnahme
der Garde-Jnfanterie sah man alle Truppen im Gefecht
und dem mörderifchstenFeuer ausgesetzt Der Kampf

dauerte mit gleicher Heftigkeit fort-« Und noch immer

zeigte sich kein Resultat

Es war 7 uhr Abends. Buonaparte, welcherbis

jetzt auf dem Hügel geblieben war- von welchem aus

sich alle Bewegungen der Armee übersehenließen .-

Buonaperte betrachtete mit grimmoonem Blicke das

scheueticheSchauspiel dieses Schlechte-neJe mehr vie
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Hindernisse sich Vetvieifäitigtemdesto heftka wurde

sein Eigensinn- Ausgebrachtüber die unvorhergesehenen

Schwierigkeiten,auf welche er stieß,trug er kein Beden-

- ten, eine Armee, deren Vertrauen zu ihm gkckUWVs

war, in die größteGefahr zu stürzen. Er entsandte im-

mer neue Truppen, und verband damit den Befehl, daß
man vorrückenxmit dem Bajonet angreifem wegnehmen

sollte- Mehr als einmal ließ man ihm sagen, die Sache

stehe schlimm, und die Truppen verlören den Muth.

Vorwärts, vorwärtsl war seine Antwort. Ein Ge-

neral ließ ihm sagen, er befände sich in einer Lage,
worin er nicht länger ausdauern könnte, weil eine Bat-

terie ihn zerschmettrezer fragte zugleich: was er thun

sollte, um sich dem mörderischenFeuer Dieser Batterie

zu entziehen? »Sieh ihrer bemächtigen!«war die Ant-

wort; und so wendete Buonaparte dem Adjutanten den

Rücken zu. Es wurde ein verwundeter englischer Offi-

ziee als Gefangener eingebracht: von ihm wollte er er-

fahren, wie stark die brittische Armee sey. Die Antwort

wart sysie sey sehr zahlreich, und habe so eben eine

Verstärkungvon 60,ooo Mann erhalten« »Deinebes-

ser, sagte Buonapartez je mehr ihrer sind, desto mehr

werden wir schlagen-«Er schickte mehrere Stafetten
mit Berichtekk ab, die er einem Setretar dictirke, und

wiederholte immer voll Zerstreuung: »Er vergessenicht«
ClleUkhach iU sagen, daß der Sieg mein ist««

Gerade Um dieseZeit und gerade in dem Augen-

blicks Wo alle Vermihungensich-fruchtloszeigten, mel-

dete man ihms Daß«pt«eußischeColonnen in unsere rechts

Seite drangen und unseren Rücken bebe-oberen MM CI
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wollte dieser Nachricht keinen Glauben schenken, und

antwortete mehr als einmal: » man habe schlechtbeob-

achtet«und diese vol-schlichenPreußenwären nichts wei-

ter, als das Eokps des MarschallsGrouchy.« Indes .

mußte er sich tm Die Evidenz ergeben und die Wahrheit

der Beuachtichtkguvsanerkennen,als diese Colonnen nn-

seren rechtenslüsel lebhaft Ungrissem Ein Theil des

sechstenCorps wurde entsendet, um den neuen Anfall

auszuhalten Dabei rechnete man auf die nahe Ankunft

der Division des Marschalls Grouchy· In der Armee

verbreitete sich sogar das Gerücht: sie sey schon an-

gelangt und ständein der Linie.

Es geht aus den Berichten hervor, daß ein Theil

der BlücherschenArmee, die sich- nach der Schlacht am

—16ten, in der Umgegend von Wavres concentrirt hatte,

so glücklichgewesen war, seinen Marsch der Kenntniß
des Marschalls Grouchh zu entziehen,und daß er, ver-

stärktdurch das vierte preußischeArmee-Evens, welches

General Bülow kommandiere, sich in aller Eile der eng-

lischenLinie genäherthatte, um Lord Wellington zu un-

terstützen. Die Lage der französischenArmee war also

hdchstgefährlichgskadkns Doch Buonaparte, ohne an

seinem Entschlussesdas Mindeste zu verändern, glaubte

bloß, der Augenblicksey da, die Schlacht zu entscheiden.
Er bildete also eine vierte AngeiffssColonne,welche bei-

nahe aus lauter Garde bestand, und zog sich im Ge-

schwindschtittnach Mem-St. Iean, indem er nach allen

Punktenden Befehl ergehen ließ, daß man diese Bewe-

gung, Von welcherder Sieg abhange, unterstützensolle.

Die alten Krieger faßtendie Bergebene neit der vollen



unerschrockenheiydie sich von ihnen erwarten ließ; und

die ganze Armee schöpfteso viel frischenMuth- daß dar

Gefecht sich auf der ganzen Linie erneuerte. Die Gakde

griff verschiedeneMale an; aber ihre Anstrengungen wa-

ren vergeblich. Niedergeschmettertvon einer Artilleriq

die sich zu Vervielfachcnscheint, sehen diese unbesteglis

then Grenadiere, daß ihre Reihen sich lichten. Sie

schließensich wieder mit der größtenKaltblütigkeikrUND«

dringen vorwärts, und lassen sich nur aufhalten durch

Tod oder schwere Wunden. Doch die Stunde ihrer

Niederlage hat geschlagen. Große Jnfanlerie-Massem
unterstütztvon einer unermeßlichenReiterei welcher wir

nichts entgegen stellen konnten, weil die unsrige gänzlich

aufgeriebenwar), dringen mit Wirth auf ste ein, umwit-

keln sie von allen Seiten, und verlangen, daß sie sich

ergeben sollen. »Die Gatde ergiebt sich nicht, then

ste; sie stirbt.« Nun wird nicht mehr Pardon gegeben;
und alle fallen- indem sie sich wie Verzweifelnde schla-

gen, unter Säbelhieben und anonetstößew Dies Ge-

metzel dauert, so lange ihr Widerstand vorhält- End-

lich, Von überlegenenKräften niedergedrückt,und müde,

dem augenscheinlichenTode noch längerzu trotzen, ver-

lassen sie Neid und Glied, und strömenin ihre erste

Stellung zurück-Uvstreitig mir dem Vorsatz« sich da-

selbst wieder zu sammeln.
Während dies im Mittelpunkt vorging, rückten die

auf unferem rechten Flügel angelangten preußischenCo-

IVIWU weiter Vor, und drängtendie wenigen Trupp-«-
die sie auf diesem Punkte fanden« Immer näher und

näherkam das Kanonen- und Kleingewehrfeuer.Zwar
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schlugen sich unsere Truppev noch; aber sie verloren im-

mer mehr Terrän. Endlich wich unser rechter Flügel

augenscheinlich,und die Preußen,welche ihn umfaßten,

standen im Begriff, auf Die Straße hetvorzubrechem Ali-

sich nun das Gerücht verbreitete, daß vie Gakde zurück-

gewvtfen fept Und als MM khkezerstreuten und zusam-
—

mengeschmolzenenBataillone sich eiligst zurückziehensah:
da Verbreitete sich ein allgemeiner Schrecken in der Ar-

mee, welche auf allen Punkten ausriß. Voll Verzweif-

lung, und um einen letzten Versuch zu machen, raffte

Buonaparte noch einige Bataillone der jungen und al-

ten Gar-de, die keinen Antheil an dem Gefecht genom-

men hatten , zusammen, und führte sie noch einmal auf

den Feind, «derschon in Masse aus allen seinen Stel-

lungen hervorbrang. Alles vergeblichz eingeschreckt durch

das, was um und neben ihr geschehenwar, und außer-
dem noch von der Zahl erdrückt,war diese schwacheRe-

serve sehr bald über den Haufen geworfen.
Wie auf Verabredung Verließdie Armee in einem

und demselben Augenblickalle ihre Stellungen, und er-

goß sich gleich einem Bergstrom- Kanoniere verließen

ihre Stücke; Stücke-rechtezerfchnitten die Stränge, um

davon zu iagenz Fußvolk,Reiterei, alle Waffenarten

stellten, untereinander geworfen, nur eine gestaltlose
Masse dar, welche nichts aufhalten kamt- Und welche

sich über Felder und Wälder zu retten such-. Ein-

Menge Fuhrwerk, welches zu beiden Seiten des Weges

zusammengebrachtWart folgte dieser Bewegung;und in-

dem sich alles auf dieseStraßewirft, wird diese so ver-

stopft, daßman nicht vorwärts kann. Kein Nichtpunkt
ist
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»

ist gegeben; kein Befehl läßt sichVernehmen Generale

nnd andere Chrer unter der Menge verloren und von

diese-rfortgetragen, werden von ihren Truppen getrennt-.

Kein Bataillom hinter welchem man sich fOMMSTUkönn-

te! Und da, mit einem Worte, nichts geschehenwar,

um den Rückzugzu sicherm wie hätte man sich einer

Flucht und Auflösungwide-ersetzenkönnen, von welcher
man in der französischenArmee bis dahin gar-keinen

Begriff hatte, welche, im eigentlichstenSinne des Worts,

unerhörtwar?
·

Die Sarde, diese Phalanx, welche in allen Gefah-
ren der Sammelpunkt der Armee gewesen war, und ihr
als Wall gedient hatte —- die Gakdq sonst der Scheer-
«ktn des Feindes, war zu Boden geworfen, und sioh zer-

streut mit der Menge. Ein jeder rettete sich auf gnt

Glück. Man stößt,man drcingt sich, um die Vordertei-

hen zu gewinnen. Es bilden sie-h mehr oder weniger

zahlreicheGruppen, und folgen denen, die an der Spitze
stehen« Diese Wagen es Ukchh die Straße zu verlassen-
nnd wollen sich also einen Weg bahnen durch das Fuhr-

werk, weiches jene bedeckt; andere halten die Straße

für gefährlich,nnd wenden sechzur Rechtenoder zur Lin-

ken, je nach ihren VorstellungenVon größererSicherheit-
Die Bcstürzungüber-treibt alle Gefahren, und die Nacht,
Welche dazu kommt, trägt, ohne gerade sehr finster zu
seyn, nicht wenig zur Vermehrung der Unordnung bei.

Der Feind sieht unsere Verwirrung, und will sie be-

UUHW Um feinen Sieg zu vervollständigenEr entsen-
Dek Also eine Neue zahlreiche Reiterei zn unserer Verfle

gang; und während Schwqdwmn in unst-Fuhrwesen
Journ. f. Deutschl. Illin. se Heft. B b
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fallen Und sich desselbenbemächtigen,dringen furchtbare
Colonnen auf unseren Seiten vor. Rapoleons Fuhrwe-

sen, welches bei dem Pachkhvfe, wo er übernachtethat-

te, stehen geblieben wars fällt zuerst in die Hände der

Preußen; mit ihm Iso Viel anderes Fuhrwesen. Dann

kommt die Reihe an Das Geschütz-und in weniger als ei-

ner halben Stunde ist alles Material für die französische

Armee verschwunden Nachdem die England-er und Preu-

ßen ihre Vereinigung zu Stande gebracht haben, begeg-

nen sich Wellington und Blücher bei la helle Alliance,

und vereinbaren sichüber die Verfolgung. Jene haben

beträchtlichgelitten; besonders ist ihre Reiterei von den

Anstrengungen des Tages ermattet. Aber die preußische

Reiterei ist frisch; sie holt uns ein und drängt uns

ohne Erbarmen-

Die Masse der Flüchtlinge, auf allen Seiten ver-

folgt, legte den Raum, welcherdas Schlachtfeldvon

Genappes trennt, schnellgenug zurück.In dieser klei-

nen Stadt gedachtesie die Nacht zuzubringen Um dem

Feinde einige Hindernisseentgegen zu stellen, häufteman

auf dem Wege das Fuhrwesen an, und barrikadirte

selbst den Eingang der Hauptsttaßezes wurden sogar

Feldstückeaufgesahrem um welche her man ein Freilager

bezog. Doch kaum waren diese Anstalten getkvffsm als

der- Feind erschien. Ein Paar Kanonenschüsse,auf un.

sere Reiterei gerichtet, verbreiten die allgemeinsteBesiürv

sang, und das Lager wird augenblicklichabgebrochen,

und alles flieht, und der Rückzugbeginnt mit noch grö-

ßeremWirrwarr, wie vorher.

Was aus Buonaparten geworden sey, wußteNie-
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mand zu sagen. Einige versichceiemer sey im Handge-
mcnge geblieben. Als man dies einem unserer heimw-

testen Generale hinterbrachte, sagte er: »Das Stück

ist zU EUDCW Andere behaupteten, er sey an dek

Spitze der Garde vom Pferde gefallen und gefangen ge-

nommen worden. Dieselbe Ungewißheitherrschte in Bes-

zsthng auf den Marschall Neh, den Generalmajor der

Armee, Berirand, und die meisten Obergenerale. Indeß
wollten Mehrere Buonaroarten gesehen nnd an seinem

grauen Ueberrock und seinem Lipfelschimneelerkannt ha-

ben; und dies war das Wahre. Buonaparle, nach der

Niederlage der letztenBataillone ans allen Seiten vom

Feinde umwickelk, hatte sich in einen Weinberg gestrich-
tet, der zu dem Pachthofe von Caillon gehöre. Hier

trafen ihn zweiReiter von der Garde, die sich, wie er,

verirrt hatten. Diesen gab er sich zu erkennen, und sie
waren es, die ihn durch die preußischenStreifparthieen

hindurch führten, welche, glücklicherweisefür ihn, mit

der Plünderung der Wagen allzu stark beschäftigtwaren,

um ans-alleszu achten. Trotz der Dunkelheit wurde er

an mehreren Orten von den Soldaten erkannt, welche

halblaut sagten: »Da ist der Kaiseri« Diese Worte

waren, wie sich leicht denken laßt, für ihn ein Gegen-

stand des Schreckens- und er erntfernte sich so schnell-
als es immer der allgemeine Wirrwarr erlaubte. Die

Sande Nacht hierdurchsetzte die skanzbsischeArmee ihren

v

Nkcköusfort- überall Trümmer zurücklassend,welche in

Die Hände des Feindes fielen. So groß war der Schkeb
km- Daß Zahn-EicheHaufen von Reiterei und FUIZVVUN
welche sehr gut bewaffnetwaren, sich von einigen Lanz-

Vb 2
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keitern gefangen nehmen ließen, gegen welche sie sich
nur umzuwenden brauchten, um sie in die Frucht zu

treiben.

Mit Anbruch des Tages kamen die traurigen Ueber-

reste unserer Armee theils ZU Charleroi, theils in Mar-

chienne an, Wo sie über Ue Sambre gingen. Ihr An-

ocick war sehr viederschlagevdi vorzüglichdurch die große

Zahl der Verwundeksni Das Fuhrwerk wurde in eben

Dem ngße aufgehalten, in welchem es sich den Brüs-

km Von Charleroi und Marchienne näherte. Darüber

erschien die feindlicheReiterei; und nun war an kein

Halten zu denken- Man schnitt die Strängc durch, und

wars sichüber Hals und Kopf in die Flucht, um das

jenseitigeUfer zu erreichen. Und so siel der letzteUeber-

test des Armee-Materials in die Hände des Feindes,

der einen-naht von Gefangenen machte- Der Theil
)

der Armee, welchen die Sambre von den Preußentrequ

te, hatte Anfangs geglaubt, Halt machenzu können,und

daher aus dem rechten Ufer dieses Flusses einige Freih-

get bezogen;aber sobeld die Nähe des Feindes bekannt

geworden war, erneuerte sich die Flucht, ohne daß man

an die Abbrechung der Brücken oder an andere Siche-

rungsmittel dachte.

Jn einer geringen Entfernung von Charleroi stößt
man auf zwei Straßen, von welchen die eine nach Ams-

nes, die andere nach Philippeville führt« Da nun ker

Nichtpunkt gegeben war: so theilte sich die Armee in

zwei Theile, von welchen der zahlreichstedem Wege

folgte, auf welchem er gekommen war, und sich folglich

nach Avesnes zog. Die übrigengingen nqch Philipp--
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villez bis auf einen bedeutenden Schwarm, der, um sich

der Verfolgung zu entziehen, sich in die benachbarten

Gehölzewarf. Auf diese Weise verschwand die ganze

Armee plötzlich— vielleichtzum größtenErstaunen ih-

rer Verfolgeru

BUDMParte wählte die letztere Straße zu seinem

Rückzuge Als Flüchtlingsah er sich genöthigt,den

Commandantrn von Philippevilleum Aufnahme zu bit-

ten, wenn er den Verfolgungen der PreußenenthhM

wollte« Vor einer Wache wollte er sich nicht zu erken-

nen geben; der Commandant mußte also geholt werden-

Auf diese Weisewurde er freilich eingelassen; allein un-

mittelbardarauf kam es auf nichts Geringeres an, als

die Truppen zu entfernen, die sichgleichfalls um die Auf-

nahme in Philippevillebewarben: eine Aufgabe, welche

um so schwerer zu lösen war, da sich das Gerücht

verbreitet hatte, der Kaiser befinde sich in dieser FOstUUSr

und da rnan es für Pflicht hielt, ihn zu beschützenund

zu vertheidigen· Doch man kennt die Schlauheit Buona-

parte«s. Sehr richtig urtheilte er, daß die Ansammlung

seiner Soldaten die Aufmerksamkeit des Feindes auf

sich ziehen Und feinen Schutzort Verrathen könnte-« Er

sandte ihnen also den Befehl zu, ihren Weg fortzusetzen

Hiermit noch nicht zufrieden,get-tauchte er,«für seine ei-

Iene Sicherheit , eine Kriegslist,deren Erfolg unfehlbar
-

Waks Einige Abgeordnete der Festung liefen auf das

Lager ZU Und schrieen aus voller Kehle: He, rettet euch;
Die Kosakm kommen, die Kosakeni Jn einem einzigen
AugenblickeVerschwund das ganzeLager. Dafür ver-

breiteten nun diese AusgeschspssznemDer Kaksek werde-

s
I
s
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in Philippebille blockirt; und die Sache wurde für ganz

gewiß gehalten , indem niemand auf dem Wege nach

Mezieres und Laon sich einfallen ließ, zu glauben, daß
dies eine bloßeKriegslist sey, die Von einem großen

Manne herrühre,dem alles daran gelegensey, die Straße

zu verbergen, auf welcher er Rettungsachte. Nicht lange
dauerte der Irtthums Denn kaUM hatte Buoiiaparte ei-

nige Stunden in Philippevillkzugebracht,als er es wie-

der verließ, um sich nach Mezieres zu begeben. Dies

wurde bekannt; und da man darauf rechnete,daß er in

Roeroi verweilen würdet so hatte sich die ganze Bevöl-

kerung dieses Orts auf den Wällen versammelt, um ihn
mit einen-: »Es lebe der Kaisers« zu empfangen. Er

verweilte indessennicht, um Zeit zu gewinnen, und setzte
seine Reise nach Paris in einem Athem fort. Dekjenige
Theil des Heeres, welcher nach Avksnes und Laon ge-

gangen war, überließsich ganz der Sorge sür Buona-

parte’n. Da er ihn nicht erscheinen sah, so glaubte er

sestiglich,er seh auf dem Felde der Ehre geblieben; und

dieser Glaube machte, daß man ihn sehr aufrichtig be-

dauerte, bis man endlich erfuhr, daß er —- gesund und

tvohlbehalten in Paris angelangt sen: eine Nachricht
freilich, die man nicht ohne Unwillen vernehmen konnte.

Seit der Schlacht bei Lignp war man auch alles

Zusammenhanges mit dem rechten Flügel der Armee be-

raubt getvesen, welcher aus den Cvtps des Marschalls
Grouchy bestand. Vergeblichhatte man daraus gerech-
net, sie an der Sambte zu finden. Da man nun so gar

nichts von ihnen erfahren bestes so verbreiteten sich die

nachtheiligsimGeküchkeAuf ihre Rechnung. Man sagte
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nämlich,daß, da sie nicht zu rechter Zeit von dem Aus-

gange der Schlacht von Mont-St. Jean unterrichtet

geweer wären, sie, auf allen Seiten von den Verkün-

deten eingeschlossen, das Gewehr hättenstreckenmüssen.

Unter den Todten nannte man Vandammei gerade als

ob er es verdient hätte, zuerstzu fallen- Auch an die-

sem Gerücht war nichts Wahres; und doch trug es

nicht wenig zur Auflösung des Heeresbei, das man als

vollkommen vernichtet betrachten konnte.
·

Sie war also dahin, die schöneArmee, welcheman

aus so Vielen, von Rapoleon Buonaparte vernichtete-»

zusammengesetztharre. Hätte er die Absicht gehabt, sie

KUfofoWi Um Frankreich der Muth des Feindes preis

zu gebeut so hätte er fchweruchnoch wirksamen Mittel

wählen können. Am Tage liegt, daß die verbündeten

Generale nach ihrerKenntnißvon seinemWiens-System

ihm eine Falle legten, in welche er mit unbegreiflicher

Sicherheit ging; denn was auch die fremden Kriegshe-

richte sagen mögen (unstreitig um den Ruhm ihrer Gene-

rale und den Muth ihrer Truppen zu heben): so kann man

doch nicht in Abrede stellen, daß die Stellung von Mont-

St. Jean vorbereitet war als eine, wo man Biionapai-

te’s Armee auf sich ziehen und ihm eine Schlacht lie-

fern wollte. Wahrlich man mußteein Buonaparte seyn
und alles in den Wind schlagen, um dies nicht zu er-

kennen. Der berechneteRückzugder Englander auf eine

is starke Seenimgz die Hakiuiickigkiik,womit sie dieselbe

UND-Winken;die Leichtigkeit, womit sie in einem gw-

ßm Walde Truppen und Artillerie verbergen konnt-UT

alles MI- iUfammengenoinmenmit den Schau-M- Welche
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sie aufgeworfen hatten, würde jedem anderen General

ein gegründetesMißtrauen eingesiöße,und ihn aus den

Gedanken geführt haben- daß diese Stellung nicht zu-

fällig genommen, sondern mit großerUeberlegung vorbe-

reitet sey; nnd was diesen Verdachtnicht wenig verstär-
km MUßkeeWar ein hölzernesObsikvatorium, auf einem

vor dem Walde liegenden Berg errichtet, von welchem
man mit guten Fernglasern alles beobachtenkonnte, was

selbst in den Ebenen der Sambre vorging. Wache Vor,

aussetzung man auch machenmöge: erfordern-. denn die

Klugheit nicht, das Erdreich zu untersuchen, um über

die Anordnungen des Feindes ins Reine zu kommen?

Und konnte der am wenigsten ersahrne General den Feh-
ler begehen, einzugreifen, ohne sich vorher niit seinem

rechten Flügel in Verbindung zu setzen, oder wenigstens
von dem Resultat seiner Operationen unterrichtet zu

seyn? Ja selbst in der Voraussetzung, daß man die

Englander überwaltigenwürde, was immer nur mit ei-

nem betrachtlichenVerlustzu bewerksielligenwar: was

konnte man sichdavon für Vortheile versprechen, da sie
hinter sich einen Wald hatten, der eine Oberflächevon

15 Stunden Länge nnd 5 Stunden Breite bedeckt?

Mußte der Weg, der durch denselben führt, nicht als

ein enges Desile betrachtet werden, wo Io,ooo Mann

mit einigen Kanonen die größteMacht aufhalten konn-

tent Und worin lag die Nothwendigkeitr eine starke
Stellung von vorn anzugeeisem da die Unmöglichkeit
des Umgehens nichts weniger als erwiesen war?

Fragen dieser Art würden sich- auf den hkpßmAn-

ptick des Erdreichs, dem ungeschicktestenGeneral darge-



boten haben. Aber Buonaparte wollte nun einmal in

der englischenArmee nichts weiter sehen, als einen star-
ken Rachtrab, der, bereits in Schreckengeletzt- sich nur

schlug, damit das Fuhrweer durch den Wald kommen

möchte- Er glaube gar nicht eine Schlacht zu liefern,
sondern nur eine Verfolgungfortzusetzen Wie das Zeug-

Ukßstiller eigenen Sinne, eben so ver-wirft er die Be-

merkungenseiner Generale, welche ihm rathen, die Eng-
cändek rUhkgziehenzu lassen, und wenigstens den fol-

genden Tag für den Angriff abzuwarten. Kaum sind

seine, von beschwerlichenMärschen ermüdeten und Von

anhaltendem Regen bis auf die Haut durchncißten,Trup-
pen versammelt-, als er sie, ohne ihnen auch nur die

kleinste Erholung zu gönnen, auf den Feind wirft; nnd

überzeugt,daß nichts ihnen widerstehenwerde, laßt er

sie eine unüberwindlicheStellung von Vorn angreifen,
und thut kaum das Eine und das Andere, die Gefahr
der Annaherung zu vermindern- Gleich darauf, empört
von dem Widerstande, den er findet,:-will er in feinem

Wahnsinn die feindlichenLinien mit Gewalt durchbre-

chen- Und führt seine ganze Cavallerie gegen die Barte-

tiem des Gegners« In weniger als einer Stunde ist
sie vernichtet;niedergeschmettertvon Kareätfchen,gewor-

fen von der englischen Reiterei. So beraubt er sich
selbst des einzigenMittels, die Engländer zu verfolgen,
im Fall er ihnen eine Niederlagebeibringen sollte. An-

statt durch seine furchtbaren Verluste über die Mache
Und die Enkwükfefeines Gegner-s aufgeklärtzn werden-

Wd allen den Maßregelnzn entsagen, welche das Heu
Der Armee ZU Gefahr setzen,verläßter weich-IId W Am
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höhe, von welcher er die Bewegungengeleitet bat, stellt

sich an die Spitze seiner Garbe, und hört nicht eher

aus, das UnmöglicheVon ihr zu fordern, als bis sie,

verloren in den sie crdrückendenMassen, ihm, so zu sa-

gen, entwische, nnd mitten im Gemetzel verschwindet.

Von diesem AugenblickM ist Alles verloren, und die

Vernichtung der Armee um so unauswkichlichen weil sie

auf ihrem rechten Flügel Umgavgen ist, und niemand

an den Rückzuggedacht hat. Wer sollte es glauben?

Buonaparte allein verkennt die Gefahr, in welcher er

schwebt. Er will noch einmal vorwärts, rafft alles zu-

sammen,was ihm noch übrig gebliebenist, und erneuert

seine Versuche gegen den feindlichen Mittelpunkt; mit

wenigen Bataillonen will er einer Macht widerstehen,

welche seiner ganzen Armee Trotz geboten hatte. Wahr-

lich man wird durch dies Verfahren zu der Vermuthung

verleitet, daß Buonaparte entweder alle seine früheren

Siege dem Zufall verdankte, oder daß er den 18 Jun.

wahnsinniggeworden war; denn an diesem Tage waren

seine Eombinationen so schlecht, daß man irre an ihm

werden mußte, wenn man nicht von der Voraussetzung

ausging, er habe seine ganze Armee zu Grunde richten

wollen: ein Gedanke, der in dem Kopf mehrerer Gene-

rale aufgestiegen ist, und in welchem sie sich bestärktsa-

hen, als Napoleon sich an die Spitze der Sarden stellte-
sum das Beispiel persönlicherTapferkeitzu geben.

Uebrigens war die Schlacht Von Mem-St

Jean eine der allermörderischsien,welche jemals gelie-

fert sind. Jn ihr wurde eine aus 120,ooo Mann be-

stehendeArmee beinahe gänzlichaufgerieben. Dreihun-
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dert Feuerschlünde,alle Pulverkarren,und alles Fuhrwe-
sen siel in die Hände des Feindes- Wie groß die Zahl
der Gefangenen war, läßt sich nicht mlt Genauigkeitkm-

gebenz aber 20,000 Franzosen,von Kartätschknverstüm-
melt, bedeckten das Schlachtfeld. Um nicht viel gerin-

ger mochte der Verlustder Verbündeten seyn, wiewohl sie
die gkößtenVortheile von ihrer Stellung gezogen hatten.
Jener rechteFlügelder französischenArmee, den man ver-

IVWU geglaubt hatte, war mit vielem Glücke über Na-

mur zurückgegangen,und schloßsich, nach einem acht-
tägigenMarsch- ohne einen bedeutenden Verlust erlitten

zu haben, an die Trümmer der Armee an, so daß sich
zuletztnoch 50,ooo Mann vors-papi- versammece fanden,
welchedie Hauptstadt vertheidigen konnten.
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Ueber die Schwierigkeiteneiner haltbaren

Verfassungfür Deutschland.

Die Mühei Wetche Man sich seit Jahr nnd Tag

gegebenbat, Deutschland zu einer haltbaren Verfassung

zu Verhelfem erinnert an einen AusspruchRousseau’s,

her sich im zweitenBuche seines gesellschaftlichenVer-«

trages befindet.

,Rousseau sagt nämlich: »Wenn es ein Volk von

Göttern gäbe, so würde es sich demokratisch regie-

ren; denn eine so vollkommene Regierung paßt sich

nicht für Menschen«-«
Hätte Rousseau jemals das Wesen der Regierung

ergründet: so würde er nie einen solchen Ausspruch ge-

than haben; denn er hätte alsdann eingesehen,daßdas,
was eine demokratischeRegierung für Menschenaus-

schließt,dieselbeauch für Götter verwerflichmacht. Das

Wesen der Deinokvatie besteht nämlich darin, daß sie

die Einheit von den Charakter-en der Regierung trennen

Da nun dieser Charakter der erste und vorzüglichsteist,

die Gesellschaft aber nur in sofern bestehen und fort-

dauern kann, als sie regiert wird, und die Regierung

die Charaktere hat, welche ihr Wesen eonstituirem so

begreift man leicht, wie ein Volk von Göttern sich eka

so wenig demokratisch regieren kann, als ein Volk Von

Menschen. Entweder dieseGötter würden alle einen

einförmigenund unfehlbaren Willen haben: und als-

dann würdensie keine Gefellschaftbilden, keiner Regie-
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rang bedürfenund immer nur Einen Gott ausmachen;
Oder sie würden verschiedeneWillen haben, von welchen
der eine eben so stark wäre, als der andere: und als-

dann würden sie sich in einem cszUUSMM Kriegszu-
stande befinden, der niemals anders aufhörenkönnte,
als unter der Bedingung,daß der Wille des Einen über

den des Anderen triumphirte, und daß daraus eine blei-

bende Unterordnung hervorgingo Die Alten, welche

mehrere Götter zuließemgestatteten zugleicheine gewisse

Hierarchie unter ihnen; nnd dies macht ihrem Ver-

stande die größte Ehre: denn wenn die Mehrheit der

Götter einmal als Princip gestattet war, so wurde we-

nigstens die Natur der Dinge durch die Folgerungen

nicht verletzt. .

Roiisseaii’sGedanke ist also bloßglänzend;und da

man von einer Sache, welche in sich selbst unmöglich
ist, nicht sagen kann, sie seh in einer gewissenBeziehung
die vollkommenste: so stillt Noussean’s Räsonnement

ganz von selbst über den Hausen.
Dies aus Deutschland angewendet, muß jeder, der

von ten mannichsaltigen Versuchen, welche zu einer

neuen Constituirung von Deutschland gemacht worden

sind, umständlicherunterrichtet ist, eingestchem daß

schwerlichzu irgend einer Zeit für das deutsche Vater-

land noch mehr Geist entwickelt worden ist, als gerade
in diesen Versuchen. Allein dies hat zu nichts geführt;·
dies hat nothwendig ohne Ergebnis bleiben müsse-»weit

etwas iU Stande gebracht werden sollte, das, eben weil e-

Dek Natur der Gesellschaftentgegen war, immer verworfen

werden mußte. Eine ganz Den-schlang umfassende Nes-
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gierung kann keine anderen Charakter-e haben, als welche
die Natur der Gesellschaftim Allgemeinen Vorschreibt.

Diese Eharaktere sind Uthivendig Einheit und Gesell-

schaftlichkeir. Nun aber tritt für Deutschland der Um-

stand ein, daß man den Charakter der Einheit nicht

aus dieselbe Art will, wie die Natur der Gesellschaftihn
vorschreibt. Es soll keine Centralisationder Gewalt in

der Person eines Einzigen Statt sindem dies ist der

Inhalt der deutschenGeschichte seit einem Jahrtausend;

dies ist noch in dem gegenwärtigenAugenblickder Wille

aller deutschen Fürsten;und ist es mehr-, als je, seitdem
die Idee einer vollkommenen Sonderanetat sich ihrer

Köpfebemächtigthat. Was folgt daraus? Dies, daß

alle zwar den Zweckwollen , teinesweges aber die Mit-

tel, durch welche jener allein zu erreichen ist. Es wurde

zu Wien der Versuch gemacht, die Einherrschaft durch
eine Zweiherrschaftzu ekfktzinzcr scheiterteaber an dem

Widerstande Baierns und Würtembergs,vielleicht auch

Hannobers Es wurde eine Fünfherrschaftin Vorschlag

gebracht; aber auch diese Idee zerrieb sich an dem Wi-

derstande Dcrjenigem welche davon ausgeschlossenwer-

den mußten. Will man das Volk Von Göttern kennen

lernen, welches,nach Nousseau, nur demokratisch regiert

seyn will? Es existikt in Deutschlands Fürsten- Das

Problem ist, sie zu einer Einheit zu verbinden: allein

dies Problem kann nie gelösetwerden, weil alle Einheit
UUI durch UMWWUUNSMöglichWiidi an Unterordnung
aber bei Fürstennicht-zudenken ist«welche den Rechten

nach gleichzu seyn vermeinet-, und es ohne Nachtheit
für Deutschlandseynwürden-wenn DeutschlandEuropa
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tväm und nicht als ein einzelnesReich in Europa durch

Einheit gehalten seyn wollte. Sonst hat eine Verfas-
sung nur den Zweck, das Verhältnissder Regierungzu

den Regierten zu regeln. In Deutschland ist es anders-

Hier bleiben die Negierten ganz aus dem Spiel, und«die«
Aufgabe ist bloß, das Verhältnißder Regierungen unters

sichfestzustellen. Allein die nothwendigeFolge davon ist-

daß Deutschlands organischeGesetze die Natur bloßer

Tractaten annehmen, die, geschieden Von dem Begriff
der Heiligkeit, ihre Dauer nur in der Convenienz
sinden. Eine unterordnung sollen jene Gesetze nicht be-

zwecken; ohne Unterordnung aber ist keine Regierung
möglich,und so befindet sich der Gesetzgeberfür Deutsch-.
land in dem Falle eines Architeteen, an welchen die

Forderung erginge, einen Pnllast aus lauter unbewegli-

chen FelsstückenzusammenzusetzenDer erste Einwand,
welchen ein solcher Architekt machen würde , könnte kein

anderer seyn, als: eifvll ich einen Pallast bauen, so

kann es nur unter der Bedingung geschehen,daß ich die »

Bau-Materialien in meine Gewalt bekomme.«

Die Idee eines Bundessiaats mag glänzendseyn;
allein so fern sie das Daseyn einer Central- Gewalt

«

ausschließt,wird sie sich nie realisieen lassen; d. h. nie

so in die Wirklichkeitübergehen,daß man ihr auch nur

ds-geringsieDauer Versprechenkönnte-. Bildet man sich
em- Daß der Gemeingeist die Central-Gewalt ersetzen
könne: so ist Das nichts weiter, als eine lusting Chi-
mäkei welche in eben demsMaaße unsiatthafter wird-
Wmän das Gebiete auf welches sie angewendet werden

solle von Nößeka Umfange ist. Napoleons Wiederer-
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scheinungin Frankreichhat den Conserenzenüber Deutsch-
lands künftigeVerfassung ein Ende gemacht, ohne daß

man sich noch über etwas mehr vereinigt hätte, als

über die allgemeinstenBedingungeneines Bundesstaats;

und was ein Bundesstaat in sich ist —- diese

Frage bat der Vortheil aller Theilnehmeran demselben
beseitigt. Jene vafekekszen werden nun in Frankfurt

fortgesetztwerden, und es ist zu erwarten, daß man sich

über irgend eine VeTfAssUUgfürDeutschland einigen wer-

de. Aber Eins läßt sich schon jetzt mit apodiktischer

Gewigheit Vorhersagem das nämlich, daß die zu

Stande gebrachteVerfassung alle die Fehler-in sich tra-

gen werde, welche unzerteennlichsind von Gesetzen, die

ihrem ganzen Wesen nach bloße Traetaten sind. Die

Weisheit von Deutschlands Gesetzgebern sey noch so

gkvßi so sindetsie hierin ein Ziel, über welches sie nicht

hinaus kann, weil es durch Interessengesetztist, hie sich

nichtsbesiegen lassen- Hierin nun wird Deutschlands

künftigesSchicksalabgeschlossenseyn: ein Schicksal,das

sich nun unt-so merkwürdigerentwickelte kann, wenn die

sämmtlichenStaaten Deutschlands eine Volksvertretung
in ihr Regierungs-System aufnehmen,wie es jetzt noch
der vorberrschendeGedanke ist.



Historifche Untersuchungen
über die Deutschen.

Entsetzung-)

—-

Der Friede, welcher den österreichischenSumme-nei-

Krieg beendigte, war von keiner langen Dauer. Mit

den europäischenKriegen verhält es sich übrigenswie

mit den Erdbebem sofern die Wirkungen der letzterenin

der Regel viel weiter reichen, als man erwartet. Jene

furchtbare Erschütterung-welche Lissabon zerstörte,wurde

auf der holländisch-nKüste vernommen. Wer aber hätte

glauben mögen,daßStreitigkeiten, welche zwischenEng-

landern und Franzosen in Amerika entstanden waren,

sich in einen siebenicihrigenKrieg auflösenwürden , der,

in einem Theile von Deutschland geführt, zum ewigen

Ruhm der Preußengereichen sollte? und doch war

dem also, ohne daß irgend eine von den in diesen Krieg
VtkwickeltenMächten es in ihrer Gewalt hatte, sich nicht
darein verwickeln zu lassen. Die Flamme, welche sich
über ganz Eukvpa verbreitete-—ging von England aus-

Hiek War durch Die Entwickelung, welche eine eigen-

thümlicheVerfassung den Finanzen gegeben better ein

Journ. f.Demschl. 111.Pd·4z Hesp C c
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Interesseentstanden, das sich mit keiner Nebenbuhlerei

zur See vertrug. um ein Anleihe-System su stützen,

das, wenn es nicht ins Unendliche getrieben werden

konnte, sich sehr bald in Umstnrsverlieren mußte, faßte

man den Gedanken der Alleinherrfchaftsur See; und

weil von allen eurvpckischkllMachten Frankreich dieje-
nige way Die sich eitlem fvschm Plane am wirksamsten
wider-setzenkonnte: so war Vernichtungder französischen
Seemacht das großeZiel- nach welchem England streb-

te« Die Händel, welche es suchte, waren bald gefun-

den. Atadien (eine Provinz des nördlichenAmerika,
welche jetzt unter der Benennung von Neu-Scholeland
bekannt ist) war durch den isten Artikel des Utrechter
Tractats nach seinen alten Gransen an England abge-
treten. Nun schrantten die Franzosen diese Gransen auf

den Umfang der Halbinsel MI- Mlche NeusSchottland
qnsmachtz die Englandet hingegen wollten sie bis zum

südlichenUfer des St. Zinkens-Flussesausdehnen, auf
welchem die Schiffahrt ausschließlichvon den Franzosen

geübt ward. Nicht minder streitig waren die Gransen
von Kanadaz um dies Land mit Luisiana in Verbin-

dung zu setzen, hatten die Franzosen am Ufer des Ohio
mehrere Forts erbaut, welches die Englanderals Pfähl-

lich für die Sicherheit ihrer Colonieen, besonders Virgi-
giniens, verhindern zu müssenglaubten. Noch ein drit-

ter Streitpunkt blieb: nämlichder Besitz der taraibifchen
Inseln, über welche der gte Artikel des Aqchmk Tmmks

festgksttzkbakkceDaß sie im Zustande des uti possidctis
bleiben sollt-m und von welchengleichwohtdie Franzo-
sen Besitz sellsmmm hatten. Eine Eommission, sur
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Beilegungdieser Streitigkeitenin Paris kafilmmelh hielt

vergebliche Conferenzemweil es beiden Theilen nicht um

Frieden zu thun war; und indem die Englander den

Verdacht hegten-Daßes den Franzosen- zur Wiederher-
stellung ihrer Marine, nur um Zeitgnvinnzu thun sep,

begannen sie den Krieg mit Wegnahme Von französi-

schenKrieges- und Kan-ssartheischissen.
Um Frankreich an der Vergrößerungseiner See-

Mchk in verhindern, gab es für England nie ein besse-

res Mittel — als Beschäftigungdesselben aus dem fe-

sten Lande. Für-Frankreichselbst blieb, nach dessengan-

zer Lage, nichts weiter übrig, als der Richtung zu fol-
get-, die ihm starben wurde Durch die Versetzung des

Hauses Brannschweig auf den englischen Thron aber

war Hannooer zu einem Gegenstande der Compensation

bei jedem künftigenFriedensschlussegeworden. Das be-

findet Interesse eines Königs von England, als Klassik-
sien von Hannovey konnte von der brittischenRegierung
in keinen Anschlag gebracht werden, wenn es die Vet-

größernngvon England selbst galt; Frankreich hingegen

mußtees Vor allen Dingen darauf anlegen, sirlzHan-

novers zu bemächtigen,um im Kampf mit England

nicht ganz den Küster-enzu giebeni Ueber die zu schlie-

ßendenAllianzen entschied nichts so sehr, als das Ver-

daltniß,worin sich der König von Preußenseit der Et-

memg von Schlesienzu der deutschenKaiserin befand-
GSM hätte England zur Vertheidigung Hannovers ein

Bündnis mit neuen-ad und Oestkmich geschlossen; da

aber Maria Theresia, um Friedrich den Zweiten tu De-

Mükbjseni die Kräfte von ganz Europa gesM ihn ZU
- Ce 2
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vereinigen wünschte:sd ver-sagte sie sich den Anträgen

Enalnndel, und schloß,in Vereinigung mit der rnssischen
Kaiserin Elisabekh, ein Bündnißmit Frankreich, welchem

sogleich auch Schweden beitret. England seiner Seit-

wendete sich UUU M Friedrich den Zweiten, und schloß

mit ihm den IO Jan« 1756 einen Tractat, worin er

sich verpflichtetey iswäbrend des Krieges zwischenEng-
land und Frankreich keinen fremden Truppm den Ein-

maksch in das Nsich zu erlassen« und so entstand,

wegen unbebanter Steppen und Wüstenin Amerika , je-

ner blutige siedet-jährigeKrieg, der einen bedeutenden

Theil Von Deutschland verheerte, die ungeheuersienKräfte

gegen einen Monarchen in Bewegung setzte, welcher-, an

Der Spitze eines Staats von nicht mehr als 5 Millionen

Mensche-n- knum eines Widerstandes fähig schien, und

Dek, nach den mannichfaltigsten Wendungm, Durch den

quwifchentritt sit-es günstig-evZiiialls sichmit der Wie-

derherstellungdes Zustandesvor dem Kriege endigte.

Es gilt hier nicht eine Wiederholungder Haupt-
begebenheiten des siebenjclhrigenKrieges; wer sie nicht
kennt, muß sich damit bekanntmachen in den Werten,

welche Friedrich der Zweite über diesen Gegenstand hin-

terlassen hnr. Wir beschränkenuns aus wenige Bemes-

sungem welche Preußennnd Deutschland betreffen
Daß Friedrich der Zweite den neuen Kkieg verwie-

den haben würde , wenn es in lseinerGewalt gestanden

hätte, ist gegenwärtig-wo die Leidenschaftenschweigen,

wohl angemeinanerkannt. Wenn er nun gleichwohlden
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hingeworfenenFehdehandfchnhaufnahm, und sich, zur

VertheidlgungSchlesiens, unter den größtenMühselkgkeik
tm und Beschwerdeneinem Kriege unterzog, dessen Ecka

sich nicht berechnen ließeso setzetdies einen Geistesmntb
und einen Pairiotismus voraus, welche wohl selten ih-
res Gleichen gefunden haben Von England unterstütze,

einen Kampf eingehen,in welchem sich Oesterreich, Nuß-

«land, Frankreichund das deutscheReich mit Schleeben

Zum Untergange eines Staats von 5 Millionen Men-

schenverschworen haben, und diesen Kampf Durch sech-

zehn Hauptschlachten so lange unterhalten, bis die ermä-

deten Gegner einer nach dem andern ausscheiden und

der Zweck erreicht ist — wahrlich mqn ist berechtigt

zu fragen: ob jemals etwas Aehnliches Statt gefunden

habe? Am merkwürdigstendabei ist, daß von allen Ver-

suchen, den Krieg durch einen großenSchlag zu endi-

gen, keiner gelang. Nach dem ersten Vorrücken in Böh-
men scheitertedie Eroberung von Prag einerseits an

dem Mangel einiger Pontons, die nicht sogleich herbei-

geschafft werden konnten, andererseits an deinl Ansgange

M Schlacht bei Kollinz und im zweitenJahre mißlang

die Etvbmmg von Olmülzdurch den Verlust des Be-

lagerungsgeschützesiVon jetzt an war es dem großen

Könige nicht längst erlaubt, die Vertheidignng in Ani-

griss zu verwandeln ; aber gerade in der Vertheidigung
Zeigte sich die Fülle seines Genies bis zum Bewundernss

Würdismtsie zeigte sich Um so glänzender-,weil die Art

Und Weiser wie man den Krieg zu seiner Zeit führt«-
sich nicht wik Den Mitteln vertrug, die man seitdem att-

Sewmdet hat«Stoße Armeen im Felde zu erhalten« Zwar
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ist Friedrich selbsknur allzu geneigt, den Ausgang des

siebet-jährigenKrieges-weniger als sein Werk, denn als

das eines günstigenGeschick-I-gu betrachten; allein in

dieser satalistischen Ansicht der Dinge Vergißter, welches

Fee-um in ihm selbstsund in dersich immer gleichbleiben-
den Bereitwilligkeit seines Volke- ihm jedes Opfer zu

brinng lügt Denn-, was war z. B. die veränderte Po-
litik des russischenHofes- die ihm so nützlichwurde,

anderes, als sdie Wirkung der Achtung, welche er Peter

dem Drittens durch seine Persönlichkeiteingeslößthattet

Aehnliche Ursachen werden immer ähnlicheWirkungen
hervorbringen; und wie sehr der Mann von Genie auch

angefeindet werden mag, so fehlt es nie an Solchen,
fdie ihn im Stillen bewundern und zu seiner Unterstützung
bereit sind. Die Fehlerhaftigkeit gen-ähnlicherBerech-
nungen beruht vorzüglich daraus, daß Man die Natur

der moralischen Kraft verkennt. Die-se ist keinem Ge-

wichte zu vergleichen,das morgen dieselbeSchwere ha-
ben wird, welcheihm heute eigen ist: sie istvielmehr

größeroder geringer, je nach den Einwirkungen und

Zurückwirkungemwelche sie ausübt; und ein wahrhaft

großerNegent zeigt sich nur dadurch, daß er zu sich er-

hebt, und das Vermögen seiner Werkzeuge,wenn es, sich

selbst überlassen,gleich 10 ist, gleich hundert macht.
Wes würde im siebenickhrigenKriege M Preußenge-

worden sehn, wenn der KurfürstGeer Wilhelmdiesen
Krieg hättesährensollen?



Was bestimmte die deutschen Fürsten, in diesem

Kriege gemeinschaftlicheSache mit Oesterreichund des-

sen Berbündetenzu machen? Friedrich,so oft sich ihm
eine Gelegenheit darbietet, von den deutschen Fürstenzu

reden, hat Mühe, seine Verachtung zu mäßigen. In der

Thet- tvenn irgend ein Sim- ftre Gerechtigkeitund Bir-

ligkeit in diesen Fürstengewesenwäret so würden sie

sich für den Tractat von Dresden erklärt haben, durch

Welchender Besitzvon Schlesien dem Könige von Preu-

ßen garantirt war. Selbst der gemeinen Klugheit zu-

fdlge hätten sie Preußen’sVergrdßeeungvertheidigen und

beschützensollen: denn was verlor das Reich bei dieser

Vergrößerung?und wie Viel gewann es durch dieselbe?

Statt dessen zeigte sich gleich beim ersten Ausbruch des(

siebenjährigenKrieges derselbe Schwindelgeist, der die

FürstenDeutschlands Von jeher geneigt gemacht hatte,

sich en Viele zur Unterdrückungeines Einzelnen anzu-

schließen:ein Geist, welcher, wenn er gehörigbezeichnet
werden soll, ein-enAufwand von beschåruendenWorten

erfordert. Glücklicherweiseist die Schwäche und untrast

immer da, wo die Schlechtigkeit und Niederträchtigkeit

ist. Das ganze deutscheReich in Veriegenheitzu brin-

gen , reichten,während dieses Krieges, nicht selten fünf-

hundert preußischeHusaren hin, und die Neichsarmee,
Von wem sie auch geführt werden mochte, leistete nicht
Das Mindeste, und diente bloß, das Reich in seiner

Verächkkschkeitdar-zustellen Ganz Deutschland, wie es

sich dem Auge des Idealistät in einer besserenVerfas-

sung darstellt«war in diesenZeiten in Preußenconten-

tkikt, das, indem es zu gleicher Zeit OestetkcschtNuß-



and, Frankreichund Schweden bekämpfte,der ganzen

lWelt offenbarte, welche Stärke Deutschland haben wür-

de, wenn es in Einheit gehalten wäre. Mehr als je-
mals wurde jetzt dek Grund zu der Feindschaft gelegt,
deren Gegenstand zu seyn Preußenseitdem nicht aufge-

hört hat. Und xdoch,wie unverdient war dieselbe,wenn

Quem ckwågk, wie nothwendig Preußens Vergrößerung
für die Fortdauer der deutschenVielhereschastwars Wie

werden in der Folge sehen, was Friedrich der Zweite

thut, um Deutschlands Fürstenmit sich auszusöhnenz
wir werden aber zugleichsehen,wie unheilbar dieseFür-
sten sind und worin diese Unheilbarkeitliegt.

Sofern der siebenjährigeKrieg ein deutscherBür-

gerkrieg war, in welchen sich die größten Mächte Euro-

pcks mischten, um ihre verschiedenenZweckezu erreichen,
wurde derselbe durch den Frieden Von Hubertsdukgbeen-

digt, in welchem die Kaiserin-Königindie Grafschaft
Glas an den König von Preußen, dieser das von ihm

eroberte Sachsen an den König von Polen zurückgeb.
Als europäischerKrieg wurde der siebenjcihrigeKrieg
durch den Pariser Tractat vom 10 Febr. 1763 beendigt,

nachdem es dem Herzog von Choiseul in den letzten Zei-
ten gelungen war, Spanien durch OMM sogenannten
Familien-Trnctat zum Kriege gegen England sortzureii
Hen· Zu Anfang des Krieges hatten die Franzosenei-

nige Vortheile gewonnenziwenigsivns war es ihnen ge-

lungen, die Insel Minorka zu erobern,und bald daraus

Hessenund alle braunschweigischeund hannöverscheeaude
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zu besehen. Doch bald wendete das Glück ihnen den

Rücken; Und ob sie sich gleich in Deutschlandeinigen-

ncaßengegen die AnstrengungenFriedrichs des Zweiten

Und des brannschweigischenPrinzen Ferdinand behaup-
teten: so verloren sie doch in Ostindien Chandernagpk,
spondicheryund Mahez an den Ufern des Senegal und

auf den Küstenvon Afrika, alle ihre Niederlassungen;
in Amerika, außerganz Kanada und den Jnsrlm Kap
Breton und Sr. Iean, die im amerikanische-iArchipe-

lagus befindlichenInseln Guadeloupe, Marieigalante,

Dominique, Martinique, Granada, St. Vincent, Se.
Lucie und Tabago- Jn dem Pariser Frieden nun trat

Frankreich Kanada Und die Insel qu Bkkkon, so wie

die Inseln und Küsten des Lorensteerbusens und Flus-
ses, an England ad; eine in der Mitte des Mistsippi

gezogene Linie ward die Greinzezwischenbeiden Natio-

nen, so daß die Englander alles, was auf dein linken

Ufer dieses Flusses gelegen war, erhielten, die Stadt

.Nen·Okleans allein ausgenommen, welche den Franzo-
sen blieb- Von den Inseln im amerikanischenArchipe-
lagus kamen Gundeloupe, Martinique, Marie-galante,

Desirade und Se· Lucie an Frankreichzurück;Granada

hingegen mit den übrigenGranadillenbehielt England.
In Afrika verloren die Franzosen ane- bie auf die Ju-

·i·elGoree. In Ostindien bekamen sie zwar ihre Besinnu-

ZWzurückzldochmit der Einschränkung,keine Truppen
M Bennalen zu halten« Minorka und was Frankreich
ZU Deutschlanderobert hatte, wurde an England zurück-
gedebmswelches dem Königevon Spanien die Insel
Tuba mit Havsnab gegen die Abtretung M Florida«
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nebstdem Fort Se. Augustin und der Bay- Penfakola,

zurückstellteDie einzige Macht, welche durch diesen

Krieg gewonnen hatte, war also England. Wirklich

s--btachtees seine Schiffahrt und seinen Handel während

besseibmauf eitle solche Höher daß Europa nie etwas

Aehnliches kennen gelernt hatte. Sich auf dieser Höhe

zu behaupten, und allen europåiichenwiegen eine solche
Wendung zu geben«Daß sie dazu beitragen mußten: war

seitdem die von jedemenglischenPremiet-Minister zu id-

sende Ausgabe. In Ostindien wurden um dieseZeit die

bedeutendsten Erwerbungen gemacht, und die europciische
Welt gewann dadurch immer mehr und mehr die Ge-

«stalt,weichesie gegenwärtighat, nämlichdie eines Skla-

ven, der, was er auch.wollen möge,einem fremden Ins

teresse zu dienen genöthigtist.

Der Friede von Hubertsburg hatte den wesentlich-

sien Einfluß auf DeutschlandsSchicksale. Wie diese

ausgefallenseyn würden,wenn es gelungenware, Fried-

rich den Zweitenso zu unterdrücken,daß er sichentschlos-

sen·hätte,in die Schranken eines Kurfürstenvon Bran-

denburgtu treten: dies läßt sich schwekcichbestimmt-.

Je geneigter·mangewesenwar, ihn in dem Lichte eines

Rebellen gegen die kaiserlicheAutorität zu betrachten-
und ie weniger man ihm hatte anhaben lönnem desto

gebietendertrat er hervor, nachdem endlich der Friede

zu Stande gekommen war. Aus dem angeblichenRe-

hsellen war ein Mitregent geworden, ohne dessen Zustim-

mung in Deutschland,«weder im Guten noch im Bösen-
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irgend etwas geschehenkonnte. Dies war um so mehr
der Fall, weil Maria Theresia’sGemahl, vermöge sei-
ner, nur auf Geldeswekb gehendenNeigungevi dem deut-

. schen Reiche gar nicht fühlbarwurde. Daß Deutsch-
land durch dieseLage der Dinge gewonnen habe, laßt

sich keineswegesbehaupten;indem eine bestimmte Zwei-

beit an die Stelle der Einheit in dem deutschenRegie-

rungs-System trat, mußteManche-Fsogar nochschlim-

mer wetdem als es frühergewesen war. Die Stellung

der deutschenFürstenwar ungefähr die der großenVa-

sallen des französischenReichs in jenen Zeiten, wo Frank-
reich zwischenEnglandsund seinen eigenen Königenge-

theilt war- Die Aufgabe war: zu verhindern , daß we-

der das Haus Oesterreich, noch das Hans Preußen ir-

gend ein Uebergelvichtgewann ; eine schwere Ausgabe,

welchenur dadurch zu lösenwar, daßman sich an aus-

wärtigeTMckchteanschloß,um diese in jeden Streit zu

verwickelm der sich zwischenDeutschlands Hauptmächten
hatte erheben können-Die Schwacheund Charakteris-

sigkeit des deutschenReichs, als solchen, dauerte also

sertz und was einmal auf Kosten des allgemeinstenNa-

tur-gesetzeszu Stande gebracht war, das sollte sich fort-
qUåleUibis es dUrchsichselbstzu Grunde ginge. Die

Politik der deutschenFürstenkonnte schon um deswillen
niemals zu irgend einerAchtungswürdigkeitemporsteigen,
weil-keiner von ihnen berechtigtwar, dabei von Deutsch-
land ausiugebetnsondern, vermögeeines ihm aufgeben-n-
ZWU Egoismusloft lächerlichgenug, sich als den Mie-

UIPTZUHbei Deutschen Wesens darstellen mußte-
das ihn füglichentbehren konnte. Recht ist nur dann,
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was es seyn soll, wenn es das Rechte oder das Nich-
tige ist. So aber ist dies Wort in Deutschland nie ge-

nommen worden; denn biet nennt man Recht, was ein-

mal bestanden hat« selbst wenn es diagrößteAbsurditat
in sich schließt.Recht ist in Deutschland vorzüglichdie

Fortdauer einer Unzahl Von Thronem die sich gegensei-
tig hinderlich werden; und da hiervon die Zersplitterung
der Deutschen in Wer WeißWie Viele- Degen einander

empörte,Völkerschaftenunzertrennlich ist; »so stellt sich

der vollendetste Mangel an Nationalität als das erste

Resultat des deutschen Rechtszustandesdar. Wer dies

gehörigaufgefaßtdat, dem kann es nicht weiter einsallenk

zum Kritiker deutscherFürstenals solcher zu werden: sie

sind entweder über allen Tadel hinaus, oder stehen tief

unter demselben; nnd wer irgend ein Billigkeitsgefübl in

seinem Busen trägt, der wird kein Bedenken tragen, ein-

zugkstchemdaß er, wie sie, handeln würde,wenn er das

Unglückhätte, an ihrer Stelle zu seyn. Nicht in jeder
Region ist 4es erlaubt, Edelmuth mit Freiheitsstnn zu

verbinden; nur durch die sie umfassende Heitee werden

die olnmnischenGötter zu dem- was sie sind.

Es giebt in der deutschenKanzieiisprache ein

Wort von so eigenthümlicherBedeutnngkdaßman Mühe

haben würde, ein sinnverivandtes in irgend einer ande-

ren Sprache zu findest Dies Wort heißt:Irrungen-
Verschieden von Jrrthnm, Verirrung und allen

ähnlichenWdrterm bezeichnetes Eingriff-, welche

durch Uebereilung zu Mißgrifer geworden
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Ind. Die Quelle aller Irrungen aber war und ist Deutsch.
Iands Verfassung, d- h. die Totalitat der organischen

Gesetze, nach welchenDeutschland, als Reich genommen,

regiert werden sollte. Je unvollkommenen diese Gesetze
von jeher waren, und je mehr Spielraum sie der Will-

kür ließenk desiv häufigerneusten die Versuche seyn-
welcheeinzelneStaaten machten, sich auf Kosten ihrer
Nachbarn zu einer größerenFreiheit zu erheben; Und

wenn diese Versucheferlschlugemweil sie auf einen un-

berechnetenWiderstand trafen: so wurden sie zu Irrun-

gen gestern-dem Irrungen beilegen, war also eine von

den Hauptverrichtungen des deutschen Staatskörpers.
Dabei versteht sich ganz von sechst,one dies nur Patria-
tioiCuren waren, durch welche die Krankheit nicht ge-

hoben wurde. Die wirksamsteBeilegung aller Irrungen
würde eine Verbesserungder Verfassung gewesen seyn;
du«-nun sich aber zu einer solchen nicht entschließen
konnte, weil sie nur auf Kosten vieler Privat-Interessen

zu Stande zu bringen war: so dauerten auch die Je-

rungen fort , und erlangten eine Art von Unsterblichkeit,

-

von welcher zu wünschengewesenwäre, daß sie nicht
Statt gesunden harte. An und für sichwaren die Ir-
rungen so matiiischfackkmals es verschiedeneInteressen
gab, die sich dulchkieuikeni Es gab also Neiigions-Jr-
Umgest- FürsteneIkkUiingHerren· und Grafen-Irrun-
gen U- f—w. Der Ausdruck war ein sogenannter Eu-

Phemismusrdurch welchen man alle gegen die deutsche
Verfassung gerichtete Anklagen abzuwenden suchte —-

Ms keinem anderm Grunde-, ais weil diese Vekfassuns
dem regierend-nTheile des Volks eine Existenz gewahrte,
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mit der man in Ermangelung einer bessern zufrieden

sehn konnte- Jn jedem gut-organisieren Staate stehen

Macht und Gesetz in einem solchenVerhältniß,daß die

Stärke der ersteren wesentlich durch die Güte des letzte-
ren gebildet wird. ervan aber scheint man in Deutsch-
land nie einen deutlichen Begriff gehabt zu haben« Ge-

rade weil man die Eentralisation der Macht fürchtete,

hintertriebman die Verbesserungdes Gesetzes,indkßman

gerade das Gesetzhätteverbessernsollen, um die Macht

nicht fürchtenzu dürfen- ·

Wie man auch über DeutschlandsAngelegenheiten

urtheilen möge, immer muß nran zu dem Eingeståndisä

zurückkehren:daß der Privat-Vortheil einzelner Fami-

lien, aus welchemdie Verfassung hervorging, über den

Gesammt-Vortheil der großen Familie, Volk genannt,

den Sieg davon getragen hat. Zu keiner Zeit ist das

deutsche Volk für Etwas gerechnetworden ; und wollte

man der Sache auf den Grund dringen: so würde man

sich zu dem Ausspruchgenöthigtsehen, daß es niemals,
im eigentlichenSinne des Worts, regiert worden sen,
indem seine Regierung viel zu sehr mit sich selbst be-

schäftigtwar, um sich noch um etwas mehr bekümmern

zu können,als um sich selbst. Eben deswegen ist nichts

unverantwortlicher, als die Deutschen eine Nation zu

nennen; sie sind es nie gewesen, sie haben es nie wer-

den können. Das bloßeDasepn einer Nation setzt eine

Gesetzgebungvoraus, wie sie Deutschland niemals ge-

habt hat. So wie es einen Unterschiedgiebt zwischen
einem Walde und einem Garten —- ein Unterschied, der

wesentlichDurchDie Kunst des Gärtners gebildetwird —
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eben so giebt es einen Unterschied zwischenVolk und

Nation, welcher dadurch bewirkt wird, daß man die

Gesellschaftans eine, dem ewigen Naturgesetz eng-pre-

chende Art ordnet,. damit sie in dieser Unwavdelbaren

Ordnung answachse. Nur da, wo dies der Fall ist,

giebt es, streng genommen, eine Nation. Unstkektiggiebt

es in DeutschlandRationalitåtem eine österreichische,

TM PkeUßifchesund wenn man will, eine baiersche, eine

sächsische-eine würtembergische,eine badenscheU« s- w«-

u- s- w. Allein wer begreift denn nicht, daß alle Nest

Nationalitaten der Tod der deutschen Nationalität sind-,
Und Daß Diese nichk eher zum Vorscheinkommen kann,
ais bis jene verschwunden sinde Deutsche-en ist das

großeWort- um welches man sich gegenwärtig,wie um«

eine Angel, dreht. Aber wo ist dieseDeutschheitiSie

eristirt nur in der Idee, wenn man noch etwas ande-

res darunter versteht-, als jene Charakterlosigkeitund ab-

solute Apathie gegen das Allgemeine, welche den Deut-

schen, als solchen, bisher zu einein Adam im Paradiese

gemacht haben und noch lange dazu machen werden.

Neink aus nichts wird nichts; und soll es jemals eine

deutscheNation geben: so ist die erste Bedingung- daß
Mit del-' OktlalsischmGesetzgebungdonDeutschland solche
VeränderungenVorgehen, daß jene möglichwerde. Jn-
dem man sichüber diesen Gegenstand so ausdrückt,sagt
man die Wahrheit, ohne im Mindesten revolutioneir zu

stan beim welcher, auch nur einigermaßengesunde und

Durch Die Erfadrung aller Zeiten gebildete Kopf kann

sich Vorstellknrdaß die große Umwälzung, durch Welche
die Deutschen allein zur Nationalität gelangen könne«-
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das Werk einiger Menschenalter feh? Bisher ist dieselbe
nur durch das Ausland verhindert worden,welches-überall

seine relative Stärke auf Deutschlands organische Ge-

setzgebung, d. h«äufDeutschlands politischeSchwäche

stützte-Ob dem immer so seyn werde, steht dahin. Un-

ter den gegenwärtigenUmständenkönnte man wohl die

Hoffnung fassen, daß EUWPW erschöpftvon den unend-

lichenLeiden, welche die Lehre von der relativen Starke

(die ghschkutichstevon allen, und doch die unverkenn-

bare Grundlage aller enropäischenPolitik!) herbeigeführt

hat, einnml aus den gefunden Gedanken gerathen könne,

Deutschlands Verfassung zu verbessern, um in Frieden
mit sich selbst zu leben: in diesem Zusammenhange ein

bloßerGedankenblis, der eine dunkle Region, in welcher

man unaufhörlichdie Personen mit den Dingen ver-

wechseln aufhellsn soll-

Der Gemahl Maria Theresia’sübel-lebte den Hu-

bertsburger Frieden nicht lange; denn er starb den 16
«

Aug. 1765 zu Jnspruck an einem Schlagslnssein einem

Alter von 56 Jahren. Als Kaiser war er dem Reiche

kaum noch anders fühlbargeworden, als in jenem Au-

genblicke,wo ek, nach der Schlacht bei Hvchkirchemdie

AchtsekklärungFriedrichs des Zweiten betrieb und an

dem unerwarteten Widerstande scheikskkeyden die prote.

stantischenNeichsständeleisteten. Wenige Jahre vorher

hatte er eben Dem Monarchmr den er den Feind seines

Hauses nannte, zum Unterbalt von dessen Armee, Mehl
Und
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und Fourage geliefert;so großwar für ihn die Mache
des Geldes «)-

«

Joseph der Zweite, dem Huberisttgek Frieden zu-

folge schon bei Lebzeitendes letzten Kaisers zum König
der Deutschen gewählt(27 März t764), besaßalle die

NegentensEigenschaften,welche seinem Vater fehlten;
vielleicht sogar noch mehr, als ein Fürst,der nicht An-

tvkmlvk Ists besitzendarf· Durch reinen Willen, glü-
hende Einbildungstkastnnd Hineignng zum Jdealen, zu

Reformen aller Art bestimmt, erniangelteJoseph derje-

nigen Weisheit, welche, um zu ihrem Zweckezn gelangen-
vor allen Dingen das Verhältnis der Idee zur Wirk-

lichkeit auszumittcln sucht; übrigens einer der sichtbar-
sten Charaktere, welche Deutschland jemals kennen ge-

lernt hat.
·

"

Man könnte die Frage aufwerfen: ob es jemals
einen Joseph den Zweiien gegeben haben würde, wenn

es nie einen Friedrich den Zweit-en gegeben hätte-?Was

sich nichten Zweifel ziehen laßt, ist, daß beide Monat-
chm sich wenigstens in ihren Handlungen gegenseitig

bestimmt baden. Und hierbeimußman vor allen Dingen

das Schicksal bewundern, welches über Deutschland

schwebt«Hätte sichFriedrichder Zweite nicht dem Grei-

senalter zu eben der Zeit genähert, wo Joseph dee

Zweite in der Blüthe seiner Kraft stand: so würde das
SchicksalDeutschlands- wie das der ganzen europäischen
Wette sank anders ansgefallen seyn, als-wir es gegen-
wärtig kennen. Die großenErwerbungem welche Enizle

—----——

it) Deus-es poskkumss de Ma. n, Ton-. In. p. as-

·

Journ. f. Deutsche 1U.Vd,4-Hkst. D D
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land in allen Theilen der Welt machte, und die gebie-
tende Stellung, worin Nußland,Schweden und Polen

gegenüber,hast-»IhrMachten wesentlicheVeränderungen

in Deutschland nothwendig- wahkeud Frankreichs Kraft-

lvsigkelkDiesile Ulchk Velhindern konnte- Unter diesen

Umständennun war es gerade Friedrich der Zweite-, der

sich sum Beschüoerdes alten oeseuschafxrichenZustande-
in Deutschland Will-Als Und Joseph-s des streiten Ent-

würfeoere-itelte-

Mag es immerhin nicht ganz bewahrheitet sehn,

daß Joseph den König von Preußenaufgefordert habe,
den Norden von Deutschland zu nehmen und ihn den

Süden nehmen zu lassen: so giebt es doch reine Sage,

welchedem CharakterJosephs besser entsprache,als diese.

Sofern nun Friedrich der Zweite auf einen solchen Vor-

schkqg einzugehen Bedenken trug, konnte er dazu weit

bessere Gründe haben, als Diejenigen fich einbilden,wel-

chenDeutschlands Theilung in zwei großeReiche nicht
snur als nützlich,sondern auch als möglicherscheint. Die

unmittelbare Folge dieser Theilung würde nämlichkeine

andere gewesensehn, als daß der Norden und der Sü-

den von Deutschland in einen noch weit stärkermWi,

derstreit getreten wären, als die Reformation ihn herbei-

geführthakte- Bei diesem Widerstreite aber würde alles

zum Nachtheile Preußensund zum Vortheile Oesterreichs
gewesen sehn, welches mit der Kraft von der Hälfte

Deutschlands nicht nur die Kraft von Böhmenund Un-

garn, sondern selbst eines bedeutenden Theues von Jw

lieu verbunden hatte- und folglich nicht anstehen durfte-

einen Kampf SinillgehenrDkssmGegenstandDeuschlandi
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Einheit gewesenwäre. Dies berechvkndi blieb Friedrich
der Zweite taub gegen Josephs des Zweiten Vorschlag.
Noch andere Bestimmungsgründekonnten hergenommen
seyn von dein Widerstande der deutschenVölkerschaften,
welche, plötzlichVon ihren Dynastieen geschieden, sich
nicht anders als unglücklichfühlen konnten, so lange sie
nicht in die neue Gesetzgebung, welche die Folge dieser
Revolution werden mußte-,gleichsamhineingewachsenwa-

ren. Es reißtsich vielleicht even fe wenig engeoem wie

Deutschlands Vielherrschaft fortdauern, als wie sie ans-
hören könne; soll sie aber jemals aufhören: so muß ihr
Verschwinden besser vorbereitet seyn, als es bisher der

Fall warz und dann ist nichts so wünschenswert-Dals

daß aus der Vielheit nicht eine Ziveiheit werde, die in

moralischenDingen immer Verabscheuungsmärdigbleibt.

Wir fühlen uns also sehr geneigt, Friedrich den Zwei-
ten (den Vorschlag Iosephs als Thatsache vorausge-

setzt) dafürzu preisen, daß er in keine Theilung Deutsch-
lands einging, und die Veränderungen,welche diesem

Reiche bevorstanden, lieber dem Schicksal überlassen,als

selbst herbeiführenwollte. Uebrigens wollen wir hier
nicht unbemerkt lassen, daß Friedrichs Gesinnungtn ge-

gen das Haus Oestereeichein größeresMißtrauen in

sich schlossen, als dies Haus verdiente. Schlesien war

für Preußenein weit größerer Gewinn, als es für
Oestmeich tin Verlust war. Dies nicht gehörigson-
MUVi setzte Friedrich mehr Feindschaft von Seiten
Oesterrsichs Muse ers er wlohcgesoae hattez und in-

DEM diese seine Poiikie ihn überstehenward sie vie ur-

Dd n
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sache großerNevolutionen für Deutschland, und starb

vielleichterst im Jahre 1813 gänzlichaus.

Zu allen Zeiten fühlte man die Unvollkommenheit

von Deutschlands Verfassung; zu allen Zeiten wünschte

man dieser Unvollkommenheit abziehen-m Weit sich aber

bei solchenVersuchen immer sogleich zeigte, daß das

Uebel tiefer lage Und DaßVar wo die Wirkungen be-

schwerlichfallen, die Ursachen nicht verschont werden

dürfen: so entschloßman sichzuletztimmer, lieber alles

beim Alten zu lassen, als eine Cur zu beginnen, von

welcher sich nicht berechnen ließ, wie weit sie reichen

würde.

Joseph der Zweite hatte in der Wahlkapitulation

die Verbindlichkeit übernehmenmüssen, die Visitationkn

des Kammergerichts, so wie die Revisionem wieder in

Gang zu bringen; denn die schlechteBeschaffenheit der

Neichsjustizwar Etwas, worüber man allgemein einber-

standen war. Der junge Kaiser machte den Anfang sei-

ner Reformen mit dem Neichshofrath, dem er eine

neue Instruktion ertheilte, vermögewelcher die Zahl sei-

ner wöchentlichenSitzuugen um Einen Tag vermehrt-,

alle Streitsachen binnen einer Frist von zwei Jah.
ren beigelegt, alle unnützeWeitläufkigkeitenwegbleiben,

die Protokolle mit der größten Genauigkeit entworfen,

in Untersuchung Und Entscheidung eine strenge Unpar-

theilichkeitbeobachtet werden, und alle Geschenke oder

sogenannteExkenntlkchkeitman Geld und Geldeswertb

zurückbleibensollten- Aber Dekrete dieser Art bleiben
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in der Regel ohne Erfolg; und jede Justizpsiege,welche

nicht auf Oeffentlichktit gegründetist, kann als an und

für sich unheilbar betrachtetwerden, sobald sich einmal

gewisseGedrechen eingeschiichenhaben. Mit der Bissen-
tion des Kammergerichtsging es nicht viel besser. Ih-

MI stärkstenGegner fand diese in dem Kursürstenvon

Maini- Stolz durchZurückerinnerungen,ist und bleibt

der Katholieismns unduldsam, indem er einen früheren

Zustand als den eigemcichenRechtszustand betrachtet-

und das Fortschreiten des menschlichen Geistes läugneti

weil es ihm hinderlich ist. Der Kurfürst von Mainz,

für welchen es je länger desto anstößigerwurde, daß die

Neichsjustii VIM eben so Viel Protestanten ais Katholi-
ken verwaltet werden sollte, ließ nichts unversucht, die

Zahl der letzteren zu vermehren. Da ihm kein anderes

Mittel übrigblieb, als die Zahl der katholischenDepu-

tirten bei dem Visitations-Geschaft zu vermehren: so

eriießer ein Convokations-Schreiben an das Westphcd

lische Grafen-Collegium mit der Aufforderung, in der

zweiten Classe der Deputirten die gräflicheStimme auf

der katholischen Seite zu führen. So entstanden die

sogenannten Grafen-Irrungen, welche das ganze

VisitationsiGeschåftzum Stillstandebrachten, bis es

zuletzt förmlichaufgegeben wurde, weil man es bedenk-

lich sand, auch den Kaiser eine oberstrichterlicheAutorität

Cusüben zu lassen. Es wird unsireitig eine Zeit kom-

MJUJWe man es recht lächerlichfinden wird, daß die

Fahlskeiti einen richterlichenAusspruch zu thun, vom

Protestamksmusover Kathptieismue abhängig gemacht
WA- Ds b«Deß man sich cis-bildete, des gesundeMen-
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scheut-erstandhange mit einer alten oder neueren An-

schauung des göttlichenGesetzes zusammen, von welchen

jede gleichsehr durch menschlicheAutorität gebildetwar.

W

Kaiser Joseph hatte allzu viel Genie, als daß er

es hätte der Mühe werth finden können,den deutschen
Staatskdrper damit zu durchdringen. Je mehr kk hie

Porositätdesselbenbegriff- desto mehr legte er es dasan

an, ihn zur Beschützungseines Demnach d. h. seiner

Erbstaatem zu benutzen. Ob er die großeRevolution,
weiche in den letzten Jahren seines thätigenLebens aus-

brach, kommen sah , oder nicht: dies mag dahin gestellt
bleiben. Jndeß war der Gedanke, Baiern mit seinen

Erbstaaten zu vereinigen , ganz gewiß ein sehr tüchtigen
Die geistlichen Kurfürstenthümer ienseit des Nheins wa-

nn, allen gemachten Erfahrungen zufolge, keines Wider-

stande-Zfähig, wenn es von Westen her einen Angkiss
auf Oesterreichgalt. Diesseit des Nheins fand die fran-

zösischeMacht in so schwachenStaaten, wie Baden und

Würtembergwaren, allen nur möglichenVorschub; und

hatte sie sich einmal bis nach Baiern fortgewälzu so
war auch diese lehte Vormauer vernichtet. So standen

die Sachen, wenn die Verhältnissedie alten blieben.

Oesterreich, im Besitz von Baiern, war dagegen im

Stande, die Franzosen ienseit des Nheives zu bannen;
nnd war es um so mehn weil es im schwåbischeuKreise

großeBssistmgevhatte« welche seine Defensivtmfever-

mehriens Voll nun von solchen Ideen, wollte Joseph
die Sireiiigkrikeniweichtsichüber die daierscheErdfolge
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erhoben, zur VergrößerungOesterreichs benutzen. Ma-

ximniaa Joseph- der letzteKurfürst von Baiekn aus der

jüngerenLinie des Hauses Wittelsbach, war den 30

Dec. 1777 gestpkbmsRechtmäßigetErbe war der Kur-

fürst von der Pfalz, der an der Spitze der älteren Linie

des Hauses Wittelsbachstand, und für den das deutsche

Lehnrechy die Goldue Butte, der WestpharischeFriede
und bie mehrmal erneuerten Familien-Verträgezwischen
den beiden Linien des Wittelsbacher Hauses sprachka

Inzwischenmüssenda, wo das Recht auf bloßemHer-

kommen beruht, und folglich durch nichts weniger als

durch die Natur der Dinge bedingt ist, immer Zweifel
entstehen, welche zu Streitigkeiten führen. So geschah
es auch hier. Joseph der Zweite forderte alle die

Reichslehnezurück,welcheseineVorfahren aus dem Kai-

serthrone der baierschenLinie ertheilt hatten, ohne die

Fürsten der Pfalzischen Linie ausdrücklichin diese Be-

lehnung eingeschlossenzu haben. Maria Theresia sor-

derte nicht bloß die böhmischenLehne in der Ober-pfan-

sondern auch alle die Länder und Districte ln Nieder-

unb Oberbaiern und der Oberpsalz zurück,welche die

schon 1425 erloscheneLinie BaiermStraubingen besessen

hatte; wobei sie sich auf eine angeblicheBelehnung Kai-

ser Sigismunds berief- Die oerwlttwete Kursürstinvon

Sachsen ceine Schwester des letzten Kurfürsten von

VMUO glaubte Ansprücheaus beträchtlicheAllodiab

Güter eU haben; und der Herzog von Mecklenburg
machte Eine alte Anwartschaftgeltend, welche seine Vor-

fahren Von TM Kaisern auf die LandgrasschastLeucht-U-

berg erhaltenhatten.
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Ader ein deutschesFürstenhausmehr oder weniger-,
ist in Deutschen-edselbst immer eine Sache von großer

Wichtigkeitgewesen Wie sich namtichEuropa-s Fae-

sten jeden noch sv geringen Zuwachsan Machtmitteln-

beneidet baden, Unter dem Vorwande, daß das Gleiche

gewicht der politischenMacht dadurch aufgehoben wer-

de: eben so ist dies von Deutschlands Fürsten gesche-

hen; denn Deutschland isi der Mitrokosmos von Euro-

pa. Joseph, um zu seinem Zweck zu gelangen, ließ uns
»

verzüglichseine Truppen in Baiern einrückenzund schloß
alsdann mit dem Kursütsienvon der Pfalz eine Con-

ventiom worin dieser die Rechtmäßigkeitder österreichi-

schenAnsprücheerkannte. Die ganze Sache schien ad-

gentachtzund hätte der Herzog von Ziveibrücksich nicht

geweigert, dieser Eonvention beizutretent so ist es unge-

wiß, ob Oestekkeich nicht in den Besitz von Baiern ge-

kommen ivare Dieser Herzog aber fand sehr bald die

Unterstützungdes Königs Von Preußen,der Bester-reich-
Ansprüchefür eben so ungegründet,als mit der Sicher-
heit des deutschenReichs, so wie mit dessenVerfassung-
unverträglicherklärte. Hier trat also aus eine hdchiibe--
stimmte Weise der Fall ein, daß PreußenDeutschlands

Verfassung gegen den deutschen Kaiser in Schutz nahm,

und sich zum Vertheidiger des Unhaltbaren aufwars.
Wie kam es dazu?
Deß Friedrich der Zweite irgend eine Achtungfür

diese Verfassung gehabt dabe- M eine leere Voraus-

sesUUss Welche Biwesgküsdeauch in der Deduction

des Herrn M Heut-ers angeführtwerden mochten: so

war dochder Hauptbeweegrundkein anderer, ais daß
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Friedrich M Zweite für die Sicherheit seines Staats

durch Oesterreichs Erwerbung von Bciern eben so viel

zu verlieren glaubte, als Oestemkchdurch diefelbe für

seine Sicherheit gewann. Jn der damaligen Lage der

Dinge mußteFrankreich, wenn es einen Angriff auf

Oesterreichgalt, nicht mit unüberwindlichenSchwierig-

keiten zu kämpfenhaben: hierauf beruhte, in Friedrichs

Ansichkydie Fortdauer des preußischenStaats, und von

diesemGedanken ausgehend, forderte er, als Gewährlei-

sier des westpheilischenFriedens und als Freund und

Bundesgenosse der interessieren Partheien, daß der Wie-

mr Hof seine Truppen aus Baiern zurückziehenund dem

Kurfüvstm»dieihm genommenen Länder zurückgebensoll-
te. Bei dieser Forderung konnte Friedrich des Beistan-

des aller deutschenFürstenund Frankreichs gewißseyn:

jener, weil alles, was die deutscheVielherrschafterschüt-
tert, ihnen entgegen ist; dieses, weil es, obgleichdurch
einen Allianstraeeat mir Oesterreich verbunden, wün-

schen mußte, künftigeKriege in Deutschland mit Leich-

tigkeit führen zu können. Die Unterhandlungen, welche

FriedrichsForderungherbeiführte,gaben kein Resultat

Man nahm also seine Zuflucht zu den Waffen, und

preußischeUnd österreichischeHeere zogen gegen einander

zu Felde-

Man kennt den Ausgang dieser Fehde, welchenie-

mais erUstkkchwurde. Alle Bemühungen des Königs

Von Preußen-es zu einer großenSchlacht zu bringen-

kcheiterkenan der Aengstuchkeix,womit der Kaiser und
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dessen Generale sich auf die bloßeDefensive beschränk-
ten. Zuletzttraten Frankreichund Nußland ins Mittel,
und nach anhaltenden Conferenzen(sie dauerten zwei

Monate) wurde endlich Der TeschnerFriede unterzeich-
net, durch welchen Oesterreichalles zurückgeb-was es

in Baiern besetzt DAM- Msgenvmmen die Ortschaften
und Districte zwischen der Drau, dem Jan und der

Satze Oesterreich entlaste allen seinen Ansprüchenauf
die Baieksche Nachlassenschastz die Neichstchae, weiche

die baierfche Linie besonders erhalten hatte, wurden dem

Kurfüksten von der Pfalz und dem ganzen pfalzischen
Hause gugestchertzdasselbe war der Fall mit den von der

Krone Böhmen abhangenden Lehnen in der OberpsalzZ
und, damit der Kurfürst von Sachsen nicht ganz leer

ausgehen möchte: so versprach ihm der Knrfürst von der

antz sechs Millionen Reich-golden für alle seine An-

sprücheauf die Allodial-Rachlassenschaft.Die Linie

Pfalz-Birlenfeld, welcher man, weil sie aus einer un-

gleichenEhe entsprossenwar, das Erbfolge-Nechtauf
die pfälzischenStaaten streitig machte, wurde für fähig

erklärt, in allen Staaten nnd Besitzungen des Hauses
Wittelsbach zu sutcedirenz Preußenerhielt das Recht,
die FürstenthümerAnspach und Baireuth mit dem Kur-

fürstenthumBrandenburg zu vereinigen, wenn die mark-

gräflicheLinie, welche im Besitzderselben war, ausstür-

he; und dem Hause Mecklenburgwurde für seine An-

sprüchedas Vorrecht de non appellando bewilligt·
Frankreichund Rußland übernahmen die Gewährlei-

stung für diesenFriedensfchluß So endigee sich diese-

Streit- ·
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Sosern es darauf ankam, Oestrrreichan der Er-

werbxmg Baierns zu verhindern, erreichte Friedrich der

Zweite seinen Zweck auf das oollkomnienste. Oh zum

Bortheile Deutschlands nnd feiner eigenen Staaten, ist
eine andere Frage. Denn, wenn man sich der Rolle

erinnert, welche quem in dem französischenRevolu-

tionskriege gespielt hat, und des Einflusses, welchenseine

Poliklk sowohl auf die Begebenheiten in Italien als auf
die in Deutschlandhattet so liegt nichts nähen als der

Gedanke: »wir würden entweder gar keine französische
-

Revolution, oder wenigstens ganz andere Erscheinungen
in derselben kennen gelernt haben, wenn Oesterreich,
Durch Den Besitz von Baiern verstärkt, im Stande ge-

wesen wåre, Frankreich im Zaum zu halten« Die

kühnstenGedanken der französischenNevolutionare wa-

ren immer auf DeutschlandspolitischeSchwache berech-
net; und obgleich Frankreich dadurch selbst sehr unglück-
lich geworden ist: so folgt hieraus doch nichts weiter-,
als daß, im Verhältnisseder Staaten zu einander-, die

Schwache des einen nie den Grund zur Starke des an-

dern abgeben sollte. Der besteBeweis von der schlech-
ten Beschasfenheitder deutschenVerfassungliegt in den

Gewährleistuvgenauswärtiger Mächte; denn hieraus

geht klar Und deutlich hervor-, daß Deutschland unfähig
ist« sein Jnneres so zu ordnen, daß es durch sich selbst
bestehen könnte- Auf der anderen Seite verhindern es
Die beschützendenMächte an der Entwickelung, die ihm
sonst äu Theil werden könnte. Deutschlands Verfassung
ist M Kern Der europäischenPolitik; aber dieser Ksm

Mel Nichts«well ee einen unendlichen Göhtunssstoss
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in sich schließt-dessen letzte Wirkungen, wenn ne fort-

VCUEW sich nur mit M Zurückführungeiner allgemei-

nen Barbarei endigen werden.

Die Erwerbnng Baierns war für Oesteekeichein

Gegenstand von allzu großerWichtigkeit, als daß es

dieselbe hckkkeaufgeben köMML Währenddes Baiers

schen Successionskriegeshatte sich das pfäczischeHaus,

welches dabei am meisten interessirt war, durchaus lei-

dend bewiesen: in der That in einem so hohen Grade,

daß der Kurfürst von der Pfalz den Beistand des Kö-

nigs Von Preußensogar ausgeschlagen hatte. Es folgte

daraus, daß diesem Hause von Seiten Oesterkeichs keine

Gewalt geschah; und diese Schlußfolge war nur allzu

gegründet Unfähig, Baiern auf dem Wege der Gewalt

zu erwerben, dachte Oesterreich,nach dem TeschnerFrie-
den, nur daraus, wie es dies Land durch einen freien

Umcausch bekommen wollte. Es wurden also die öster-

reichischenNiederlande dem Kurfükstenangeboten; und

dieser fügte sich aufs Neue in die Absichtendes Wiener

Hofes. Der Gedanke war: die österreichischenNieder-

derlande unter der Benennung eines KönigreichsAustra-

sien oder Burgund an den Knrfürstenvon Baiern abzu-

treten, wiewohl mit Ausnahme des Herzvgtdums Lnxem-

burg und der Grafschaft Ramuy welche Frankreicher-

halten follte, damit man seiner Zustimmunggewiß seyn

könnte. Auch bei diesem Entwurf gewann Deutschlands

Sicherheitauf eine uns-erkennbare Weise. Dennoch fand

derselbedieselbenGegner: namentlich den Herzog von



— 429 —-

Zweibrückund den König von Preußen; von welchen

jener eine unvertilgbare Liebe für angestammkes Land

zur Schau rings dieser sich zu beweisenbemühete,daß

ein solcher Tausch nicht Statt haben könne«weil er frü-

heren Tractaten und dem allgemeinenVortheil des deut-

schen Reichs zuwider sep. Ausgeregt von alten Vorur-

theilem welche die Person des Negrnten über das Gesetz

krhebmi erklärten sich die Baiern selbstgegen einen spl-

chen Tausch; und durch dies alles wurde bewirkt, daß

der Wiener Hof, obgleich von Frankreichund von Nuß-

land unterstützt,seinem Entwurfe entsagte.

Ehe et sich Obst dazu entschlos, wurde die Desorg-

niß- welche er im ganzen Reiche erweckt hatte, die Ber-

anlassung zu jener Verbindung, welche, unter der Benen-

nung des deutschen Fürsten-Bundes, von Fried-

rich dem Zweiien gesiiftet wurde. Sie ward den 23

JUL 1785 zu Berlin zwischen den drei Knrfürsten von

Sachsen, Brandenburg und Braunschweig-Lüneburgge-

schlossen; und mehrere Fürstenund Reichsständetraten

ihr in der Folge bei. Die Erhaltung der deutschen

Nekkisvekfdssungund der Besitzungen und Rechte aller

Neichsständewar der Zweckdieses Bündnisses, so weit

Es öffentlichbekannt gemacht wurde. Wie Friedrich und

der Graf VVU Hekzbergdarüber dachten, mag dahin ge-

stellt bleiben; indes läßt sich nicht annehmen, daß zwei,

istden AngelegenheitenDeutschlands so gründlichunter-

richteter Staatsinänner sich auch nur das auekinindeiie
Von der Kraft und dem Bestehen dieses Bandes verfka-

chm habe-Ue Bündnissedieser Art sind Vielleicht sp alk-

als Deutschland selbst; aber so wie sie, an UND für sich-
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nichts weiter sind, als ein Beweis von einer fehierhas-
ten Verfassung: so können sie auch weder irgend eine

Kraft, noch irgend eine Dauer haben, weil Jeder em-

pfinden daß sie nur Sustegate sind, und daß das Ein-

zige, was Noth thut Give gUke Verfassung),von ihnen
weder erseht- noch herbeigeführtwird. Der deutsche
Fürstenbund,den man vor dreißigJUMU das Meister,

stückpolitischerWeisheit nannte, bewies sich nichk ais

ein solches; kaum entstanden, löseteer sich wieder auf,

und die europäischenBegebenheiten nahmen bald darauf
eine Wendung, die alles, was auf die Erhaltung von

Deutschlands EigenthümlichkeitBeziehung hatte, vol-

lends in Schatten stellete.

Man könnte den deutschen Fürsten-Bund das Pro-
dukt der Altersschwåchenennen. Friedrichder Zweite
überlebte die Entstehung desselbennur um ein einziges
Jahr; und nach seinemTode war der Bund so gut als

aufgelöst. Die ganze Politik dieses Königs bezog sich
auf das Haus Oesierreich, in welchem er den Erbseind
seines Hauses bei weitem mehr sal« als er es nöthig
hatte. Hat er hierdurchnicht bloßDeutschland,sondern

auch seinem eigenen Staate geschadet: so ist dieser
Schaden tausendfactig gut gemacht durch Das ganze
übrige Leben dieses Monarchen. Sein Andenken wird

noch lange fortdauern in der Erinnerung an die Sta-

tigkeit, womit er seine Pflichten erfüllte: eine Steing-
keit, worin ihm wenige Regenten gleichgekommen sind,
und vielleichtnur Marias Aurelius ihn übertroffenhat.
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Ein Fürst, der in sich selbst nur den ersten Staats-

diener sicht- kann sich nicht losmachen von einem ge-

wissknStolzismus, der, zum Grundsatz ausgebildet, die

größte Strenge gegen ihn selbst, und eine nicht vier

geringere Strenge gegen seineWerkzeugemit sich dringt;
aber das Schöne in diesem Seoizismus ist und bleibt

die Liebe für den Staat-, und das klare Bewußtseynder

Bedingungen, unke- welchen sie sich allein offenbaren

kann- Jn einer reinen Monarchie ist eine solche Den-

kungsart vielleicht das einzige Rettungsmittel gegen den

Despotismusz denn indem sie eine Ordnung und Regel-

mäßigkeiterzwingt, der man sich nicht ohne Gefahr ent-

ziehen kann, ersetzt sie Güte des Gesetzes durch die Au-

torität,welche sie demselben durch ihr Beispielverschafft,
und erhältdadurch den Glauben an die Freiheit« Das

Ideal eines vollkommenen Patrioten werden die Preu-

ßen noch lange in Friedrich dem Zweiten wiederfinden;
und obgleich der gesellschaftliche Zustand in diesem Kö-

nigreiche sich seit dreißigJahren so wesentlich verändert

heit, daß kaum noch eine Aehnlichkeit mit demjenigen
übrig geblieben ist, in welchem Friedrich mit der Frei-

heit eines Gottes waltete: so können seine großenVer-

dienste um den Staat doch nie verkannt werden; denn

war Er es denn nicht- der den Grund zu dieser hobe-
ren Entwickelung legte? Vielleicht mußte sich Preußen

esseZeit lang ifolikem Um sich. nach mehreren Demen-
Menr sum Besten der europaischen Welt, in Dei-einstma-
wiedek ZU sindenkund seine Bestimmung auf eine ganz

neue Weise kennen zu lernen Wie dem aber auch schn
möeee so ist M Bin- Fkieokiche des Zweit-n in das
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Leben dieses Staats so innig verflochten, daß sich nach

den beinahe dreißigJahren, die seit seinem Hintritt

verflossensind, der Zeitpunkt nicht bestimmenläßt, wo

sein Geist nicht als Schusgeist angerufen werden wird.

(Die Fortsetzungfolgt-)

Selbst-
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Selbstvertheidisgungder spanischenMini-

ster D. Joseph de Azanza und D.

Ganzan O-Farril.

cssefchlußJ

»Es Ver-flossendrei Monden von dem Auömarsch
aus Mai-ein und dem Rückzugenach dem Ebro, bis zur

Ankunft des Kaisers in Spanien im Oct. mos. Ihm
folgten viele neue Truppem welche den Ausschlag zu ge-

ben versprachen. Die Zwischenzeit war von den Spa-.
niern zur Bildung einer Central-Junta, zur« Stellung
eines Heer-esund zur Herbeischaffungdes zum Feldzuge
Nöthigcn verwendet worden. Das, von den 34 Mitglie-
dern der Central sJunta, weiche die oberste Regierungs-

BehökdeAway-angenommene System war, als Reprä-

sentanten zu handeln, d. h. gestütztauf Provinziaquntem
von welchen sie ihre Jnstructionen und die Berechtigung

erhalten hatten, diese Versammlungzu bilden, um die

allgemeinenAngelegenheiten zu ordnen; denn die Pro-
vinzialinmtetH Ohne eine Souvetänetat, welche sie Un-

mittelbar Vom Volke erhalten zu haben glaubten, fahren
ZU lassety betrachteten die Central-Janus nur als eine
Akt Von Föderatiszegierung, deren Mitglieder keines-

Wegcs das Recht hätten, fsich von ihren Jnsttuctionens
ZU ermens Wofem sie nicht ihre Vollmachten verlieren

wollten« Auf diese Weise dauerte-seeMangel-»M-
Journ. f. Deutschl 111.Vp,4z Heft« E e
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heit durchden Confiikt gegenseitiger Vortheile und durch
vie Bemühungen,feinen Einflußzu erhalten oder zu ver-

mehren, fort. Am Mekklichstenaber war dies Uebel in

der Armee; und fv lange es eine Central-Junta gab,

war es den spanischenMld bkittischenGeneralen unmög-

lich, einen Dpekativnsplan zu verabreden, welcher über

das Schicksal der Nation entscheidenkonnt-· Die Ne-

fuctate zeigtenbald, wie sehr der Werks-Enthusiasmus
sich angeführthatte, und wie wenig die Junka für die

Ekhqctung des Ansehns der Generale und für die Auf-

rechthaltung der Discipcin in der Armee durch Herbei-

fchaffung alles desjenigen sorgte, was in dieser doppel-
ten Hinsichtnothwendigwar.«

«Azanzaund O-Farril glauben, einen Schritt, den

ihre Vaterland-Stirbt ihnen zu Buytrago, nach dem Rück-

zuge auf Vier-seien eingeb- nicht mit Stillschweigen über-

gehen zu dürfen. Zwar that er nicht die Wirkung, die

sie davon erwarteten; aber dessrnungrachtetwird er be-

weisen, daß sie bei ihrem einmal gefaßtenEntfchlusse

nur darauf bedacht waren, ihr Vaterland aus seiner

teaurigen Lage zu reißen. Betroffen von dern Unglück,

womit dasselbe bedroht war, wenn der Kaiser seine

Macht vereinigte, um es zu erobern oder zu zerstückeln,

entwarfen sie, in Uebereinsiimmungmit den übrigen

Minister-n, eine Denkschkifkrworin fte bewiesen , daß für

das Interesse Spaniens als Grundsatz aufgestellt werde

müsse,daß feine Allianz mit Frankreichnicht eine Mit-

wirkung bei den größerenPlanen des Kaisers in sich

schiießezdaß Spanien nicht in dessen Streitigkeiten mir

andern Machten einzugehenverpflichtetseyn sollte; und
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daß es vielmehr gut seyn würde-Ver.Nation sogleich
bekannt zu machen, wie sie, wenn gleich von einem

Bruder des Kaisers, den Tractaten von Banonne ge-

mäß, regiert, dennoch die Freiheit habe, einen Separat-
Frieden mit England einzugehen,und das bisher beob-

achtete Neutralitäts- System noch länger zu befolgen.
Sie stellten vor, wie sehr diese Erklärungdie Unruhe
über das Schicksalunserer Besitzungen in Amerika be-

fällfkigmwürde; und sie wagten zugleich, an die gro-

ßen Geldsummen zu erinnern, welche Frankreich seit 15

Jahren aus Spanien gezogen hatte, und einen Scha-
deneksatz für alles von der französischenArmee angerich-
Mes Unglück in Vorschlag zu bringenn Vorstellungen
dieser Art konnten nicht von Männern herrühren, die

sich einer fremden Regierung verkauft harren, wohl aber

von wahren Spaniern, welche keine Gelegenheit unbe-

nntzt lassen, zu zeigen, wie theuer ihnen das Vater-

land ist« H-
»Diese Schrift, daeikr von Bupkrago den 2 Aug.

mos, wurde würdiggeachtet, dem Kaiser überreichezu

s) Diese Minister waren wohl rechtschaffeneMänner und

gute Spaniers allein in welchem Grade verkannten sie Nape-
leons Absichten- Als sie solcheVorschlägemachtenl Gerade da-
mit England zu einem Zustand herabsinken möchte, bei welchem
es keiner- emppckiskhenMacht mehr einfallen könnte, ein Bünd-
m »wir demselben zu schließen; gerade unt das sogenannte
Gleichgewichte-Systemfür immer zu Grabe zu tragen- und Eng-
lands WünschenEinfluß für immer zu Grunde zu richten: wollt-

NAPDICPUSpanien in seine Gewalt bringen« Er konnte slsp
Wohl Mehranders als über die Treuherzinkeie Dekieninen IMM-
Mschk Ihm ssscheVorschlägemachten-

Anm. des Her-»O

Ee s
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werden. Die Minister Azanzaund Urquijo begaben sich

nach Paris, Um die VerschiedenenPunkte, von welchen

darin die Rede wart zu unterstützenund zu entwickeln.

Doch Napoleons Politik Vertrug sich eben so wenig mit

gutem Rathe, als fein Ehrgeiz mit Schranken. Die übri-

gen Ministey O-Fakkil- Masarredo und Cabarrns, noch
immer voll von dem Ver-langem die Nation von dem

Unglück-Das sie bedwbkkh zu bkfkeiemversuchtenihrer

Meinung Eingang zu Vetschaffen bei D. Francisto Xa-

vier CastaiiochDon Franeisco de Saaoedta und Don

Eeoallos. Dem ersteren meldeten sie unter andern: wie

man den unveränderlichenEntschluß des französischen

Kaisers, Spanien den Krieg zu erklärenund in demsel-

- ben seine ganze Macht zu entwickeln , nicht länger Ver-

kennen könne; wie, wenn der Widerstand von Seiten

der Spanier auch noch so hartnäckig wäre, der Verlust
aller Provinzen im Norden des Ebro doch eben so un-

abtreiblich seyn wårdq als die Unterweisung der übri-

gen unter einen Fürsten, welcher, mit der Heilung der

Wunden des Königreichsbeschäftigt,außer Stande seyn

würde, irgend einen Krieg zu führen, den man ihm er-

klärte. Und, setzten sie hinzu, wenn der Heroismus der

gegenwärtigenGeneration das Glück der künftigen Ge-

nerationen nicht sicher stellen kann —- tvarum will man

sich einem Entschlußhingeben, da die Ehre es erlaubt,
einen anderen zu fassen? Jn dem Schreiben an Dok-

Franeiseo de Saavedra sündigteman, nach Aufzählung
der in Spanien einrückenden Truppen, ais nothwendig-

Folgen diesek JnVCsiIMs DM Umstutzaller der Familien
an , deren Güter würden consiticirt werden ; ferner die
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Verheerung des ganzen Königreichszferner die Trennung

Spaniens von seinen transatlantischen Besitzungenzfer-

ner die durch Fremdlingeerzwungene Anerkennungdes

neuen Königs; ferner den uebergang der vornehmsten
Staatsamter in die Hände dieser Fremdlingez endlich
alle Nachtheile einer Ewhekungt die Mißbrauchqdie sie

Diskin die Unordnungen, welchesie über-lebten Auf

gleiche Weise drückte man sich gegen den Herrn vvii

Ceoalios aus, bemerkend, daß, wenn die Enekgie M

Nation andere Resultate herbeiführte,dennoch alle die

Provinzem welche den Kriegsschauplatzausmachtetn ver-

heert, das linke Ebro-Ufer Frankreich einverleibt, und

mannichfaltiges anderes Elend gestiftet werden würde,

ohne alle Hoffnung die so theuer errungene unabhän-

gigkeit lange zu behaupten. Alle diese Mittheilungen

beweisen, mit welcher Offenheit und Aufrichtigkeitwir

uns an Personen wendeten, die bei der Nation im größ-
ten Ansehn standem Personen, welche unseren Charakter

nnd unsere Denkungsart seit langer Zeit kunnten, und

in unserem Betragen nichts weiter sehen konnten, als

die aufrichtige Absicht, dem Vaterlande alle die Unsälle

zu«ersparen,welche der Krieg über dasselbe bringen

mußte-«

»N.ie hniie sich der Kaiser vom Glücke mehr be-

günstigtgesehen, als um die Zeit des Nov. 1808, wo

er M Der Spitze seiner auserlesenstenTruppen in Spa-
« Uien einrückre. Einen Monat früher hatte die Confei
Wå ZU Ekfukt Statt gesunden, wo Rußland seine An-

hänglichkeitan Dem politischen System des französischen
Kaisers erklärte,und mir ihm ein furchtbar-esBündnis
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schloß,welchem die übrigen kriegsührendenMächte ver-

geblich Widerstand geleistet haben würden. Die beiden

Kaiser waren so sehr überzeugt,daß keine Macht des

festen Landes gegen ihre VereinigteMacht austreten wür-
·

de, daß sie es dem Könige Von England ankündigten.

Demnåchst luden sie die brietischeRegierung ein, einer

Friedensunterhandlung die Hand zu bieten und ihre Be-

vollmächtigtenzu senden. England antwortete: daß dies

nicht anders geschehen könnte- Als im Einverständnis
mit seinen Verbündeten Spanien und Schweden, deren

Repräsentantenauf dem Congreßzugelassenwerden müß·
ren. Niemand wird sich darüber wundern, daß Nape-
leon sich weigerte-, die der spanischenRegierung Malas-
senz aber bemerkenswerthist es, daß Kaiser Alexander

so fest entschlossen war, die Plane feines Neu-Verhän-

deten zu unterstützen, daf- er durch den Grasen Roman-

zoff der englischen Regierung unter dem 28 Oct. xgos

schreiben ließe »Die Zulassung der Könige,welche Eng-
lands Verbündere wären, könne kein Gegenstand irgend
einer Schwierigkeit seyn; allein dies Princip lasse sich
nicht aus die spanischenJnsurgenten ausdehnen: denn

der Kaiser habe den König Joseph anerkannt, und Sci-

ner brinischen Majestat angezeigt, daß er mit dem Kai-

ser der Franzosensår den Frieden , wie für den Krieg,
verbunden ware; was er hiermit wiederhole, fest ent-

schlossen, sein Interesse nie von dem Interessedieses
Monarchen zu trennen-« Die Welt bat dem Kaiser Ale-

xander ihren Beifall gegeben, als er, dies System ver-

lassend,erkannte, daß er seine Kraft weit heldenmäßigev

anwenden werde- wenn er die Ketten, unter welchen
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ganz Europa senfzeke, zersprengen halfe; Spanien be-

sonders wird nie vergessen, daß es ihm den glücklichen

Erfolg seiner Anstrengungenund Opferderdanktzund

Azanza Und OsFarril bringen diesem Monarchen mit

vollem Herzen den Tribut ihrer Erkenntlichleit dar , weit

sie nie, und auch jetzt nicht, ein anderes Interesse ge-

fühlt haben, als das ihres Vaterlandes. Allein hier ist

nur die Rede von der Wahrscheinlichkeit,welche SM-

nien im Jahre 1806 hatte, den Kampf mit dem über-

mächtigenFrankreich zu bestehen, auf dessenSeite alle

Mächte des festen Landes waren. Wer hatte ein grö-

ßeres Interesse-, sich über die Begebenheitennicht zu täu-

schen, als die Sonderåne? Und doch sahen sie der In-

vasion, die uns bevorstand, ruhig zu; und wenn man

hiermit die Unordnung im ganzen Königreiche,den Man-

gel an Einheit unter den Generalem die Mißverständnisse

zwischen diesen nnd der Regierung, und endlich die Lang-

samkeit nnd das Mißtranen der England-er Verbindet:

wie hätte man sich denn wohl auch nur den kleinsten

Vortheil versprechenkönnen?« «)

st) Nichts scheint uns in dem Gange der europäischenBe-

gebenheiten seit dem Jahre 1808 merkwürdigenale der Consiilt
der Meinungen; denn dieser hat ganz nnsireitig das Meiste bei-

getwgem die Wendnng hervorzubringen, welche die Dinge endlich
sen-mitten haben. Man könntewohl die Frage aufwerfen, wa-
OUS Europa geworden seyn würde, wenn die Spanier über vie

ZHICssUIInJoseph Napoleons Ein Herz und Eine Seele gewesen
WMT Lckugnen läßt sich nicht, daß die Vernunft auf Seiten
der Akania Upd der OxFarril war; allein wäre es ihnen gelun-
sem alles Um sichfortzureißemso würde —- nichts von ils-CLE-
schchenstim-IW wie erlebt haben- Weiter laßt sich ji«-NO
UschwdambekWes-Z allein dies ist auch genusi Die Zwietracht
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»Die Begebenheiten rechtfertigten diese Befürchtun-

gen nur allzubald Drei Wochen reichten hin, die Ar-

meen von Galizien, AstUkiety Castilien, Aragon und

Valentin zu schlagen und zu zerstreuen, sich durch die

Gebirge von Guadarrama einen Weg zu bahnen, in

Madrid einer-rückenund die Ufer des Tage zu befetzen.

Die Straße nach Cadix war gebahnt, und dek Kaiser

hätte sie betreten können, wäre er nicht zurückgehalten
worden durch den Marsch der Engl-änder, weiche von

Galizien und Portugal bek kadkangem noch weit mehr

aber durch den Verdacht, welchen die Bewegungen
Desterreichs einsiößten.Denjenigen, welche nicht Reu-

gen des Eindrucks waren, welchen diese Begebenheiten

aus die spanischeNation machten, ist es unmöglich,ei-

nen Begriff davon zu geben; und die, welche sichs wäh-
rend dieses seitwqu in Spanien befanden, bedürer

dessen nich-. Die Zerstreuung der Central-Innres und

ihre über-eilteFlucht von Aranjueznach Seuan verbrei-

teten im ganzen KönigreicheBestürzungund Muthlosig-
keit, um so mehr, weil ausgesprengt worden war-, daß
alle Vorkehrungenim Einverständnißmit den Englåne

der spanischen Patrioten bat einen Kampf in die Länge gesogen,
der ohne dieselbe sehr frühe beendigt gewesen wäre; und indem
der Krieg auf der pyreneiischen Halbinsel bis ins fünfte Jahr
dauerte, war es vielleicht allein möglich,daß die Donastie Buo-
naparte nur Europa entfernt werden konnt-. Der Krieg in
Spanien nnd der Krieg in Mußte-evsieben in der engsten Bee-
bindnnn mir einen-den und wenn die übrige europaische Were
Mk Mc fürSpanien INle hats fd bat dieses von seiner Seite
sedr riet für die europciischeWelt gelitten. Man sollte re also
nie herauf anlegen, die Gegentreft in vernichte-b

Anm. des Herausg-
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dern getroffenwären, den Feind jenseitdes Ebro festzu-

halten und sogar aus dieser Stellung zu vertreiben.

Die Proklamationender Central-Junta bekubigten die

Einwohner von Madrid über das Schicksal Des Haupt-

stadt an eben dem Tage, wo die Franzosen den Paß

von Somosierra überwältigtenzund nach der Einnahme

von Madrid, machte man aus dieser Begebenheit ein

Geheimnis für die Nation, Und sogar sür mehrereAr-

mee-Corps, so daß der englischeGeneral Moore sich
laut darüber beklagte, indem man ihn der Gefahr aus-

gesetzt hatte, zu einer Zeit auf Madrid zu marschiren,
wo kein Augenblick verloren gehen durfte, wenn et Co-

rusia erreichen und seine Armee retten wollte.«

»Die reißendeSchnelle-, womit sich die französische

Armee nach allen Seiten hin ausbreitete, und sich der

wichtigstenPositionenVom Ebro bis zum Tan bemäch-
tigte, zerschnitt nicht nur allen Zusammenhang zwischen
den National-Armeen, sondern goß auch den Geist der

Niedergeschlagenheit,der Indistiplin und der Emph-
.kungssuchtüber dieselbenin einem so reichlichen Maaße

aus, daß von Seiten der Anführerjeder Eifer, jede Ge-

schicklichkeitunnütz und vergeblichwurde. Einer von

ihnen meldete der Regierung, daß er nicht langer aus
die Truppen unter seinen Befehlen rechnen könnte; ein

anderer sah sich genöthigt-sein Armee-Corps zu ver-

lassen« Ehe sein Nachfolger im Commando angelangt
warz ein dritter zog sich mit seinen Truppen zurück,und

heschkånktesich aus die Vettheidigung der Provinz welche
von ihm Wisse wurde; ein vier-er wurde geschlagen-
che er M Ueberles-Meileder ihn angreifeneen Truppen
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kennen gelernt hatte. Alle wurden abgesehe, bis aus

den dritten ; ein fünfte-i welcher den Paß von Spino-

sierra vertheidigen wdlltei hatte, nach der Niederlage,

das Unglück,von seinen eigenen Soldaten ermordet zu

werden. AufgcfallgenkVIIer schilderten in den allerleb-

haftesten Farben die Ungewißheitder Chefs nnd selbst

der SubaltermOffizierez das Mißtrauen, welches zwi-

schen den VerschiedenenArmee-Gekos herrschte; ihre Kla-

gen über die EentralsJuntm und ihre vorgeblichen Ent-

deckungen von Verrath, in Nevolutionen so gewöhnlich.

Und wenn die Spanier in ihren Privat-Brieer sich

auf diese Weise erklärten: so standen die Englander in

ihren Depeschennicht hinter ihnen zurück,wie sich jeder

überzeugenkann, der sich die Mühe geben will, die be-

rühmtenBriefe Lord Bentinks und des Generals Moore

aus diesen Zeiten zu lesea.«

«Jhre Aussage-i waren nur allzu sehr gegründet,
nnd man hätteseine Augen dem Lichteverschließenmüs-

sen, um noch andere Folgen aus dem Zustande zu zie-

hen, worin sich die spanische Nation zu Anfang des

Jahres 1809 befand. Jeder Unpartheiische, der Spa-

nien in dieser Epoche durchwandert wäre, hätte nicht

anders darüber geurtheilt, als die Engländer. Azanza

und OsFarrih überzeugt-,daß der Staat seinem Verdet-

beu entgegen tauml« sahen Voll Schmerz den Augen-

blick, wo ihre Propheåekhungenin Erfüllunggehen wür-

den. Sie« zitterten besonders für Madrid. Bei ihrer

Ankunft in Burgos sahen sie die Arineen von Castilie·n,

Galizien, Asturien und Estremadura zersptittertz nnd es-

Iieß sich berechnen, daß die von Andalnsien, Akagon
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und Valentin kein besseres Schicksal haben würden.

Sie waren Zeugen Von den Verheernngen, wache zu

Bukgos in Folge des Kampfes geschahelli Der in den

Ningmauern dieser Stadt beendigt wurde; und über-

zeugt« daß die französischcArmee sich durch nichts ah-

halten lassen werde, Madrid zu erobern, schlossensie sich

M ihre Collsgen an, um, wo möglich,der Hauptstadt
die Greuel eines vergeblichenWiderstandes zu etlpakens

Selbst wenn die Central-Junta sich weigerte, die groß-

mükhkgeAbsichteines Schreibens, welches wir zu diesem

Endzweck an sie richteten, anzuerkennen: so mußtesie

doch den Ausdruck der Gesinnungen ehren, welche die

Menschlichkeit in solchen Fällen allein zuwege bringt.

Doch ohne alle Rücksichtauf die Beweggründe unseres

Schreibens ließ die Central-Junka dasselbe öffentlich
verbrennen , und machte gegen uns und unsere Collegen
ein ProscriptionsiDekret bekannt- Der gesunde Theil
der Nation mißbilligte zwar dies Betragen der Juntaz

doch diese ließ sich nicht abhalten, mehrere andere Per-

sonen auf dieselbeWeise zu behandelt-. Wahrlich dies

Betragen war sehr unziemlich Welches Resultat auch
der spanischeKrieg geben mochte: immer mußteer sich
mit einer gegenseitigenAussohnung endigen; denn Pro-

scriptionen dienen nur dazu, die Gesinnungen der Brü-

derlichkeit zu ersticken,und einen Kampfs welcher der

Opfer nur allzn viele gekostethat, noch giftiger zu ma-

chcns Trle den Bemühungender Junta, bestimmte der

Anblick der Gefahr das Volk von Madrid nnd die Be-

hördenzur Ergreifungderselben Pier-they welche wir Cls

die kinäisweknüvfkigeempfohlen hatten; und als der
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Kaiser seine Armee bis zu den Thore-r der Hauptstadt

geführt hatte, und die Wirkungen seiner Rache nicht

länger verkannr werden konnten- entwassnecen die Klug-

heit einiger Chef-D die Umerwerfungder Einwohner, und

der Dazwischeniriktdes Königs Joseph den Sieger-, ket-

eeren Mariah- und ersparten ihm die Plünderung,wo-

mit es bedroht war.«

»Wie sich M erste Feldzug für die Rational-Ar-

mke endigre, ist aus dem Vorher-gehenden klar. Jetzt

noch ein Wort über das Schicksal der Englandey die

uns zu Hülfe gekommenwaren. Den ganzen Nov. hin-

durch waren die französischenArme-en aus keinen Eng-

lander gestoßen. Seit dem so Aug. hatte die brietische

Armee den Feldzug von Portugal beendigt. Sir John

M«oore, welcher in Lissabon angelangt war, um das

Commando derselben zu übernehmen, verließden 27 Oct,

jene Stadt, um in Spanien einznrüclen.Er rechnete
auf die Verstärkungen,welche er über Coruäa erhalten

sollte. General Baird, welcher dieselben anführre, kam

den 17 Oct. in diesem Hafen an, konnte sich aber vor

der Mitte des Dec. nicht mit Moore vereinigen. Die

Junta von Galizien widersetzre sich mehrere Tage hin-

durch der Landung der Englander, nahm sie endlich auf,

aber empfing sie mit Kälte, und ver-sagte ihnen alle

Transportmitteb Man hat dem General Moore den

Vorwurf gemacht, daß er zur Verhindkrung der Ein-

nahme von Madrid keinen Schritt gethan habe; aber

es sey nun, daß er das Gefahrvollc dieser Operation

nicht allein übernehmenwollte, oder daß die lügenhafken

Nachrichten,die er erhielt, ihm zu erkennen gaben , daß
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er sich nicht zu übereilen brauche: genug kk ging nicht
über Salamanca hinaus, und fein Betragen schien un-

gewiß,bis ek sich Des-·Gefahr ausgesetzt fah- daß er sich
nicht werde wieder einschifer können. Als nun sein

Rückng einmJ beschlossenwar, fah er sieh von dek-

Franzosen mit solcherHeftlgkeitverfolgt, daß er nicht
einmal die ersten EngpässeGaliziens vertheidigen konn-

te· ZU den Beschwerdendes Marsches in der strengsten

Jahreszeit gesellte sich der Mangel an Lebensmitteln und

die Flucht der Einwohner-, welche über die von den Eng-

ländern verübten Unordnungen ihre Häuser Ver-ließen,und

alles mitnahrnen. Ferrol derfchloßihnen seine Thore;
nnd als sie am folgenden Tage (12 Jan.) zu Tom-m

angelangt waren, nahmen sie eine Stellung, um ihre

Fahrzeuge zu erwarten, welche den treten ankamen. Den

Isten wurde die Schlacht geliefert, in welcher General

Moore und mehrere Ofsiziere von hohem Range blieben.

Ohne dies Beispiel von Tapferkeit, welches den Muth

der Soldaten aufrecht erhielt, würde diese Armee ver-

nichtet worden sehn. Gleichwohl Verlor sie alle ihre

Munitiom einen Theil ihrer Arnllerie, und fah sichgenö-

thigt, vor ihrer Abfahrt 4- bis 5000 Pferde zu tödten,
um sie nicht in die Gewalt des Feindes gerathen zu

lassen-«

»Die-F war das Resultat des Feldzuges von 1808,
an welchem dek- größteTheil der in Spanien befindli-
chen französischenTruppen auch nicht den mindestenAn-

khell SEND-Amen hatte. Welche Richtung sie auch file
Die Folge der Operationen nehmen mochten: immer sonni-

ten sie Mka MERMI- daß sie auf kein Armee-Consis-
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vvn mehr als 15000 Mann stoßenwürden,welches

noch dazu ohne Artillerie nnd ohne Magazine war. Auf
der ganzen Halbinsel waren nur 2000 Englander zurück-

geblieben. Bei dieser Darstellung sind wir weit davon

entfernt-, behaUplkenzU Wollen- baß die patriotischen An-

strengungen unserer Landsleute nicht die gerechte Idee,
welche man Von ihrer Gesetzlichkeitnnd ihrem Mache

haben muß, erfüllt hättevz wir wollen nur beweisen,

daß diese achtungswekkhmEigenschaften nicht ausreich-

ten, um die Macht, welche ihr Land verharre-, zurück-

zntreibem«

»Als man sich, zu Anfange des Jahres 1809, itn

briktischenParliamente über die Operationen dieses Felde

zuges besprach,verkündigteman laut, daßSpanien seine

Freiheit und Unabhängigkeitgegen Frankreich nicht habe

veriheidigen wollen- und daß die Spanier im Allgemei-
nen die Hülfe Englands fürchteten.Es kam sogar da-

hin, daß man sagte: in ganz Europa gebe es« keine

Macht mehr, welchesich, nach so vielen Erfahrungen

von Saumseligkeit und Geringschätzung,mit Großbri-

tannien verbinden wolle« Spanien und Schweden hat-

ten sich gleich sehr zu beklagen: jenes, weil es ein Raub

der Franzosen geworden war; dieser-, weites durch

Englands NachlässigkeitFinnland verloren haktss So

schien es wenigstens. Wo ist nun der unpartheiische,
die Begebenheiten der Zukunft nach-den Erfahrungender

Vergangenheit berechnendeMensch- M sichzu behaupten

getraut, daß der Widerstand Spaniens weise, schicklich

Und fähig sey, es von der Gefahr, nach dem französi-

schenSystem regiert zu werden« zu befreien? Konnte
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man damals glauben, daß es möglichseyn würde, die

Person unseres Monarchen wieder zu erobern? daß das

Ergebnis Dieses Kampfes allen Lehren der Erfahrung
Hohn sprechen, und daß man, nach dein Untergange dek

Städte und nach der Emvötkerung Spaniens, nicht ge-

zwungen styn werde, Friede und Ruhe in der Zulassung
eines constitutionellen Königs zu suchen, det, indem et

der Nation ihre Unabhängigkeitund die Jntegritcit ihrer

Provinzen sicherte,Balsam in die geschlagenenWunden

gieße? Von dieser Wahrheit mußte man sehe allgemein

überzeugtseyn, weil eine zahlreicheDeputation aller Cor-

porationen von sDIadridden Kaiser um die Erlaubniß
bat, daß die Hauptstadt, die benachbarten Städte, und,
nach und nach, ganz Spanien sich der Gegenwart sei-
nes Bruders, des Königs Joseph, erfreuen möge; weil

alle Einwohner von Madtid in den Psirochial-Kirchen
und in Gegenwart des heiligen Sackantents den Treu-

Eid leistetenz weil eine Unzahl von Staatsbeamten sich

unaufgefordett zur Leistung desselbeneinstellte, und weil

andere Deputirte derselben Stadt, bestehend aus Staats-

kckkhenund den Mitgliedern anderer weltlichenund geist-

lichen Behörden, sich nach Valladolid begaben, wo da-

mals sich der Kaiser befand, um jene Bitte zu wieder-

holen und die Ankunft seines Bruders in Madtid zu

beschleimigen.«

«

trunmitkelbar darauf ging der Kaiser nach Paris
zumckl wo IV von allen Körperschaftendie schmeichel-
hasiesten HaltWangenethielt.- Die Lage des französi-
schen Kaisers in dieser Epoche veranlaßt eine Bett-ek-
kunss WelcheWir ausdkzjcklichan alle Diejenigen kichkcny
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welche gegenwärtigzu behauptenwagen: die französifche
Nation habe an allen Entwurfen ihres damaligen Cbcfs

zur Ausdehnung der Gransen und zur Verbreitung sei-

Mk Hekkschaft keinen Anthekl genommen, oder dieselben
nur Mit Widerwillen UNkckstützt.Indem man so sprichl-,

heuchelt man ein Vergessen desjenigen, was sich in je-
UM Zeiten zUsOkMgeU hak- Und stellt die Franzosen als

ein einfältiges indolentes Volk dar, dessen Meinung

nichts verschlage- Und das mehrere Jahre htndukch ganz

maschinenmäßigder Richtung gefolgt sey, die man ihm

zu geben für gut befunden. Aber durch diese, für eine

Nation, die auf ihren Ruf eifersüchligist, nicht wenig

beleidigendeHypotheseentschuldigt man weder die Ver-

irrungem die sie begangen hat," noch bekräftigtman die

Reue, die sie darüber empfinden mag. In dem Zeit-
raum, von welchem hier die Rede ist, vereinigte sich
Alles, um zu zeigen, daß der Enthusiasmus der Nation

Napoleon mit einem Glanze umgeben hatte, welcher

ganz Europa Verblendete. Die Idee, welche man von

der Stätigleit der inneren Regierung hatte, war der

Hebel, der ihm die Freundschaft, das Vertrauen, und

selbst die Achtung der mächtigstenStaaten zuwendeka

Frankreich, ein Land, in welchem die Liebe für den

Nahm zu Wahnsinn wird, verkündigte selbst den ent-

ferntesten Ländern seine äußerlichenVor-Hügelfeine innere

Wohlfahrt, und glaubte sich berechtigt, die erste Nation

von Europa zu heißen. Es war feinem Kaiser gelun-

gen-, seine Macht mit der öffentlichenMeinung zu ver-

kütten- Die Rats-M- Weit entfernt von aller Gleichgül-

tigteit gegen den Ruhm, welchensie-durch Napoleons

Trium-



—« 449 —

Triumphe erwarb- gab ihm beleikwkllsgihre Mittel , die-

Zahl und den Glanz derselben zu Ver-mehren Alle Macht
des Reichs konnte jenscit der Gransen desselbenverwen-

dee werden; denn sie war überflüssigfür die Erhaltung
der Ruhe im Innern. Man sieht-te Mit Verwunderung
an, daß die Frankreich einverleibten Länder, deren Un-

terwersung durch nichts weniger erprobt war, als durch
die Zeit, in der Abwesenheit der brwassnetenMacht Ihre

friedlicheStellung behielten. Piemont, Genua, Toskana,
waren nur von 15000 Mann bewacht, als Nar-olcon

sich in Wien befand; und Paris hatte eine Garnison
von 1200 Mann. Bei dem allen ging die Eonscription
und die Erhebung der Steuern ganz ruhig von Stat-

ten, und nur Grill-Behördenwaren mitBeidem beschäf-

tigt. Der öffentlicheGeist bewegte sich in keiner ande-

ren Bahn, als die Politik der Regierung, und diente

dieser zur Unterlage und Stütze. Bloß militårischeEr-

oberungen würden unfruchtbar und unsicher gewesen seyn,
wenn der Staatsches von Frankreich, unterstütztvon der

Rational-Meinung, sich derselben nicht bedient hätte,

um sich die der Völker und der Souvercine zu sichern-

Alles, was eine Nation anwenden kann, diese Meinung

zu hegen, fortzupsianzenund zu verstärken,wurde benutzt.

Meisterwerk der Bäukunst, der Pinsel, der Grabsttcheh
die Leier-,alle Talente-, welche Frankreich in sich schließt,
hatten um den Thron ihres Idols eine Mauer gezogen,
Welche nur der nnmåßigeEhrgeizDessen, für welchen sie
Michm War-, zerstören konnte. Von der niedrigstett
Clssse M Essellschafkbis zur höchstenwar qu- Mei-

Wg zum VortbeitNapoleons. Mag ein Theil Der Na«

Ioumx f. Deutschl l-ll.Bp, « Heft F f
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tion das Betragen ihres Kaisers zu-Bar)onne gemißbil-

ligt haben; aber hat sich deshalb eine Feder geregt, um

die Sache unserer Könige zu Vertheidigen? Jst Spanien

deshalb weniger von französischenHeeren überschwemmt

worden? Was Verschluges denn, daß die erste Ursache

des Krieges und der Krieg selbst von den Franzosen ge-

tadelt wurde? Wir waren deswegen nicht weniger zum

Nachsehen genöthigt Für MU- Welcherberechnenmuß,
ob er widerstehen kann, oder nicht, ist das Resultat im-

mer dasselbe-«

»Spaniens Lage, anstatt sich im Jahre 1809 durch
die mächtigeDiverston des Krieges mit Oesterreichzu

verbessern, wurde immer beklagenswerther, nicht bloß

durch den Verlust der bei Ucles und Medellin zerstörten

letzten Armee-Corps und durch die Capitulation von

Sara-Josa, deren Andenken niemals aussterbm wird: son-

dern auch durch die zunehmende Unordnung im Innern.
·

Indem die Central-Innta mit jedem Tage an ihrem

Ansehn und an dem Vertrauen Verlor, das die Nation

in sie gesetzt hatte, fand sie Ungehorsam, und sah sich

sogar von den ProvinziaLIunken bedroht. Ein Bür-

gerkrieg war dem Ausbruche nahe, und die Maniscste,
welche bereits erschienen, ließen den nahen Fall dieser

Regierung vorhersehen, selbst wenn kein unvorhergesche-

nes Ereigniß sie über den Hausen wars. Man machte
ihr den Vorwurf, sie sey nur geschaffenworden, die

Corres zusammen zn berufen, und unterdeßfür die Ver-

theidigungdes Königreichszu sorgen; mqu machte ihr

den Vorwurf, den wahren Zweck ihrer Einführungver-

nachlässigtzU haben, UND nur auf die bestandigeAus-
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übung einerSouvereinenit bedacht zu seyn, welche die

Nation ihr,nicht desinitiv anvertraut habe. In den

Armeen war die Rede von der Absetzung der Central-

Junta, von den Angriffen auf ihre ekwankgm Vertheidi-
ger. Das Volk, welches die von ihm verlangten Opfer
von Tage zu Tage immer stärkerfühlt-, UND Die Poss-
nungen, womit man es gewiegt hatte, immer mehr va-

hin schwinden sah —- oaaVoik verschloßsein Ohr den

Proklamationen der Julien, wie den Drohungen der Mi-

litcir-Behdrdetc.Aus dem entschiedenstenEnthusiasmus

versank das Volk in die vollendetste Niedergeschlagenheit-,
und vie NationaliTruppem ebie die Verbündeten,litten

Entbehrungen, gerade als ob sie in Feindes Lande opei
rirt hätten-«

«

« Durch die Gegenwart so vieler fremden Armeen

konnte Spaniens Unglücknur vermehrt werden; denn

in einem Kriege dieser Art hat man eben so viel von

denen zu leiden, welche sich der Eroberung widersetzem
als von denen, die sie erzwingen wollen. Die« Siege
der Franzosen kamen dem Volke zu tbeuer zu sieben, als

daß sie hättendie Gunst desselben gewinnen können.

Einige ihrer Corps opceirtendamals vereinzelt, nach ei-

nem Plane, welchen der Kaiser bei seiner Abreise aus

Spanien zurückgelassenhatte, und konnten sich unter

einander nicht einigen über militcirischeUnternehmungen-

welche Entscheidunggebracht haben würden. Obgleich
Napoleon für den Krieg gegen Oesterreich nur seine

GatdesRegimmkekzurückgenommenhatte: so wurden

Doch Die in Spanien zurückgebliebenenCorprl nur its

Operationen von ang gkpßkmumfange verwendet-. Die

Ff 2
«
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te, daß die Erhaltung von Oportv das sechsteCorps ge-

fährdetepund daß- als dieses sich mit dem zweiten und

fünften auf Salamanca Vereinigenkonnte, um von da

nach Placeneia in Estkemadum zu marschiren, eine eng-

lische und eine spanischeArmee zu Talavera de la Neyna

Position genommen hatten. Hier griss König Joseph
sie den 28- Jul. tdog mit dem ersten und vierten Ak-

mee-Eorps und der GardeiNeserve an; aber die Folgen
dieser eben so blutigen als nnentschiedenenSchlacht wa-

ren nicht so vorkheilhaft,als sie für die combinirten Ar-

meen werden zu können geschienenhatten; sie waren es

nicht, wegen des Marsches der Franzosen auf Placencia,
wodurch man den Rückzugnach Portugal abschneiden
konnte. Bald daran wurde die spanische Armee Von

la Mancha, welche Andalusien decken sollte, zu Atem-na-

cid geschlagen.«

»Unterdeßhatte Rapvleon in Deutschlandgesiegt,
nnd Oesterreichsah sich nach der Schlacht bei Wagram

zur Unterzeichnungdes Friedens genöthigt. Durch die-

sen Tractat machte Oestekreichsich anheilchig, alle poli-
tische und Handels-Verbindungen mit England aufzu-
geben, und die Artikel 2 und 3 dehnten diesen Frieden

auf die Könige von Spanien und Holland aus, indem

der Kaiser von Oesterreich alle geschehene Veränderun-

gen in Spanien nnd Portugal nnd in JMUM anerkann-

te. Die Vollendung dieser Unterhandlung war die bald

Daran folgende BermckhlungNapvleons mit der Erwer-

evgin Makke Lukses Das französischeReich kannte von

diesemAugenblickan keinen Nebenbuhleraus dem festen
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Lande; seine Prckponderanzbefestng sich mit jedemAn-

geublick. Alle diese Begebenheitenbewiesen bis zum

Augenschein-daß Spaniens Widerstand nur die verderb-

lichsien Folgen für dies Königreichhaben könnte-«

esJUdeß hielt die heroifcheVertheidigung Von Si-

tvvas in Verbindungmit anderen Versuchen,die fremde

Macht zurückzurreibemdie Standhaftigkeit der Nation

Aufrechb Nach einer fünfmonatlichenAnstrengung, wo-

bei die außerordentlichstenMittel nicht geschont wurden,

war es der Central eIunta gelungen, eine neue Armee

in la Manche und eine zweite zu Cindad-Rodrigo anf-

zusiellem Die Lage Spanien-Z konnte man freilich in

nichts verbessern. Das erste von jenen Eorps wurde

unglücklicherweifezu Ocaüa geschlagen, und verlor 20-000

Gefangene, welche, von der Reiterei zusammengebracht,
eine strenge Behandlung erfahren haben würden, wenn

die Gegenwart des Königs Joseph den französischen
Soldaten nicht daran zurücketinnerthätte, daß er für

ein Interesse kämpfte,welches sich mit keiner Härte und

Grausamkeit vertrug. Das zweite Corps, nachdem es

einige Vortheile bei Tamames und Salamanca errungen

hattet sah sich zum Rückzugauf Eindad Nodrigo genö-

thigt- Im brierischenParliament, wie in den britkischen

Zeitungen, sagte nun damal: daß, da die europeiifchen
Regierungender franzäsifchenMacht nicht hätten das

Gleichgewichthatten könne-»es jetzt die Sache der Vec-
ket feys ihre Vertheidignngzu übernehmen;daß die spa-
nischen Angelegenheitenden traurigsten Anblick gewähr-
WZ daß die Lckgedes festen Landes, vermögeder Muth-

spsiskcitder Mächte«England in Gefahr Wiss Daß
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das Cabinet von St. Jamcs seine Verdündeten weder

habe befreien, noch ihnen helfen können: Und als ein-

zelne Fälle führte man den Prinz-Negenten von Portu-

gal, den Statthalter von Holland, und die Königevon
·

Sicilien und Sardinien an. Geben wir Spanien auf,

sagten einige. Denn was haben wir dabei gewonnen,

daß wir uns zu seinem Vertheidigrr aufgeworfen haben?
Einen beschränktenHandel mit der Halbinsel und deren

Colonieen, und das Versprechen, daß die Flotten von

Cadiz, Ferrolsund Carthagena uns ausgeliefert werden

sollen. Aber was haben wir nicht bereits aufgeopfert?
Unsere Armeen und unsere Schätzei Außerdemhaben
wir uns den Colonieen verhaßtgemacht, indem wir uns

zu Stützen für ihre Unterdrücker hergegeben haben. Un-

sere spanischen Freunde- sagten andere, machen noch im-

mer viel Lärm, und kommen nichts Vorwärts. Wenn

Spanien und Portugal ihre Unabhängigkeitretten: so
werden sie dieselbe weder UnserenBemühungen,noch ih.

ren eigenenAnstrengungen verdanken, wohl aber einem

glücklichenZufall, welcher den Feind Vertreiben wird.

Die Spanier sind getheilt und durch Niederlagen ent-

muthet.«

» Vor und nach der Schlacht von Oeafia fah man

in Madrid Depntirte aus allen vornehmsten Städten

beider Castilien, ans la Mancha und aus anderen Pro-
vinzen anlangen, um, im Namen ihrer Mitbürger,Zu-

sicherungender Treue und Anhänglichkeitdem König

Joseph zu geben« Jn den Unterredungenmit den Bi-

schde PrälatemMönchenund Eigenthümermwelche

dieseDeputaiionenbegleiteten,hatten wir alle Tage Ge-
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legenheit, uns zu überzeugen,daß die Völker des Krie-

ges überdrüssigwaren und nach Ruhe seufzten. Sie

selbst forderten franzosifcheGarnifonen, um sich gegen

die BedrückungenfpanischerPartheigängerzu schützen--

»Im Jahre 1810 befestigtendie französischenTrup-

pen in Catalonien und Aragon ihre Herrschaft durch

die Einnahme Von Lerida, Hostalrik und Mequinenza.

Glsichzektkgdrangen sie bis zu den Thoren von Cadiz

Vot- Und Vollendeten die Eroberung der Vier König-

reiche Andalusic11s. Ein Werk von wenigen Stunden

war der Marsch durch die Sierra Morena. Der Tu-

mult in Malaga kostete nur wenigen Einwohnern das

Leben« Die Mknistekr welche den König Joseph beglei-
teten, benutzienjede Gelegenheit, ihren Einfluß zum Be-

sten der Andalusier gelten zu machen; sie waren es,

welche den Stadien Granada, Ian und anderen die

Schreck-risse einer Belagerung oder eines Sturms erspar-
ten. Sevilla, welches die ihm bevorstehende Gefahr nach
deren ganzem Umfange erkannte, wartete nur die erste

Aufforderung ab, um feine Thore zu öffnen. Mit Mühe

rettete sich die Central-Junta nach Cadizz ihr Präsident
und mehrere ihrer Mitglieder wurden gemißhandrlt,be-

fchimpft und aufgehalten Von den Bewohnern der Städ-

te, die auf ihrem Wege nach Cadiz lagen. Die Junta
von Sehan hatte währendder kurzen Zeit, welche die

Franzosengebrauchten, um dahin zu gelangen, den Titel

WesObersJunta des Königreichs,weiches damals ohne
Neglwng Was-, wieder angenommen; und in ihrer Pro-
clamakspn Vom 26 Ian. behandelte sie die Mikgkkedkf
Der Central-Junta als Aar-reißendie, nachdem sie MS
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Vaterland zu Grunde gerichtet, es der Gewalt des Fein-
des überließen.Nach ihrer Ankunft in Cadiz wurde die

Central-Innres aufgelöstund die Regierung einem Re-

gentschaftsrathe von fünf Mitgliedern anvertraut. Die-

ser Rath vereinigte, nach den Verfügungen seiner Vor-

gänger, die außerordentlichenGottes, welche den 24

Sept. desselben Jahres ihre Sktzmigen auf der Insel
Leon begannen. Wenig Tage daran ernannten sie ein

provisorischesRegentfchefts-Cvnseil, welches feine Ver-

richtungen bis zum 22 Ism- 1812 fortsetzte—Um diese

Zeit vertrauten sie die vollziehendeMacht, nach einem

sin der neuen Constitution angenommenen Princip, einer

Regentschaft von fünf Mitgliedern. Die Chacta wurde

den Ig März desselbenJahres bekannt gemacht, und die

Regentschaft behielt ihre Vollmachten bis zum 8 März

Ists, wo sie durch eine andere, aus drei Mitgliedern

bestehende ersetzt wurde, welche bis zur RückkehrSeiner

Majestat nach Spanien in Ansehnblieb.«

»Die Ueberzeugungvon der Schädlichkeitdes Wi-

derstandesund von der unnmganglichen Nothwendigkeit,
Ruhe und Rettung in der Unkerwerfungzu sinden, ging
allentdalben vor den französischenArmeen her. König
Joseph durchreiseteganz Andalusien, und besuchte sogar

die Ufer der Pay von Cadiz. In allen Staaten und

Dörfernk durch welche er kam, erhielt er Freudensbe-

weise«und die Versicherungen, daß man des Krieges
überdrüssigsey. Alle Munitipalitätemalle Kapitel lei-

steten ihm den Eid der Treue und des Gehorsamsz und

von allen Seiten langten Deputationen an. Sogar Ma-

drid und dessenMunieipaliiatsandten Deputirte nach
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Sevilla, um ihm Glück zu wünschen. Ein Theil des

Abels von Granada wollte seine Leibwachebilden; der

Ueberrest wurde gebraucht,um, Vereinigt mit den Bür-

gern, eine BürgergardeeinzuführenDiesem Beispiele

folgten Sevan und andere Städte. Weit leichterwür-

den sich die Mnnicipalitätemwelche den Eid der Treue

versagten, zählen lassen, als die, welche ihn leisteten.

In den Archiven des Ministeriums der Justiz muß
man die Protokolle von den Eidesleistungender Städte-

Flccken, Dörfer u. f. w. gefunden haben; und in den

Zeitungen von Madrid aus dieser Epoche kann man die

von den Deputirten im Namen ihrer Mandatarien ge-

haltenen Reden lesen. Tausende Von Individuen und

Familien, welche ausgewandert waren« kehrten in die

Von dem König Joseph regierten Provinzen zurück; sie

hatten gethan, was der Einzelnethun kann, seine Mei-

nung zu retten, und waren nun zu der Ueberzeugungge-

langt, daß man sich vergeblich bemühenwerde, den Lauf
der Begebenheitenzu verändern. In eben dieser Ueber-

zeugung nahmen sie Aemter an. So groß waren die

Fortschritte, welche die Meinung gemacht hatte, daß die

Deputirten aus den HauptstadtenAndalnsiens, nach ih-
rer Ankunft in dem Hafen von Santa Maria, wo sie
den König begrüßten,freiwillig das Geschäft übernah-

Msm nach Cadiz zu gehen, um die Behörden dieser
Stadt dahin zu bewegen, daß sie die Vortheite eines

allgemeinen Friedens Und das Ende der durch den Auf-
enthalt französischerHeere in Spanien verursachtenuebrl

nicht Durch UnsinnigenWiderstandverzögernmöcht-Us«
«Die schnelle Eroberung Andalusiettsk M Zet-
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sireming der Central-Junta, die Zweifel, welche über

die Rechtmäßigkeitder auf sie folgenden Regierung ent-

standen: alles dies brachte die Nation in die kritischste

Stellung, sworin sie sich jemals gesehen hatte. Doch
einen noch weit stärkerenEindruck machten die Nach-

richten von Allen Diesen Begebenheiten auf unsere Pro-

vinten jenseit der Meere. Buenos-Ayres wollte die

Herrschaft der neuen Regierng von Cadiz nicht aner-

kennen, schüttelteDas Joch des Mutteriandes ab, ent-

setzte den Bin-König D. Francisco Cisneros, und

schuf eine Junta suprema des Vier-Königthums,wie-

wohl jetzt noch im Ranken Ferdinands des Siebenten.

Carracati und die ganze Provinz von Venezuela hielten

den Augenblickfür gekommen, wo man noch mehr wa-

gen dürfe, und erklarten ihre Unabhängigkeit. Eine

Dqkstequng der Fortschritte dieser Revolution, welche

unglücklichertveisenoch jetzt fortdauert, gehört nicht in

den Plan dieses Werks; genug, daß wir nachgewiesen

haben, daß—sie ihren Ursprung in der Ueberzeugunghat-

te, Spanien sey seinem Schicksal unterlegen, und keine

Hoffnung da, es der Autorität eines Souveräns zu ent-

ziehe-« welcher es beinahe nach seinem ganzen Um-

fange erobert hatte. «

»Der Krieg schien einen Punkt erreicht zu haben,

daß, selbst wenn die Eroberung sich nicht über Cadiz

selbst ausdehnte, diese bis zum DefinitivsFrieden von

Europa behauptet werden konnte, ohne deshalb neue

Kräfte in Bewegung zu setzen. Doch einerseits die fal-

schen Ideen, welche Rapolcon Von der Natur des spa-

nischenKrieges Und von dem spanischenNational-Cha-
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rakter hatte, andererseits die Veränderungen,welche in

seiner politischenStellung Vor-gingen,machten, daß er

einen Fehler nach dem andern begingz und diesen um-

ständen, verbunden mit der heroischenStandhaftigkeit

der Nation, verdankt man die Wiederherstellung der al-

ten Dynastie, durch Mittel, die niemand vorhersehen

konnte.«

»Auf diesenZeitraum mußman die Schöpfungder

Militår-Ncgierungenin allen nördlichenProvinzenSpa-
niens unter dem unmittelbaren Einfluß des Kaisers Na-

Poleon beziehen«Des-« scheinbar-eVorwand dieser Einrich-

tung war der Vertheil, das Civil- und Militär-Comman-

do in den Händen solcher Generale zu vereinigen, welche
die Truppen eines jeden Gouvernements befehligtem und

ste, auf dieseWeise, mit den größtenVollmachten zu

bekleiden, so , daß sie aus diesen Ländern nicht bloß zö-

gen, was für den Sold, die Bekleidung und den Unter-

halt des Soldaten nöthig war,· sondern auch wart das

Material der Armee, die Stellung der Pferde, die Aus-

besserung und Vermehrung der Artillerie u- s. w- betraf.

Ader die allgemeine Meinung war, daß man damit um-

gehe, die nördlichenProvinzen Spaniens, vielleichtso-

gar aucheinige andere, wenn das Schicksal sich günstig

leiste« und Spanien und Portugal stch nicht gänzlich

unterwürfen, dem französischenReiche einzuverleibem
Der Kaiser verfolgte dies System mit so Viel Stand-

hafkiskkkksdaß selbst in denjenigenProvinzem wo Miti-

käUVerwaWnsenweder eingeführt,noch offen erklärt

warens seine Generale nach ihrem Belieben und Ohne

irgend ein-M Anderen, als dem Kaiser seiest darüber
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Rechenschaft abzulegen, über alle Hülfsauellendes Lan-

des Verfügten. Die Folge davon aber war, daß die

Macht des Königs Joseph immer in engere Gransen
geführt wurde- Und Daß von seiner Autorität nur ein

Schaan übrig blieb« «).

»Als M französischenGenerale genöthigt waren,
in die Verwaltungs-Details der Provinzen einzugehen-
»Undihke TkUppM Mit Der Erhebung von Geldbeitrågen
und den zu ihrem Unterbalte nothwendig-InLebensmit-

teln zu beschäftigen,konnten sie sich nicht länger mit

Munde-Operationen befassen. Eine sehr einfacheBe-

merkung wird erklären,daß die Verlängerungdes Krie-

ges, weit davon entfernt, das Volk zur Unterwerfung zu

bestimmen, es sogar zum Aufruhr geneigt machte. Jn
anderen Kriegen bezahlte Napoleon seine Armen, oder

erhielt in ihnen wenigstens die Hoffnung, daß sie am

Schmsse Des immer schr kurz-UFeldzugeswürden be-

zahlt werden; die Völker-,welcheder Krieg traf, erklärten

sich also nicht für Feinde, und nahmen keinen Theil an

st) Die nächsteVeranlassung en den Militckr-Regierungen
waren nnstreitig die Guerillas- Hieiu kam die Notwendigkeit
der Armee-Verwesung auf Kosten Spanien-, wenn Frankreich
nicht zu Grunde geben folltes Auch ist vielleicht in Anschlag zu

bringen, wie Napoleon über feinen Bkudkk dachte, dessen Hek-
eensgåteman alle Gerechtigkeit widerfahren lassen kann, ohne
von seinen Herrscher-Talenten eine sehr Dottheilliafte Mei-
nung zu haben· Ueber-bannt wäre wohl Zu untersuchen Wofern-
eine solche Untersuchuan vollendet werden kann), wie weit der
Charakter non Napoleons Brüdern tu der Umwälzungbeigem-
gen hat, die ihn isn Jahre 1814 stüt«iks-Das Föderatio-Systein
machte ihre Anstellungals KönigeUptblvendigiaber waren sie
die kechtenLentee

Anmerk. des Herausg-
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den Feindseligkeiten.In Spanien hingegen blieben meh-
rere Armee-Evens anhaltend ihres Soldes beraubt; und

die Folge davon war, daß der Soldat, um seine Sub-

sistekkzzu sichern, zu unaufhörlichenBeschwerden Und zur

Peinigung der Einwohner genöthigtwar. Alle Gemein-
·

den, welchenicht unter der unmittelbaren Aufsicht der be-

waffneten Macht standen, erklärten sich also förmlichfür

Feinde; die Erbitterungwurde immer heftiger, der Wi-

Dekstsmd gegen die Unterdrückungbestimmter-; die Hoff-

nung einer besserenZukunft erwachte bei dem kleinsten

Erfolge, und alles verschwor sichs Resultate herbeizufüh-

ren, welche kein menschlicherVerstand vorhersehen, noch
weit weniger aber abwenden konnte. «

»Ein Wechselvon glücklichenund unglücklichenEr-

folgen, welche aber sehr wenig entschieden, füllte die

Jahre von 1811 und 1812 aus. Tortosa ergab sich·

Tarragona wurde nach einer kräftigen Vertheidigung

zwar genommen; doch reichte dies nicht aus, daß sich
die Franzosen des Gebitgslnndes in Catalonien hätten

bemächtigen können. Der Vortheil der Einnahme von

CiudadeRodrigo nnd von Badajoz wurde aufgewogen

durch den schlechtenErfolg des Feldzuges in Portugal.
Die Schlacht bei Albnera erhielt den Franzosen Biwa-

jdzyund erlaubte einem Theile der portugiesischenArmee-
sich Mk Der VVU Alldalusiell zu vereinigen; doch die

Engl-Inder behaupteten sich an der Gränze. Mangel an

TVUPPMVskbindetthdaß auf die Eroberung von Mur-

Viedws Valentin und Pcüiscolanicht auch die Von Ali-

mnke folgen konnkei So blieben die Vortheiie auf ak-

len Punkten im Gleichgewichk.«
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««Ab.erungeduldigertragen die Völker die Dauer ei-

nes so grausamen Gleichgewichts,das, indem es den

Krieg zu einem anhaltenden Uebel macht, ihre Langmuth

und ihre Subsistenz-Mittelerschöpft. Die ewigen Qua-

lereien des Soldaten, verbunden mit dem Despotismus

und den Mißbraucheneiner Militeir-Verfassung, regen

den Unwillen an, und flößenden Wunsch nach einer

Krisis ein, welche den Foltem einer so traurigen Lage

ein Ende mache. Und dies würde auch in Spanien

geschehenseyn- Wenn dkk kussischeKrieg und der Feld-

zug von 1812 nicht die HauptstcirkeFrankreichs unter

dem Schnee jener entfernten Gegenden begraben, und

den Fall der colossalischenMacht herbeigeführthätten,

womit ein außerordentlicherMann seinen Gesetzen das

feste Land von Europa unterworfen hatte. England,

welches die Folgen dieser Unfalle vorhersah, ver-stärkre

seine Armeen auf der Halbinseb CiudndsRodrigound

Badajoz wurden mit Sturm genommen, ehe man ihnen

zu Hülfe eilen konnte. Die Schlacht bei Salamanca,
in welche sich die französischeArmee von Portugal ein-

ließ, ehe die des Mittelpunkts, von dem König Joseph

befehligt, ihr zu Hülfe eilen konnte, ließMadrid ohne

Vertheidigung, und nöthigle die Franzosen, Andalusien

zu Verlassen, um ihre Kräfte zur Vertreibung der Eng-

länder aus dem Mittelpunkte der Halbinsel zu Vereini-

gen; und wirklich gelang es ihnen noch einmal, ihre

Gegner an die GränzeVon Portugal und unter die Ka-

nonen von Cindad-Rodrigozurückzuwerfen.«
»Die Folgen des verderblichen Feldzuges in Nuß-

land offenbartensich nur allzubald an den französischen

i



— 463 —-

Armeen in Spanien. Ein Theil derselben erhielt den

Befehl, über die Pyrenäenzurückzugeben,und eine Un-

zahx von Ossizieren und UnterossizierenMußte sogleich

zurück,um die Cadres der neuen Negimenter zu bilden,
die man für den Feldng von 1813 errichtete- Zwei
Andere Divisionen der Armee von Portugal gingen nach

Rai-»arm« Diese Verminderung der französischenMacht

auf der Halbinsel machte die Räumungbeider Castilien
und den Rückzugnach dem Ebro unumganglich noth-

wendig, und zog die Niederlage von Viktorie-, wie den

Verlust des gesammten Materials, nach sich; welchesdie

Franzosen zwang, nach Frankreich zurückzukehrenund

sich auf die Vettheidigung ihres eigenen Bodens zu be-

schränken.«

»Der russischeFeldng harte Frankreich mit Trauer

bedeckt, und dem Ansehn Napoleons einen Todesstreich
versetzt. Das Mißvergnügensprach sich zu Paris, wie

in der niedrigsteuHütte aus, und der Mann , der bis

dahin ein Gegenstand der Begeisierunggewesen war,

fand jetzt nur Tadel und allgemeine Mißdilligung. Als

die öffentlicheMeinung in Frankreich ihm nicht länger

günstigWakr verlor er auch die Achtung, welche das

Ausland bis dahin für ihn gehabt harre. Wenn die

Anstrengungen der französischenNation, im Jahre tots,
eine neue Armee auf die Beine zu bringen, und sie mit

allem Rothwendigen zu versehen, den Umfang ihrer
Kräka Und Hütfsmickel bewiesen: so bemerkte man doch,
daß Diese Opfer mit Widerwillen dargebracht wurden,
Und Man mußte daraus schließenspdaß es die letzten

schn Mde M man von ihr zur Eroberung eitles km-
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mer«verheißenenFriedens erhalten könnte: eines Frie-

dens, den man damal noch unter anständigenBedin-

gungen haben konnte. Aber Rapoleons Ehrgeiz Und

sein fester Glaube, daß das GeschickFrankreichs unwie-

derruslich an sein Glück und sein Genie gebunden sey,

führteseinen Sturz herbei, der selbstDenjenigen, welche
in sein Schicksal so eng vetwsbk Waren, den Zweifel ein-

gab, ob er auch bestimmt sey, auf dem hohen Stand-

ort zu bleiben, den er errungen hatte- Ver-blendet durch

die ersten Erfolge des Feldznges von Ists, taub gegen

den Rath der Klugheit, und sogar gegen den der Ge-

rechtigkeit, fuhr er fort, dem Glücke zu trotzen, bis er,

verlassen von seinenVerdündetem nach ausgezeichneten
Unfällen sichgenöthigtsah, sich von den Festungen zu

entfernen, wo er einen großenTheil seiner Macht einge-

schlossen und ohne allen Zusammenhang zurückließ, und

sich mit dem ueberrest in aller Eile nach Frankreichzu

begeben. In diesem Zustande der Dinge, nachdem er

Frankreichermüdet und alle Hülfsmittehdie er in dem

National-Vertrauen sand, erschöpfthatte, konnten die

Ansirengungen seiner Truppen im»Jahi-e1814 die Ver-

bündeten Armeen nicht aufhalten. Von allen Seiten

her vordringend, rückten sie in Paris ein, das sich auf

Capitulation ergab, und warfen ihn vom Thron, um

Ludwig den Achtzehnteneinzusetzen-!
»DieseldenEreignisse, welche diese Revolution her-

beiführten,hatten wenige Tage vorher den Kaiser der

Franzosengenöthigt,unseremKönig Ferdinand dem Sie-

denten Friedensvvrschlagezu machen. Der Herzog von

Sen Carlos und der Gras von Lasorcst, von ihren
Gouve-



Sonderänen mit der Entiverfungeines Tractats beauf-
tragt, unterzeichnetenihn zu Valenpay Den 11 Dec., und

der König sandte den Herzog von San Carlos nach
Madrid, ihn der Negentschaftvorzulegen, damit sie- Dem

Vertrauen Seiner Majestärentsprechend, ihn auf die

hergebrachteWeiseratificirem Und Mik DieserFökmlschkeik

versehen, ohne Zeitverlustzurückstellenmöchte.«

«Es läßtsich Ieicht begreif-kmdaß des Kaiser, bei

Unkerzeichnungdieses Vertrags, die wahre und dringende

Notwendigkeit im Auge harte, Von den mittäglichen

Gransen des französischenReichs Armeen zu entfernenk
die es bedrohekenz die Kräfte, welche er noch auf der

Halbinsel hatte, zu concentrirenz sie zur Verrheidigung
des eigenen Territoriums zu bestimmen, und sich, im

Nothfall, ihrer zur Vertreibung der Feinde zn bedienen,
welche vom Rhein her Vordrangen. Die Regentfchaft
und die Eortes verblendeten sich nicht dagegen; und

diese Betrachtung, verbunden mit anderen, bestimmte siek
alles von dem, in ihren Augen sehr wahrscheinlichen-
Resultar der Anstrengungenzu erwarten, welche die

Verbündeten machten. Sie versagten alfo Die Ralifb
kakion.«

»Welchesauch ihr Beweggrundseyn nwchre, im-

mer war die Folge ihres Betrage-is, daß der König in
seinem Gefängnissezu Valensxayden Zufälligkeikendes

Krieges Und der Politik ausgesetzt blieb. Uebrigens wa-

rm die Von den Verbündeken genommenen Maßregeln
so Am combinkkkidaß Napoleon, trotz der Weiser-MS
der Negmschafkl den Tractat von Valengay zu ratisilb
ren, in die freie und unverhinderle Abreise ve- Königs
Journ«f«Denifchl.lll.Vv» »Hm« G H
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Ferdinand und der ihn begleitenden Jnfanten willigte-

Sie gingen gegen die Mitte des März von Valengah ad,

und kamen gegen das Ende desselbenMonats glücklichauf

spanische-nGrund und Boden an. Auf diese Weise Ver-

eitisslte die göttlicheVorsehung die Urtheile der Menschen

und die Enmärfe der Politik; und dies ist die Betrach-

tung, welche sich allen Denen ausdrångt, welche den

Gang der Begebenheiten beobachtet haben.«

»In der That, wir haben gesehen, daß der lange

Krieg des festen Landes bis zu dem russischenFeldzuge

nur eine sortlausende Reihe Von Vor-theilen darbieten

welche Frankreichs Macht befestigten. Ganz Europa war

zu der Ueberzeugunggelangt, daß der Friede mit dent

französischenReiche zur Erhaltung der allgemeinenRuhe

unumgänglichnöthig seh. Holland, welches fzur Zeit

Ludwigs des Pierzehnten sich lieber in den Fluchen des

Meeres begraben«als die Gesetzedieses Monarchen an-

nehmen wollte, ließ stch nicht bloß einen Bruder des

französischenKaisers zum König gefallen, sondern sich fo-

gnr dem franzdstschenReiche einverleiben Schweden stieß

seinen nesetzniåßigenKönig, Gustav den Bienen, unter

dem Voswande vom Thka- daß dieser Souverän den

Keicg mer Frankreich und das davon unzertrennlicheUn-

glli wolle. Selbst die vereinigten Staaten von Ame-

rika, ste, die in ihrem politischen Systeme so unabhän-

gig find von jeder europciischenMacht, hingen dem

franiöstschenso kräftig an, daß sie sich dadurch einen

Krieg mit England zuzogens Es liegt außer allem

Sei-eite- Daß die Von FrankreicheingesetztenSouveråne

vonNußland,Oesterreich,Preußen,Schweden, Dane-
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mark, Sachsen, Baiern und Würtemberganerkannt wor-

den sind. Alle diese Mächte ernannten bevollmächtigte
Minister oder Geschäftsträgerbei dem König Joseph;
und wenn eine von ihnen den Krieg wieder ansing, so

hat man sie nie als Ursache desselben die Wiederein-

setzung entfernter Sen-vereine, wohl aber—die Wiederer-

oberung der in früherenKriegen verlornenLänder oder

Rechte angeben gesehen. Alle die Mächte,welche-wäh-
rend der zehn letztenJahre, das Schicksal der Waffen

versuchenwollten, haben ihre Interessen vereinzelt, und

sich nur mit ihren eigenen Schadloshaltungenbeschäß
tigt.«

»New-See der Richtung, weiche Krieg und Politik
in Europa nahmen, wurden die Vorhersagungen und

Urtheile, welche wir vom ersten Anfange an über das

künftigeSchicksalunseres Vaterlandes fälleten,verwirk-

licht und gerechtfertigt- Vergeblich hatte man die Er-

oberung verhindern wollen ; die Fortschritte derselben zo-

gen sehr nothwendig die Meinung nach sich, daß man

sich unterwerfen müsse.Endiz und Alicante waren, weih-
Mld Eines Lungen Zeitraums, die einzigenfesten Plätze-
Wtsche DM spanischen Truppen einen Zufluchtsort ge.

währtem Es gab einen Augenblick, wo die National-

Armeen sich in dem Zustande der vollkommensten Auf-
lösungbefanden; und die Corps, welche sie überlebten,
Wams genöthigt,sich auf unwichtige Operationen zu be-

schränkt«Und sich unter den Kanonen der festen Plätze-
Vdek Unter Dem Schutzeder. brittischen Armeen zu bac-
ken- Von Dem befrigsten Patriotismns konnte Man

nichts weiter erhalten , ais Kräfte, welche die Erobe-

Gg 2
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eung in die Länge zogen; nicht solche, welche sie verhin-

derten, noch weit weniger solche, welche die Franzosen
aus der Halbinsel verjagt-w England hatte im Jahre

1812 seine Macht aus die beinahe unglaubliche Höhe

von 807,ooo Mann gebracht,versteht sich mit Inbegriff

seiner Mariae Und seiner Milieenz es hatte also den

zehnten Mann bewaffnet—TWS dieer außerordentlichen

Anstrengungem und ob es gleich auf dem festen Lande

keinen anderen Feind, als Frankreich, keinen anderen

Kriegsschauplatz,als die Halbinsel, hatte, zog es von

dem denkwürdigenFeldznge dieses Jahres keinen ande-

ren Vortheil, als den , daßAndalusien geräumtwerden

mußte. Die Vortheile und Nachtheile würden sich aus

der Halbinsel noch lange gegenseitigausgeglichen haben,

wenn der Feldng in Nnßland nicht die obenerwåhnten

Resultate herbeigeführthätte-«
·

»Im Grunde unseres Herzens sinden wir das trit-

stendeZeugnis, daß wir unablässigbemühtgewesen sind,

so Viel immer an uns war, die Last des Unglücks,das

mit einem solchen Kriege unaufiöslich verbunden war,

zu erleichtern. So oft wir glaubten, die National- Ehre

und die politischen Interessen Spaniens seyen verletze,

sah der Kaiser in Uns, nicht eine herabwürdigendeGe-

sälligkeit, sondern Feliigkeie, Widerstand, mit einem

Wort, spanische Ehre- Jn dem Ministerium der aus-

wärtigenAngelegenheiten wird man hinlänglicheBeweise

für diese Behauptung finden; vorzüglichin den Noten,

welche Azauzai in seiner Eigenschaft als Minister der

auswärtigenAngelegenheiten, in verschiedenenEpochen,

dem Herrn Grafen von .Laforest zugestellthat» Unter
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«

andern führenwir die an , welche übergebenwurde, als

Napoleon die Absicht offenbarte, die zwischendem Ebro

und den Pyrenäen gelegenen Provinzen Frankreich ein-

verleiben zu wollen. Er erfuhr denselben Widerstand,
sv ka U· es Vetsuchte, Spanien in eine demüthigende

Abhängigkeitvon Frankreichzu bringen, oder mit dem

Regierungs-SystemwesentlicheVeränderungenvorzuneh-
men- welche nur das Mißvergnügender Spanier nach

sichziehenkonnten. Navarra und Catalonien gaben mehr

als einmal Veranlassung zu einem Widerstande dieser

Art, und die Noten, welche Azanza damals übergab-

sind ein Beweis von dem Geiste, welcher die übrigen

dictirte. Die Zweimal-Ehre aufrecht zu erhalten, und

die Integritcit der Monarchie zuloertheidigem wurde

Azanza im Jahre 1610 nach Paris gesendet. Der Zweck

seiner Sendung war also nicht bloßdem Kaiser zu seiner

Verwahrung mit der Erzherzogin Marie Luise Glück zu

wünschen, sondern auch die großenNachtheile Vor-zustel-

len, welcheaus den eben eingesührtenWinken-Verwal-

tungen entstehen würden. Während dieser nur kurzen

Ambassade kam auch der Minister des Innern, Marquis

von AlMeMiMy nach Paris, um die Vorstellungen Azam

za’s zu unterstützen,und auf den Fall, daß der Kaiser

auf die Abtretung einer Provinz oder eines Theile-Zdes

Königreichsbestände,die Abdankung des Königs Jo-
seph in dessen Namen zu erklären, womit der freiwil-
ligs Abschiedder sämmtlichenMinister in Verbindung
stand-«

"

«Und Wie hättenwir nicht die Würde der Nation

behaupten Und ihre Rechte Verihkidjgensoll-tu Da Der
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Souveräm dessen Minister wir waren, uns dazu das

erste Beispiel durch feine Widersetzung gegen alle Ver-

sucheder ehrgeizigenPolitik seines Bruders gab, so ost
man dieselbe gegen die Wohlfahrt Spaniens und die

Ehre seines Throns gerichtet sahe Hacke uns die Er-

fahrung nicht von der Reinheit seiner Absichten über-

zeugt: so würden wir unsere Aemter aufgegeben haben.
Ohne die Eide zu brechen, welche unsere Ehre und un-

sere Gewissen fesselten, hätten wir die Zurückgezogenheit
und die Dunkelheit eines Privat-Lebens der Ausübung

eines Ministeriums vorgezogen, das wir dem Vaterlande

nicht langer nützlichmachen konnten: dem Vaterlande,
welchem wir von Jugend aus unser Dasepn und unsere

Dienste geweihet hattet-J-

»Wir glauben, durch das Gesagte das Gemälde

vollendet zu haben, welches wir uns in dieser Deutsche-ist
vorsetzeem das Gemalde von der wirklichenLage Spa-
niens in den verschiedenemvon uns bezeichneten,Epo-

chen bis zu dem Augenblick, wo die letzten Begebenhei-
ten des nordischen Krieges, vermögeeiner unerwarteten

Entwickelung, die Rückkehrunsers rechtmäßigenKönigs

aus den Thron seiner Väter vorbereiteten nnd herbeiführ-
ten- Wiesvvbl wir eine so glücklicheEntwickelung nicht

oorhergesehenhatten: so ist sie deswegen nicht wenige-
ein Gegenstand sunserer ZufriedenheitundFreude gewe-

ser Der Zweck unserer Parthei war nie, Einen Monat-

ehen durch den anderen zu ersetzen, und dem Interesse
Josephs Mf Kosten des Königs Ferdinand zu dienen-

Wenn man auf die ersten Epvchm zurückgehenund sich
erinnern wills was wir gethan haben-,um alles, was
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den Rechten unseres Souveräns schaden konnte, zu bin-

tertreiben: so wird man nn- mit der Anklageverscho-

nen, daß wir es darauf angelegt haben, fein Zepter in

andere Hände zu bringen, und uns einer neuen Dyna«

stie beizugcsellen Seine Majestätleistete Verzicht auf

Ihre Nechtez und dies geschahunter so gebietendenUm-

standes-, daß wir es für unsere Pflicht halten mußten-

der Nothwendigkeit nachzugehen. Welche Aehnlichkeit
kann man finden zwischen der Aufrichtigkeittmka

Ukbekzcuguvgund unseres Betragens, und der Meinen

digkeit und dem Verrathe2 Er ist dent Throne zurück-

gegeben, der Fürst, den man uns entwendet hattet Def-

sM VekIAssUUIso fühlbar war, nnd sur dessen Erhal-

tung wir alles gethan hatten, was man von getreuen

Unterthanen erwarten kann. Warum sollten wir uns

also nicht freuen aus den Tag, wo Se. Maitstätvon

neuem den Tribut unserer Huldigungen, und die Versi-

cherung unserer Treue empfangen wird: wir, die wir

uns in unseren Gesinnungen immer gleich gebliebensind,

und nur der Nothwendigkeitund der Ueberzeugunsi Die

wir von der Unmöglichkeitdes Widerstande-b hatten,

nachgegebenhaben?«

»So tief lagen diese Gesinnungen in unseren Her-

zens Daß-als Wir kaum von der Rückkehrdes Königs Fer-

dinand des Siebsnken nach Spanien unterrichtet waren-

wir keinen Augenblickverloren, Sr· Mbjestätdie Versi-

cherungunserer Liebe und Treue zu erneuern, indent wir

Uns zU eknene so glücklichenEreignißgratulirten, Und

ihm Unsere Dienste mit demselben Eifer und Ost-sekka

Reinheit M Gesinnunganbeten, die er sonst M Uns
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anerkannt hatte. Wir thaten dies in Gemeinschaft mit

den Ministerm unseren Colle-gen, mir Prcilolen, Gran-

dctti Adelichenund Staatsrålhenzund unter der Menge
von Personen, welche in den verschiedenen Städien

FrankreichsSchutz gegen Volksversolgungengesucht ha-

ben, wird man schwerlich eine einzige finden, welche,

von dem schmeichelhafkestenInstinkt geleitet, nicht den

Ausdruck derselben Gefühlezu den Füßen des Thrones

niedergelegt hätte. Auch nicht den Schatten einer Di-

vergenz wird man in den Meinungen der Ausgewauders
ten antreffen: alle denken in dieser Hinsicht, wie wir;

und diese vollkommne Uebereinstimmungist eine Erschei-

nung, die man nur der Aufrichtigkeitzuschreibenkann,
womit wir gehandelt haben, «

»Wie sehr haben also die Cortes in ihrem Ma-

nifest vom 19 Febr. 1614 diese Wahrheit deklariere-

und mit welcher ungerechelgkeit haben sie die demüthi-

gendsten Beleidigungen auf »diespanischenFlüchtlinge
ausgespieen2 Ein solches Manifest,worin jeder Aus-

druck Nache, Blutdurst und Erbitterung nehmet, recht-

fertigt nur allzusehr die Furcht, oder vielmehr den

Schrecken, welcher sich aller der Familien bemächtigte,

dies gegen ihren Willen- Und unter tausend Giebeln-un-

setl Und Leiden- in Frankreichein Asyl gegen die Ver-

folgungen und Gewalkthaten suchten, wovon sie bedroht
waren. Die Col-les werden sichwegen ihres Verfahrens
um so weniger rechtfertigen können- Da sie Die wahre
Ursachedieser erzivungenen Answnnderung und hi· Lqu
kennen, in welcher sich ihre Brüder und Landsleute be-

findet-. Nur achtend auf bas, was ihnenithqß gegen
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den Tractat von Valencay einflößke-und nur Um das

IetzkcMittel zur Anfachung des Enthusiasmus der Na-

tion, d. h. den Abscheuvor den Franzosen, als Werk-

zeugen eines treulosen Angriffs und unendlicher Quäle-

reien, zu benutzen, suchten die Cortes ihre Dolche zu

schärfen,und sie gegen diese beträchtlicheZuhl ihrer Mit-

bürgerzu richten, als hätten sie irgend einen Antheil an

Dem Abschlußjenes Traetats gehabt «). Konnte Frank-
reich in seinen Unterhandlungen Vermeiden, sichDerjeni-
gen anzunehmen, deren Existenz seine Politik so sehr ver-

ändert hat? und sehen wir es nicht, in diesem Augen-

blick, die Rechte des Königs von Sachsen Vertheidi-
gen, den Napoleon in den Zeiten seines Glücks mit sich
fortgerissen hatte? Glücklicherweisehat der gegenwärtige
Souverän Von Frankreich mehr als irgend Jemand er-

fahren, was Gewalt und Stärke vermag, uud durch
sein Beispiel, seine Tugenden und die Weisheit seiner
Grundsätzedie Uebertreibungen in Vergessenheit gestellt.

Unsere unglücklichenLandsleute verdanken seinem Wohl-
wollen ein schützendesAsyl und Existenz-Mittel; und

wenn das Vaterland ihnen seine Arme wieder öffnen

N) Ueber diesen einzigen Punkt mit den ehemaligen Cor-
tes einveriiandew bat der KönigFerdinand der Siedet-te durch
einen von dem Ministerium der Gnade und der Gerechtigkeit
Megefertiaeen Befehl allen General-Capitiine-n und allen Gränz-
Gouvernörengeboten, allen Personen den Eintritt in Spanien
ZU Veswshtem die zu einer von den drei Elassen gehören wür-
Dckle Welche ils dem Befehl bezeichnetsind-

dimn des Herausg.
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wird: so wird die Erkenntlichkeitihren Herzen tief ein-

geprägt bleiben, ohne jemals der großmütbigenGast-

freundschaft zu vergessemdie sie bei allen Franzosen se-

.fnnden habet-J-
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Betrachtungen
über das herkömmlicheEuropciische

Völkerrechn

Von Georgius.

Erste Betrachtung, betreffenddie Requisitionen und

den Seaaeevertrag, welchen Friedrich der Zweite
im Jahre 1785 mit den Nordamerikanischen

Freistaaten abschloß«).

Es scheint, daß der Krieg, wenn er nicht seiner

Natur und Absichtwidersprechenwill, sichunumwunden

zur Gewalrthätigkeirbekennen müssez denn seine Recht-

lichkeitbestehet im Unrecht.

N) Im Ftlll Verhältnissees erlauben, wird der Verfas-
iek dieses Aufsatzes mehrere nachfolgea lassen, welche einzelne
Gegenständedes herkömmli eben Völkerrechts,z- B- das Er-

obekungsrecht,die Rechte der Kriegsgefangenem die verdammliche
Seekaperei u. is w. betreffen Diese Aussen-ewerden lediglich
historischeAUVEULUUSMenthalte-h und das, was dabei als her-
kömmlich ausgenommen wird, stammt aus der Zeit vor dem

Jahre 1805 ab- Seit diesem Zeitpunkte haben alle Partheien
ein neues Völkerrechtzu stiften versucht, das seine Bewährung
ckst Von der Zukunft erlangen muß, weil es sich zum Theil von

desVekslmgenheitlosiureißensucht, ungeachtet alles pesitspe
Burg-H Staats-« und Völkerrechtkaum eines historische-IAU-

Wks entbehren kann, durch welchen neue Geschlechter sich M
Demutb M MkAltvordern anschließenUnd v« ein« träumeri-

schen Selbstgenugsamkeiebewahren-



Jedes Verhüllen dieses unrechts durch rechtliche

Formen — die dem Frieden angehören— macht den

Krieg unehrlich und Iangwierigz jeder lange Krieg ist

aber nicht bloß durch VerlängettesUnglück,sondern auch

dadurch zerstörend-Daß er svgsr dann, roenn er mit der

größtenMåßigung begonnen Und einige Zeit lang fort-

gesührtwird , damit endigen muß, die ihm eigenthüm-

liche, menschenverachtendeGewalrthätigkeitund Grau-

samkeit immer mehr Und mehre Und recht systematisch,

auszubildem
Dies beweisen (gleich dem Trojanischen)der drei-

ßigjährigeKrieg, besonders aber die Kriege unserer

Zeiten.
ungeachtet wir demnach, wie jede Kriegsrerkürzung,

sogar die, welche man durch die zerstörendeWuth eines

Vertilgungskrieges zu gewinnen sucht- als ein Glück für

die Menschen ansehen müssen:so ist dennochjedes Be-

strebennoch viel ehrwürdiger,das den Krieg minder ver-

derblich machen will, indem es ihn bloßauf diejeni-

gen Bürger einzuschränkensucht, welche zur Kriegsfüh-

rang ausschließendund ehrenvoll bestimmt sind-

Ein solches ruhmwürdigesBestrebenhegte Friedrich
der Zweite.

Er wollte das Völker- und das sogenannte Kriegs-

recht auf einen Punkt erheben und feststellen, auf wel-

chem —- wenn er zu erreichen wäre —- nicht bloß

eine Milderung, sondern auch zusalligeriveiseeine wohl-

thätigeAbkürzungjedes Krieg-s erlangt werden könnte.

Er schloßmir den NordamerikanischenFreistaatetr

einen Staatsoertragy durchwelchenfestgesetztwurde: daß,
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wenn es zwischenden letztern und Preußen jemakszum

Krieg kommen sollte, die friedlkchenBürger beider Stah«

ten keiner feindlich-n Behandlung und keiner Kontrij-

tivv Unterworfem und daß daher der Krieg nicht gegen

Das Pkkvdteigmkhumnnd dessenBesitzer-, sondern bloß

gegen Die nnd zwischenDenen geführtwerden sollte,

welche den Soldatenstandausmachen.

Diesen merkwürdigenVertrag P) kann man aus

einem dreifachenGesichtspunktebetrachten: x) in sofern

s) Er wurde im Hang am to Sept. 1785 abgeschlossen-»
nnd enthält Att- XXIll folgendes:

s’ji sukvjem une guerre encre les Psrries contra-staates,
les mitelunds de Pun des demc Ecaks qui kösideronk dass- Pau-

lus-, surorst la permission eky fester enorm-. nsuf mais pour
recueillik les-um dene- acstives et arrange-r lau-s ask-Treu sprä-

quoi ils pourrour pakcik en teure libektö et empotcsr rou-

Ieurs bis-Is. san- Ecke molescös ni empånbös Les Pers-MS- St

les est-Faus, les gen- de lerne- de teures les facultös. los culti-

vateurs. arti-nah manufscturiers, or påcbeucs qui m- sont

poior arme-Is- et qui hahitent des villes, vjllagoss ou place-
qui ne sont pas fokrisefes, se e» gehört-! kirre- ceux Holze l-

Øomrfoyr Leere-Z ei !- iuöxirtance et ei ZUmenztrrgs com-

mrus ele- gmzye leiern-kin- attwnt la like-ed ei- um«-set

leer-» Pojcwiom respektive-» er e-- Jamm- pomc moieuefr M

lex-«- Ferworznet, »F lege-J- mskissosu «», Zerem- Xsieyu iytcerrtliäh
o-« »Ur-Impul- ckäcrai r, yzi lekzyx cfmmpx msmgeåe»m, lex renne-Ezz-

deg Armen-L su- Powoir elnyrrel ilr Poe-»Mein tomzer P-»

les später-mer« de Ia Fee-»e; mer« « Dok- re »oui« steur-

La »Es-»Das sie Franck«-,- quzqets ckoser de leg-.-

Psopridkzx Porze- ZUCFLFC He Wen-mä- ekznemie. «-

wcleuy s» »k» sznsäe ei g« Pssx r-»«.eor««tl-le. Tou-

.19swissssux machsan et Genesungan employäs å l’-«"ch«-mgs
ds- pkockuctimss dss Jst-Hans enrlroits. at Pak consäquenr

JOSE·
- . . .

,

ne- « räcfllksk et å seyn-»fre-s"e.k ytekcewixäO les-r commokleeex et

lsr dem-erm- scs ze- »i-, Fauste-« libr»»«» « kseu kirr-

molettecr etc.



—- 478 —-

er als eine Urkunde des neuen Völker-rechtsanzusehen

istz 2) in sofern man die Wirkungen genauer berück-

sichtiget, welche dessen Vocstreckung— wenn sie erfolgt
,

oder möglichwäre
—- AUfDie Manier, Krieg zu führen-

beroorbringen müßte; Und Z) in sofern man mit einan-

der die KriegsbkgebmhkkkmVvk und nach Errichtung
desselben, und die dabei beobachteteKriegsmqnikk, ver-

gleicht.
j) Jn der angeführtenersten Beziehungkqnn man

diesen Staatsvertrag eine moralische und zugleich die

höchste Eraltation des Völkerrechtsnennen, und be-

Am Xle. ASn Carlos-est le sokc des prisotmjeks do

guckte er- de ns les poinc exposet il åcto eavoyös dsos des

climats öloignäs or rigoureux, ou Ieise-tät das-s des habha-
«

tioa ötkoices ex mal-sahns, les dsux Psttjss contact-me-

s’eszagevk solsmosllamenc Puas emsets kaut-e ec ei Irr Jacc Je

z-,»»-»·».e, qckelles n’n(lopteko11taucun de ces Mag-z» klug
les prisonniers qu’elles pourraienr faire Pum- sut kaum- ne

sekonr transpnktäs ni aux Indes Originale-, vi daas aucuaq

comköck de FAsie ou do l'Afkique, mais qu’on leut assigaera
en Europa ou en Amt-Isiun dass les tekticojkes kespectifs des

Parcies Contractances, ua säjouk situi; data un sit sninz qu’ils
ne seronk poinr conkinäs Jana des umher-, ni days do- pri-
som, ni dan- des vaisseaux de ptisonz Hisle ne setonc pa-
mis aux for-, ni gerate-Js, ni antrat-sent privås do Pause de

leurs met-thesi que Je- olkicisks serouc kelächeis sur lcuk pa-
kole ckhonueuk dar-s Peaceiute de kkkkkzins distkicts qui leuk
seronr Eises-. er qu’oa leuk accokdeta des losem-MS com-vorles;
quc les simplss soldats sqtont disccibuäs Jst-s des einer-ane-
mons ouvekrs issös vastes pour pkendre Mit Ob Pera-reich sc

qu’jls setonr lege-s rlans des batksques aussi sparsames et tax-i

commodes que la sont colles des rkoupes do la Passe-ach Ia

pouvoik de lsquelle se rkouvenc les pkisonniexs etc. Mk; de

Martern-, ROCUOU des principnuz Traitös etc. Tom. ll. p. 576
et 577.
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hanpkem daß mit derselben in der Vor-s und Nachzeie

Nichts zu vergleichen sey s).

unt diese Aeußerungzu rechtfertigen-ist es nöthig,

an die völkerrechtlichenIdeen zu erinnern, Welche in dem

Zeitpunkteherrschendwaren, in welchem derselbe errich-

tet wurde-

Damals wurde angenommen nnd gefodert, daß je-
der Grundsatz, welcher sich auf die Verhältnissefreier

Staaten zu einander beziehenund der "—- a U ch U UT

E i n mal —- aufgestellt und ausgeübtwurde, als

eine fortdauernde, verbindliche Norm in allen künf-

tigen, ähnlichenVerhältnissenzu betrachten, nnd von al-

len Staaten auf Eine und dieselbeWeise zu beobach-
ten sey«

Eine solchegleichgewichtlicheVoraussetzung und Fo-

derung mußte, der Natur der Sache gemäß,durch ein

stillschweigendes lieber-einkommen entstehen-
Sobald es nämlichmehr, als zwei Staaten

giebt, die mit einander in völkerrechtlichenVerhältnis-

sen leben, mußAlles, was Einer in Rücksichtauf

e) Man kann diesen Staatevertraa in Beziehung auf das

Pöllerrecht ein politisches Testament Friedrichs des Zwei-
ten nennen- Merkwürdig ist, daß ihn von Seiten der Nord-

amerikanischen Frcistaaten Iefferfon, Franklin und Adams

unterzeichneten Als im Jahr 1805 die drei QuelleiIstUZMedes

Missouri entdeckt, und dem Einen derselben der Name, Iesfev

spen,den zwei hdhkc gelegenen Quellen, die ihn nährenund ver-

-stakken- die Namen WHOJOM CWeieiheiO und Philantheopie ge-

betenwurden: fo war dies eine Huldigung- welche der damak
ltge vadqmerieanischePräsidentauch deswegen verdiente- Weil
er km IWO 1785 den Staatsvertmg mit Preußen ehe-schlossen
hatte.
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irgend einen Andern thut, so angesehen werden,
als ob es in Beziehungauf Alle Staaten geschehen
sey, die sich mit einander in wechselseitigerVergakterung
befinden.

Wenn daher Keiner derselben einem neuen, wört-

lich ausgesprochenenGrundsatze oder einer Thathandlung
sich Wkdskfetzkiworaus eine neue vdlkerrechtlicheNorm

hervorgehen könnte: so erkennet Jeder stillschweigend
und zugleichv e r tr ag swe i se einen solchen neuen

Grundsatz als eine völkerrechtlicheGewohnheit an.

Denn es stehet unter den erwähntenVerhältniss-in

jedem Staate nicht nur frei, sondern es liegt ihm sogar

ob, zu widersprechen, und zwar mittelst der einzigen
Weise- welche zwischenunabhängigenVölkern herkömm-
lich und allein möglich ist, nämlich entweder durch

gütliche Unterhandlung, oder, wem-diese fruchtlos
bleibt, durch Gewalt und Krieg.

Jedes andere Mittel ist so verwetslich und unnüt-

tig, als unwirksam ; denn es setzet entweder (z. B. bei

einer Protestation) vergeblich einen höhernRichter vor-

aus, oder führt (z. B. bei Mentalreservationen) einen

ewigen Kriegszustand herbei.
Ein Staat, welcher sich die letzternerlaubt, wird

es immer in der Absichtthun, nachgiebig und friedlich
zu scheinen, damit er bei jeder schicklichenGelegenheit
wiederum nach den Waffen greifen könne«um immer

von neuem das in Zweifel zu stellen, was einge-
räumt worden war.

.

Wenn daher ein, der menschlichenNatur widerspre-

chender, ewiger Kriegszustandnicht zu befürchtenseyn
soll:
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soll: so muß jeder Staat gerade ins dem Angen-

htikkc, in welchem es gilt, entweder ein altes Recht
zu erhalten, oder eine neue Norm- einzuführen,’durch
Waffengewalt feinen Widersprucherklären.

Denn in freien Völkerveebeilrnissenist Waffengewalks
und richterliche Gewalt Einerlei. Jeder Staat ists

sein eigener Richtenkweswegen et —."«wenn Unter-

handlungen vergeblich Verfncht worden sind —- Glück--

und Geschickund Talent zu Schiedsrichtern macht, -so-«
bald er die Waffen ergreift und Krieg erklärt.

Dan Gesunder-e hält er dann für Rechnichesz je-
den Kampf heilt er für ein Gottesgerichr.

"

Z-

Gteichwie ein heimlicher Vorbehalt bei Staats-veri-

handlnngen verwerflich, und — weil meinen Unter-.

gangskrieg herbeiführenkann —- verderblich ist: so sind

auch Protestationen derwerflich.
s

Diese setzen einen höheren Richter voraus, nnd

wollen dennoch das Gottesartheih welches die Waffen-

gewqtk fällen muß, nicht in dem Augenblick,in welchem
elne vdlkerrechtlkchcSache streitig geworden ist, sondern

erst alsdann, und erst in einem Zeitpunkte fällen lassen-
in welchem von günstigenUmständen eine vortheilhafti

Entscheidung zu erwarten ist. Bis dahin ist nicht an

einen — ohnedem lächerlichgewordenen —- ewigen Frie-
Devs und mithin Auch nicht an« einen Rechtszustandzu
denken.

«

»

Denndiesenrgemäßwird eben verlangt und muß
verlangt werde-»daß jedekzkiedensschiußfür ein-» ewi-

gem UND überhauptjeder Staatsvertrag für nnverieslich
Ionemf.Deutfcdt.111.Bd.4spefk, H h

-
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auch von der Partdekgehalten werde, welcherer zum

Rachtheil gereicht.
Dieser Nachtheil kann so groß seyn, daß dadurch

ein Volk sogar des Höchsten,was es befest, nämlich

seiner fpolitischenDdtk seiner bürgerlichenFreiheit beraubt

wird; weswegen es auch fast kein Volk giebt, weiches

Isch- UU Rufe Dkk Jahkhnlldekke die eine oder die an-

dere, oder beide zugleich, durch Verhandlungenaufgep-

pfert spürte, dies ungeachtet solcher Aufopferung, nicht

für nngültig gehalten wurden. Auf solche Weise sind

unabhängigeLänder zu unterwürfigenProvinzenbenach-
barter Staaten geworden; und andere Staaten, z. B.

Dänemark, haben eine freie eonstitutionelle Verfassung

gegen eine unnmschrankeeRegentengewalt vertauschen

Diese höchstenOpfer, welche Menschen darbringen

können, geschahen theils sdukch AusdrücklicheVertrage-

theils durch stillschweigende Nachgiebigleitz und beide

wurden von der Macht — die man als gottesricheerlich
ansah — dergestalt geheiligte, daß deren Gültigkeitnie-

mand bezweifelte.
Denn alle ausdrücklicheoder stillschweigendeVöl-

kerverträgesind so lange als unverletzlich anzusehen;
oder, mit andern Worten, verpflichten so lange sogar
den Einen, dadurch vielleicht aussichtlos be-

drückte-« Theil, als sie von dem Andern, zu des-
sen Vortheil sie gereichen, genau beobachtet werden.

Dies muß geschehen,weil die Menschen,bei allen

ihren gksellschastlichenUnternehmungen, sie mögen sich
aus das Völker- oder aufdas Bürger-rechtbeziehen-,

nichts begründenwollen« als einen fortdauernden Frie-
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denszustand. Daher ist als ein überraschendesund als

ein recht eigenthümlichesZeichenUnserer UnglückszeikDie

Aeußernng eines neuen Apolvgisiendes Kriege anzu-

sehen, welcher den Frieden einen Zustand gez

Rechts, und den Krieg einen Zustand der Frei-

heit nennt.

Der MenschlichenNatur ist ein VorherrschendesVer-:

langen nach einem ewigen Frieden eben so eigen,
Als Nach einer ewigen Herrschaft des Rechten
Und Guten. Ungeachtet dieses doppelten unaufhör-

lichen und unverkilgbaren Begehrens bekriegen doch
die Menschsll fast tftkglich einander-, so wie sie auch fast
täglich nicht bloß Gutes thun. Dabei bleibensie sich
immer ihrer Schuld bewußt, und eingedenk- daß sie die

Fehlerhaftigkeit ihrer Natur eben deswegen bekämpfen
nnd zu überwinden suchenmüssen,weil sie den ersehn-
ten Friedenszustand für den eigentlichen und

wahren Freiheitszustand ansehen.·
Auf jenen Friedenszustandbeziehensich alle völker-

rechtliche und bürgerliche(ja sogar die sogenannten

kriegsrechtlicheOEinrichtungen Um desselben Willen

unterwerfen sich die Menschen der Wassengewalt als ei-

ner Gottesgewalt, und jedes Uebereinkommen, welches

durch dieselbe erzwungen wird, muß demnach für unber-

letzlichgeachtetwerden, so lange es von der Barthen
welches-es zum Vortheil gereicht, ehrlich und genau

beobqchtey und so lange der vertragsmäßigeSing-
getvkml Nicht zur Verspottung der Besiegten angewendet
wird- Um diesen mehr ·aufzulegen,als bedungen th-

den ist.
«

«

eh-



Durch jede widerrechtliche Ausdehnung, welche der

siegreicheMächtige von dem Inhalte eines, ihm günsti-

gen, Uebereinkommens macht, vernichtet er dessen Gültig-

keit O. Denn gerade der Friedenszustand,welcher auf

immer festgestellt werden sollte, wird deonech aufgehe-

ben, weil kein Mensch dessen sicher ist, was der gegen-

wärtige Augenblickgewährt, und was im nächstenver-

ändert und entrissen werden kann durch Machtgebote
eines herrschbegierigenUeber-mächtigen,der sich — Un-

eingedenk der allgemeinen Völkervergatterung— durch

Separatvertrcige immer nur Einem Staate,
ohne Rücksicht aus die übrigen zu nehmen, gegen-

tstderstellt.
Weil solche, sowohl von veranderlicherWillkühr

ausgehende, als dazu Verleitende, Machtgebote gleich-

sam ein IewigesVetschwindeneines vrechtfttiåßigbegehr-
ten, ewigen Friedenszustandes hervorbringen:so vernich-
ten sie dadurch jeden Staatsvertrag, auf dessen witt.

kührliche Anwendung sie sich stützen.Durch sie wus.

den alle Menschen zum Widerstand aufgefodert, von

denen mehr, als das was vertragsmäßigist, vers

langt«deren Erwartung eines fortdauernden Friedens-zu-

siandesdadurch getäuschetwird; ungeachtetdie Sehnsucht

nachdemselben so groß ist,"dnßdie Menschen von ihr

angetriebenworden sind, in Rücksichtder bürgerlichen

Verhältnisseden positiven Grundsatz aufsustellemdaß ein

—-

et) Der Mindermächtiaekann wohl-niein den Fall korn-

MM, cillcll Ihm UnsünsiigcnVektmg willkåhcljchekweiseauszu-

legen, anzuwenden, oder unerfülltzu lassen-
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Vertrag Auch DMM Uvch für gültig angesehen werden

müsse, wenn er, nach dem herkömmlichenVölkerrechl,
als nichtig zu betrachtenist; weswegen-- wenn er von

dem Einen Theile nnerfülltgeblieben- nicht dessen un-

gülrigkeit,sondern nur für den Andern Theil ein Kla-

gerecht auf Erfüllungdesselbenangenommen wird.

Wie demnach zu einem unaufhörlichbegehrten, un-

kacetzlkchmFriedenszustandin bürgerlichen Verhält-

nisi·en die Aufrechchaltung und Rettung jedes

Vertrags: so sollte in völkerrechtlicher Beziehung
eben dahin die Furcht führen, daß jede diesseitige
Verletzung eines Tractats die jenseitige Verpflichtung
zu dessen Erfüllungaufhebe.

Dieser Friedenzzustandsollte auch aufrecht erhalten
werden durch den Grundsatz: daß Alles, was —- in

oölkerrechtlicherund gleichgetvichtlicherVerbindung meh-
.rerer Staaten — auch nur Einmal zwischen zweien

derselben, ohne Widerspruch der übrigen, verhandelt
worden« als ein Volksgebrauch, als ein herkömmlicher

Bestandtheil des positiven Völker-rechts,und bei vorkom-

menden ähnlichenFallen als eine, Beispiel gehendeund

sogar VerpflicheendqNorm anzuwenden sey.
In Beziehung auf diese Grundsätzeist der Staats-

vertrag Preußensmit den Nordamerikanischen Freistaa-
ten die höchsteExaltation des Völkerrechts genannt
worden.

2) Wenn man diesenVertrag, und wenn man den-

wikkelstdesselbengemachten, Versuch, den Krieg lediglich

auf die Soldaten einzuschränken,in Beziehung auf
das Militärwesen, betrachtet-: so ergeben sich
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zweierleiResultate, wovon sich s) das Einkauf den

See-, b) das Andere auf den Landfrieg beziehen
a) Gleichwie dieser Tractat entstanden ist aus po-

litischer-, von Seiten Preußensangestellten Erwägung
der ungleichen Folgen eines Seekriegs für eine, auf

den Meeren bewaffnete, neben einer unbewnffneten Ra-

tion, welche die Meere nur mit Handelsfchiffenbefährt:
so müßte die Ausführung seiner Vorschriftenjedes ek-

dichtete Vorrecht der See-Neutralität, oqhkk auch
jede BeschützungfeindlicherHandelsgütermittelst neuem-

ler Flagge in sofern unnöthinmachen, als dadurch alles

freundliche und feindliche, auf den Meeren besindliche,

Privateigenthum unverlctzlichgemacht werden würde H-
So wie ferner der Grundsatz, daß der Handel feind-

Iicher Mutterstaaten mit dereanolonceen während eines

Seekriegs unterbrochen werden müsset recht zerstörend

feindselig ist: so hatte durch die Vollstrcckungdes

Staatsverttags, welcher den Anlaßzu den gegenwärti-

gen Betrachtungengiebt, jene kriege-rechtlicheund folge-
rechte Feindseligkeitvernichtet werden müssen.

Ein ähnlicherVersuch, dies zu thun, wurde nach
dem Ausbruch der FranzösischenNevolution gemacht, in-

dem, währenddes ersten Enthusiasmus, welchen sie her-

vorbrachte, eine Abstellung der Seekaperei von Seiten

Frankreichs an England deswegen vergeblich vor-

«) S· Handels-«und Einem-wandern S- 33 f., and: Versuch
einer Darstellung der LieenzensGeschlchten von Georgius- Len-
teee Schrift ist später- als die obigen Wette geschrieben, wozu

ne einen Commentars enthält.
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geschlagenwurde- weil matt die FranzösischenDemokra-

ten, welche dies thaten, als Völkerrechtlosansah«

Wenn man ferner b) auf den Landtrieg Rück-

sicht nimmt: so«ist zu bemerken, daß dskch Vollstreckung
des betrachteten Staatsvertrags eine neue Art des Rit-

terwqu und eine,demselbenentsprechende, kriegerische

Ehrlichkeit wiedergeboren,daß der Krieg daher zu einem

Duell gemacht, und daß deswegen die Duell-Gebrauche

zu Kriegsgesetzenerhoben werden müßten.

Könnte man nämlich jede Theilnahme, welche die

unbewasfneten Bürger gewöhnlichan den Kriegen durch

Thun und Leiden nehmen müssen,abwenden-· so würde

dadurch eine Verkürzungderselben dergestalt bewirkt were

den, daß deren Dauer sichauf eine Einzige Schlacht,
d. i. auf ein Duell-Gefe- cht zweierArmeen, einschrän-

ken müßte,um auf eine Weise zu kämpfen,wodurch das

Besitzthurnder friedlichen Bürger ungefährdetbliebe.

Daher würde vor einer Schlacht (wie bei einem

Duell) der Platz sowohl, als die Zeit des Kampfes
förmlich bestimmt, und nach dem Treffen würde dem

Sieger die Verfolgung des Geschlagenen über das

Schlachtfecdhinaus untersagt werden müssen.

Der letzterewürde daher an der Granze des Kampf-

platzes entweder die Waffen niederzulegen, oder wenig-
stens zur Entsagung von deren Gebrauch in Rücksicht
DIS- bis dahin bestehenden, völkerrechtlichenZwiespaltes
zu Verpflichtenseyn.

DEUU jede Parthei, welche nur Einmal besiegt
Wokdm Wär-«müßte für immer als überwunden an-

gesehen werden.
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Wie demnach jeder VölkertechtlicheStreit durch den

Ausgang einer Einzigen Schlacht (als durch ein Got-

tesurtbeiD entschieden werden würde und müßte: so

müßte dies sogar auch dann Statt sinden, wenn eine

Streitfrage über die unabhängigeExistenz-eines ganzen

Volks oder Staats aufgeworfen wäre.

Z) Wenn man ferner den Staates-ertrag Friedrichs
des Zweiten mit den NordamerikanischenFreistaaken in

Nncksicht der Kriegsmanier betrachtet, weiche vpk und

nach Ekkichkungdesselbenbeobachtet wurde: fo. stehe er

gerade in der Mitte zwischen der Stiftung und der

Ausbildung eines neuen und harten KriegssSystean
,

dessen fortlaufende Anwendung er vergeblich aufzuhalten
suchte.

Dieses neue System war nnd ist besonders darauf
berechnet, den Krieg durch. die Unterstützung der friedli-

chen Bürger zu führen, und zu Kriegsmitteln alles

Prioatoermögen anzuwenden.

Obwohl dieses bei den Landfriegen ursprünglich,
d. i- in dem Zeitalter der Barbarei, als eine rechtmä-

ßigeKriegsbeute eben so angesehen wurde, als es noch
gegenwärle bei den Sei-kriegen mittelst der Kaperei,
Wicht die Kriegs« und Freibeutereischissevornehmen,

geschieht- so war man doch von dieser ursprünglichen
Hat-te des Landkriegsrechtsdadurch abgewschenrDaß man

die Auslösungdes (dem Feinde eigentlich verfallenen)
Privatvermögensdurch BrandschatzuvgssGelder bewirkte,
wodurch man das Plünderungsrechtdes Feindes gleich-
fam auskaufte- und diesen bewog, sich der voustandigen

Ausübung seiner Ansprüchegegen den Empfang einer
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Absindungssumme, d. i. gegen die Annahmeeiner Kriegs-
Coisknbutiom zu begeben.

«

« «

Wie in jener barbakifchenZeit der Krieg Cndxchdem

alten Sprüchworte)immer vorn Kriege lebte: so that er

dies besonders in der neuesten Zeit; weswegen sich auch

Napoleon bewogen fand, in einer Botschaft, wodurch er

Dem FranzösischenSenat das Decret Von Berlin vom

21 Not-bin 1606 mittheilte, zu erklären: »Es hat Uns

»Ueberwindunggekostet, das Interesse der Privatperso-
«UM Von den Streitigkeiten der Könige abhängig zu

«machen, «und, nach so vielen Jahren der Civilisation,

»Hu den Grundsätzenzurückzukehren,welche die Barbarci

»der ersten Zeitalter der Nationen charakterisiren-«,

Der Krieg lebte aber fast nie so sehr vom Kriege,
als seit dem Zeitpunkke, in welchem man anfing, die

Schnelligkeit der Armee-Bewegungendadurch zu beför-

dern, daß man der Anlegung von Magazinen eins-gie-

Zwar wurden, bevor dies geschah,Liefernngenaus-

geschrieben; sie machten aber einen Theil der Krieg-Scott-
tribution aus·

Diese mußte sich vormals nach einer festen,

kriegsrechtlichenNorm richten, während die Kriegsliefei

rungen in den neuesten Zeiten einzig Und allein nach

den, täglich sich erneuernden , Kriegsbedürfnissenabge-
messen werden durften.

Daher konnte vormals dem feindlichen Kriegsrechte
VVU Den Einwohnern eines eroberten Landes« entweder

Eins für Cllemah oder, wenn sich der Kriegsbesttzver-

cållgekkelhöchstensdurch jährlichwiederholte Entrichtung
einer BrandschatzuugGenüge geschehen, während in
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neuerer Zeit die Kriegsbedürsnisshwelche von täglichen

Lieferungen ihre Befriedigung verlangten, mittelst der

Leichtigkeiteiner solchen Befriedigung sogar zunehmen

mußten. ,

So lange sich nämlich eine Kriegsparthei int Besitz
eines oeeupirten und gebrandschalztemsetndlichen Landes

befand, waren vormals deren Rechte auf das Privatei-
genthum der Einwohner eigentlich Ein. für allemal,

d. i. für den ganzen Zeitraum Cusgskaufn während des-

sen der erlangte Kriegsbefilz fortdauerte. Nur wiß-

braachsweise und mittelst einer wider-rechtlichenAusdeh-
nung der Kriegsgewalt geschah es zuweilen, daß bei

verlängertemKriegsbesitze in jedem Jahre eine neue

Kriegscontribmionerhoben wurde.

Dabei blieb dennoch ein Billigkeitsgefühlvdlker-

rechtlich und dergestalt du«-herrschend daßjeoe wieder-

holte Brandschatzung auch eine verminderte war.

Wenn in einzelnenFallen Ausnahmen von dieser

völkerrechtlichenGewohnheit Statt fanden: so wurden

sie doch nicht ans dem Kriegsrechteabgeleitet, sondern

bloß einer übermüthigenund gemißbilligtenKriegsgewalt

zugefchticben.
Außer den Leistungen, welchediese, rechtmäßigeroder

unrechtmåßigerWeise, zu gebietenvermochte, gehörtendie

Friedenseinkünftejedes Landes dem Kriegsbesitzerdesselben

so lange zu, als er sie einzutreiben vermochte;

denn das Eroberungsrecht dehnte sich nicht weiter aus,

als auf die Zeit und auf den Gegenstand des Kriegsbesitzes.

Es entschiednämlichüber das Schicksal der Länder nur

mittelst eines, durch Waffengewalt errungenen, Friedens-
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verteags. Vor und nach diesem nahm es die Domånen

nicht in besondern Anspruch, weil diese einen unsern-enn-

lichen Beitandtheil jedes Staats ansmachkelly und des-

wegen nicht als ein, von diesem abzusonderndes, Besitz-

khum des Negenten angesehenwerden konnten, gleichwie

auch eine Jdentität des letztern mit dem Staate immer

vorausgesetzt und nie verläugnet wurde.

Nachdem man aber von diesen billigern Kriegsge-

thvbeiten abgewichenwar; nnd als man in demselben

Verhältnisse,in welchemdieses allmählichgeschah, das

Privatvermögender Bürger eines feindlichen Staats im-

mer mehr und mehr in Anspruch nahm: so sing man auch
an , den Negenten gleichsamzum ersten Privatmann des

Staats , und deswegen die Domcknen zu einem beson-
dern und vorbehaltlichen Eigenthnme desselben, da-

her zu einem vorzüglichenGegenstand der Kriegsgewalt
und zu einem ausgezeichneten Artikel der Kriegsbeute zu

machen.
Sie wurden nun dem Sieger als heimgesallener-

achtet, und blieben sogar vorbehaltener Siegsgewinn des-

selben auch dann, wenn oteupirte Länder entweder ihren

angestammtcnRegenten zurückgegebenoder einem andern

Staate einverleibt wurden.

ZU Verstle SM- in welcher dieses geschah, wurde

aUch das Nequisitivnsfpstem d. i. jene Kriegsmanier
ausgebildet, der gemäß man jeden Speicher und je-
Des Haus« ja jede Vorrathskammer und Küchejedes
Privatmanns zu einem öffentlichen Kriege-nega-
zine machte.

-

Alle spcche Anstalten führen leichtlich zu
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einer Ueberspannung, und dadurch zur Hülf-

lvsigkeit.
«

Denn ein Krieg, der ohne Magazine geführtwird,
erschöpftüberniüthig und leichtsinnig die Vol-rächejedes
einzelnen DistrictQ W Welchem er auch nur kurze Zeit
verweilen Er fliegt mit zstsiörenderBlitzesschnelligkeit
von Land it- Landz seine Bedürfnissebestehen in ver-

schwendekischenSchwelgekkims Während er viele Län-

der (mebr als nöthig) erschöpr erweckt er das Wißbe-

hagen Aller. Um einen solchen Krieg abzuwenden,
wird Alles kriegerisch- Dadurch wird er bald genug

genöthigt,von dem schnellen Flug über ganze Welt-

theile zu dem verweilenden Kampfe um einzelne

Gegen den zurückz«xkehren.

Eine Kriegsmann-, bei deren Anwendung der ma-

nginlose Sieger anfangs feindliche Festunhen nicht zu

achten scheint, und sie als eine sichere Sicgesbeute im

Rücken liegenläßt, nöthigt zuletzt, VielfältigeBefesti-
gungen anzulegen; und dies geschieht auf dieselbe Weise

und zu derselbenZeit, womit und in welcher man zur

Aulegung von Magazinen genöthigtwird, die man ent-

behren zu können sich so lange, als möglich,geschwei-

chclc hatte.

Dies geschiehtund mußgeschehen, weil keine Kriegs-
manier eine Einseitige bleiben kann, Und weil jede,
welche von der Einen Parthei angenommen wird , im

Laufe der Zeit zu einer allgemeinem mithin zu einer

werden MußiWelche Jede Parkhei zu beobachten hat-

Wenn daher — um zur Erläuterungdie schon er-

wähnten Beispiele nochmals anzuführen— der Eine
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Staat seine Landesgränzendurch ein zusammenhans

des- Befcstigungsfpstemtu sichern sucht- um zerstreut

liegende feindliche Festungen gleichsam als diegijsse
Beute eines, in offenervaeIdschlachtgewonnenen, Siege-
zuerst im Rücken liegen zu lassen, und dann znk Hün-

siigen Stunde einzunehmen: so wird der Andere Staat

zur Einsicht genöthigt,daß er ein gleiches Befestigungse

spstem annehmen müsseslc). ·

Wenn ferner von der Einen Kriegsparthei die An-

legnng von Magazinen verschmähetund der Grundsatz
auf--estellt wird, baß ihre Heere von jedem Lande, in

weichem der Krieggeführt wirb, zu leben berechtigt

seyen"):» lo wird die Andere denselben Grundsatz
ebenfalls ausüben müssen.

«»)Diese Einsicht scheinendie Deutschen Staaten bis jetzt
nicht erlangt zu haben. Alle Befestigungen in denselben sind
nach allgemeinen Kriegeansichten, daher tbeile nach deni Lan
der Flüsse-,theils nach andern Kriegspositionem von Alters

her, angelegt. Gleichsam als ob Deutschland auf ewig der

Kriegsschauplalåfür Eukva seyn und bleiben müßte,behielt je-
der Staat (fv Stoß Auch der Landerwechsel mai-) fast n u r d i e

Festuugen bei, welche inBeziehung auf allgemeine
Krieasfübtungvorhanden waren, und dachte fast nie oder höchst
selten-daran, solche mittelländische Festungen tu zeriibreth
die einen Staat Zum Krieassehauplaizmachen können,und solche
Granzfestungeil lll Strichetethdie den K-ieg von dem Herzen de-

Landes abzuhalten vetmvgeus Man kann kühn behaupten,

ZEIS-solange dieses mittelländische, her-
k o m much e , Befestigutigefystem in Deutschland
fVUVAUSID an keine Unabhängigkeit dieses zerris-
senen Landes zu denken ist.

·

IV In einem Schreiben vom 27 Mel-z 1813, weiches der

PkeueiskheGefandte in Paris km- den Kennst-fischenMi«iaer der

auswamsen Angelegenheitenerließ, sagte Jener unter andern-
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Durch jeden Wechsel von Kriegs- und Siegsglück

wird dann nicht nur der Neichthum der Länder, die

zum Kriegsschaar-lassedienen,verschwinden, sondern auch

jenerVorrath (oft mukbwilligJvergeudet, und mithin

geschwind erschöpftwerden«welcher für die Nokhoukft

der Soldaten und der friedlichenBürger erfoderlich ist-
Die Speicher der letzternwird nun oftmals die besiegte

Parthei vernichten, gleichwiesie sonst bei einem Rück-

znge ihre Magazine zerstörte-Jenes muß aber alle-

zeit so verderhrich seyn, ais diese- vom-ais zuwei-

len sogar auf eine wohlthcitigeWeise geschah,wenn den

Armen einer Stadt oder Gegend, welche eine Armee ver-

lassen mußte, von dieser die aufgespeichertenVorråthe

zur willkührlichemfreudigen und beglückenden,Verthei-

lung preis gegeben wurden.
· "

Durch einen solchen Sang der Begebenheiten wer-

den alle Kriegspartheienzur Anlegungund Rachsührung
von Magazinen, mithin zum Zurückkehrender alten

Kriegsmanier genöthigt,welcher es gemäßwar, für die

gesicherteVerpsiegung einer Armee dergestalt zu sorgen,

saß diese VVU Dem leicht ekschöpflichemVorräthen einer

,-,Wilhrend Preußen (im Jahr Ist-) Alles etschöpste,unt in

»die Magazine die siipulikten Lebensmittel zu liefern, lebten

»die Französischen Armee-r auf Kosten der einzelnen
,,Unterthanen.« Darauf antwortete der Moniteur im Na-
men der FranzösischenRegierung: ,, S e i t w a n n so l le n

»die Teuppen nicht in (von) einem Lande

«leb«7- welches das-Krienstbeater abge-
,, b e n f d l l? Diese Notwendigkeit war der Gegenstand
«zweierEpnventipnenvom m Febr. Ist-. Man setzte durch
»die eine dte durch Requisitivn en machenden Lieferungen fest-
»«dnrchdie andere die Errichtung der Magazine-«
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einzelnenGegend unabhängiggemacht winde, und sie

zwar zuz- Hülfe nehmen konnte, aber nicht »in Gefahr

des untergangs gerieth, sobald Isie in mangeln an-

singen.
-

-

«

Jeder Krieg belehrt nämlich die Be-

siegten.
-

,

;

Diese müssendie Kriegsmanier nachahmen, mittelst

welcher sie besiegt worden sind. -

Dadurch ereignet sich, daß ein gemalte-bangerKrieg

von Tag zu Tag gewaltthätigerwerden muß, nnd Daß

ek zugleich —- wenn er eine Zeit lang ganze Welttheile-

schnell überflogen und verheeret hat —- genökhigkwird,

auf einer kleinen Erdscholle zu Verweilen ; und, um dies

zu vermögen, sowohl für die Nachfuhr von Magazinen,
als für die Anlegung von vielfältigenBefestigungen zu

sorgen.
Von diesen Bemerkungen kehren wir znr Betrach-

tung jenes neuen Kriegssystems zurück,von welchem die

Requisitionen einen wesentlichen Bestandtheil ausmachen-,
und durch das (toie schon erwähntworden) jedes Pri-

vateigcnehum zu einem öffentlichen Kriege-nie-

tel bestimmt wird.

Inmitten zwischen der Erfindung und

zwischen der Ausbildung dieses Kriegsystetns

wurde derStaatsvertkagFriedrichs des Zwei-
ten mit den Nordamerikanischen Freistaaten
TM Jahre Eintausend Siebenhundert und

Fünf und Achkzig abgeschlossen.
Dielkm Vertrnge ging die Resolution vor-

CUO Wodurch sich Nordamerika von EnVWW loskkßy
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und die zur Stifterin der Requisitionen wurde.

Ihm folgte die Revolution nach, welche in

Frankreich ausbrach, und sdie sich schnell genug über

ganz Europa ausbreitete- auch das Requisiriongsystem
dergestalt gewaltthätigausbildete, daß dessen höchste
Vollendung wiederum zur ehemaligenMagazin-Berufsp-
guug zurückführenmuß;

«

Die Requisitionen waren ursprünglichein bit-

tendes Aufbieten nöthigerMittel zu einem gemein-
schaftlichen Zweck, und namentlich zur Ausführungeines

pairiotischen Maus-
- Diesem Ursprunge gemäßsetztensie auf der Einen

Seite dasErheifchen einer Aufopferung für eine allgemei-
ne Sache voraus, und auf der Andern eins u artenr-

wende Neigung und Willigkeit Fu solcher Aufopferung

Auf solche Weise wurde zum Erfinder der Sache

seen-ehrs- cns des Worte —- rvie beide in neuern

Zeiten angewendet wurden — Washington,
währender Feldherr der Nordamerikaner in dem Kriege

war, welchen sie für ihre Unabhängigkeitführten-
« Seine Armee litt an Allem Mangel. Bewaffnung,

Bekleidung und Unter-halt fehlte ihr." Er mußte daher

täglich befürchten, daß sie ganz auseinander gehen wer-

de, gleichwiesie sich schon mehr-nat größtentheilsauf-

gelösethatte.
«

Ueberdies herrschte der größteGeldmangel, welchek
von einer, täglichzunehmenden, Werthlosigkeitdes Pa-

piergeldesbegleitet wurde ; während man einen Verthei-

dignngskrisgführen mußte-, der selten durch ein gelin-

gendes Unternehmen den leidenschaftlichenpartheisüchtigen
Enthu-
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Enthusiasmus und den Haß der republikanischenColo.

nisten gegen das EnglicheMutterland genugsam befrie-

digen konnte«
»

Unter solchenUmständenerließWashington an

die Einwohner der vereinigten-Staatens Und besonders

an die Bürger des Staates, in welchem sich gerade das

von ihm angeführteHeer befand, bittende Feder-im-
gen , mittelst welcher er nirzeigte: daß er in der größten

Verlegenheit sey, weil er diese und jene, namentlich an-

geführten,Bedürfnisse in bestimmter Menge für seine-
mit Auflölung bedtvhstei Armee nöthig bade- aber

nicht anzuschaffen vermöge; daß er deswegen hoffe-,seine

patriotischen Mikbürgerwürden, in einer von ihm
vorgeschriebenen Zeitfrist, die zur Erkämpfuns
der Unabhängigkeiterforderlichen Mittel freiwillig anf-

bringen und darreichen. Sollte er sich aber cletzte er

lhinziyin seinem Vertrauen auf den Pairiokisniue seiner

Mitbürger irren ; und sollte sein an diese gerichtekes Er-

suchen unbefriedigt bleiben: so würde er zwar in großes
Leidwesen versetzt werden, aber auch den Vorschriften
der Noth nachgeben, und Alles, was für das HM

unentbehrlich sey, von diesem selber überall wegneh-
men lassenmüssen,wo es sich gerade vorfinden würde-

Zur Erläuterungmuß angeführt werden, was Mars-

fhall im 4ten Theil der Lebensbeschreibung Washing-
tons folgendermaßencrzcihlti
«Zu Anfang des December-Z 1779 war Vol-geschla-

iillm Vordem anstatt die Bedürfnisseder Armee-,wie es

»bis dahin geschehenwar-, anzukaufemdie verschieden-It

«Artt"k«-l-woraus sie besten-dem zum Theil von M Sin-

Jvurn f. Deutschl 111.Pd«« Hesp J i
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»zelnenStaaten zu requiriren. Um die Ausübungdie-

»ses Systems vorzubereiten,wurden Commissarien er-

»nannt, welche einen Ueberschlagder Ersodeknisse ma-

richen und in Rücksichtder Ausgaben alle möglicheRe-

,,foriuen anordnen sollten.«

,,Uebee diese Angelegenheitberathschlagte der Con-

»Hkkßbis zum 25 Febr- l780i Und faßte dann plötzlich

«einen Einschluss WVdMch kk Mr oon den einzelnen

»Staaten für den nächstenFEIDZUSzu lieferndem Bei-

»mlge (Quota's) von Lebensmitteln, Getränken und

,,Fpukage festsetzte,und sie ersuchte, dieselbenan be-

»stimmten Orten zusammen zu schaffen. Der Werth

»der verschiedenen verlangten Artikel wurde in baarem

»Gelde berechnet, und die Versicherung ertheilt, daß mit

»den einzelnenStaaten darüber eine genaue Rechnung

,,geführt, nnd der Betrag der Lieferunaeu in baaren

»SpaaifchenThalern bezahlt werden sollte.«

»Die hierauf zum ersten Mal sür das Jahr 1780

»ausgeschriebenenRequisitionen gingen zu langsam

«einz« woran eine ungleiche Austheilung derselben , die

allzu geringen Preise, welche man für die aufgebotenen

Waaren festgesetzthatte, Und der Mangel an Metallgeld,

so wie der Ueberflußvon dem werthlosen Papiergebs

de (Bauknoten), auch die Verfassung der Freistaaten,

Schuld waren.

Als deswegen die republikanischeArmee in die

größteVerlegenheit gerieth, »sab sich Washington (so

erzähltMai-shari) in die traurige Lage versetzt, I) den

»Patriotismus der Bürger, 2) unter der Bedro-



—499-—

,,hung mit militårischemZwange Z) zu freiwilligen

»B e i träg e n aufzusoderm«

»Die Lage eines Befehlshabers (sagt ferner Mar-

,,shall), der sich genöthigtsieht, auf eine gewaltsa-

»inse Weise von den Bürgerndie Mittel zu einer-, sogar

»nur prakaren Snbsistenzeinzutreibemist zwar zu jeder

,,3eit sehr bedenklich;aber sie kann es nirgend in ei-

«nein höherenGrade seyn, als da, wo die kleinste Ver-

iikstzung des Rechts gefühlt wird und Unwillen erregt;

»wi) die verschiedenenPartheien wetteifernd nach der

«Volksgunststreben; und wo die Regierung selbst sich

»sehr-missen fühlt, dieser Gunst durch populäreMaßre-

«gelii zu schmeichean

» Nur ein hohes und enthnsiastischesVertrauen auf

»den Charakter des Heerführers, und nur die völlige

«Ueberzeugung,daß seine Nequisitionen als die Folgen

»der äußerstenNothwendigkeit angesehen werden müß-

«ten, konnten die Staaten beweget-, sich diese Foderum

,,gen gefallen zu lassen-«

Dies geschah aber (sogar zuweilen widerwillig),
weil die Achtung, die man gegen Washington dense- sv

groß war, als die repudlikanischeBescheidenheit, welche

diesen General beseelte, und der gemäßer den Kriegs-

besehl nach erkämpfterUnabhängigkeitniederzulegen, für

thrwürdiger und rühmlicherhielt, als die Erlangung
unliebiindener Herrlchaftz ungeachtet nach dieser leichtlich
Und mit Stück ein Feldberr zu streben Versucht werden

kMU» Welcher auf den Dank seiner Mitbürger deswe-

LM Anspruch zu machen .hat, weil sie von ihm aus-

ländischekHerrschaftentzogenworden sind.

Ji 2
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Weil aber Washington die gemeine Sache höher

hielt, als die Befriedigung eigener Herrschsucht: so

legte er freiwillig und freudig das Commando der Ar-

mee nieder; weswegen er- nachdem die Friedenspralimi-
narien zwischenden NordamerikanischenFreistaaten und

England unterzeichnetund ein Wassenstillstand prokla-
mirt worden war, amas April l783 den Tagesbefehl,

welchen er an seine Armee erließ, nur folgenden Wor-

ten endigte:
»Da bei der GerechtigkeitUnserer Sache, und ver-

»Inögeder edlen Ansirengungen, womit ein schwaches

»Volk, das frei zu seyn sich entschloß,einer mächti-

»gen Nation, die es unterdrücken wollte, Widerstand

«leistete,das ruhmvolle Werk, wofürwir zuerstdie Was-

»fen ergriffen, vollendet, die völligeAnerkennung unserer

«Freiheit bewirkt, und unsere Unabhängigkeitdurch die

»Gut-se des Himmels gänzlich gesichert ist; da alle Die-

«jenigen,welche, unter dem äußerstenUngemach,unter

«allen Leiden und Gefahren, bei der Verfolgung ihres

»schönenBerufs beharrten, durch den herrlichen Namen

»der patriotischen Armee unsterblich gemacht wor-

«den sind: so ist uns, als den handelnden Personen in

»dem großen Schanspiele, jetzt nichts übrig, als den

Westen Akk hikWUkcheine VölligUnwandelbare Festigreit

« des Charakters zu behaupten, und mit dem narnkichen

»Weil-allvon Menschen und höherenWes-»n- der bis

«dahin unser Betragen krönte, von der Kriegsbühne

» abzutreten.«

Nur einem Mann, welcher nicht bloß also sprach,

sondern so dachte und so handelte,konnte es gelingen-
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ohne Vorwurf zum Erfinder desRequisitivns-
Systems zu werden.

Requifitionen sind also, der Wortdedeurung
nach — gleich den Steuern, die ursprünglichBeet-en

waren — Bitten und Gesuche, welchen eine, von

der Noth Verhängte,und von dem Vertrauen auf Pa-
triotismus vorgeschriebene,Drohung beigefügtwird, des

Inhalts: daß die erbetenen Darreichungen durch Waf-
fengewalt erzwungen werden müßten,wenn sie von dem

parriotlschen freien Willen nicht bewerkstelligr werden

würden.

Daher erklärte der General Washington, daß seine
Armee die Bedürfnisse,um deren Lieferung er nachzusp-

chen genöthigtsey, überall an sich nehmen und sich

zucignenmüsse,wo sie solche vorfinden werde, im Fall

seine Birken nicht erfülle würden. Dies, fügteer hin-

zu, würde den einzelnenBürgern drückend-ehals nöthig

nnd billig sey, werden, weil dann eine gleichheitliche
Darreichung der requirirten Bedürfnisseunmöglich seyn
würde: diese aber Statt finden könne, wenn der"allge-

meine Patrioiismus den Nequisicionen, zuvorkommend,

zu entsprechensuche.

Viele Flallzvlenr die ans Kriegslust und Freiheits-
liebe für die Unabhängigkeitder NordamerikanischenFrei-
staaeen gefochten harten, kämpfte-rnach dem Ausdrnch
Der FranzösischenNevolutivn mit VergrößertemFreiheits-
EUkbUsiasmusgegen jene fremden Mächte, die beschllls
disk WUWIM sich mir gebietender Erobernngstcht M

die Wem AngelegenheitenFrankreichseinmischm äu
wollen·

-
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Diese Männer ahmten vie Ratt-amerikanischeNe-

quisitions-Manier nach, als es Frankreich an Geld und

an Credit fehlte, und als der Werth der Assignatesich
von Tag In Tag verminderte Nun wurden auch vie «

Bedürfnisseder neu-errichteten, Mangel leidenden, At-

mee immer theuerer, mithin auch von Tag zu Tag we-

niger käuflichV).
Weil die spätere, patriotischeund zugleichgewalt-

thätige, Exaltation in Frankreich noch größerwar, als

die frühere Nordamerikanifche, die zu jener das Bei-

spiel gegeben hatte: so wurde bei den Requisitionely
welche die FranzösischenRevolutionskriege nöthigmach-
ten, fast minder die Nordamerikanische, gleichsam

überredende, Form beobachtet, als der Patriotismus
mittelst der gewaltigen Foderung aufgeht-tm- daß je-
der Bürger zur Eckeichung des allgemeinen Zwecks,d. i.

zur Behauptung der Unabhängigkeit,und zur Ausbrei-

tung der Freiheit Und Gleichheit, alle, namentlich ange-

deutete, Bedürfnisseherbeischaffenmüsse.

Auf solche Weise wurden die ersten Requisitionen

st) In Frankreich wiederholte sich, was in Nordamerika ge-

schehen war· Maclhau erzdhlt folgende-: »Es war die Aue-

«gebung einer großen Quantität von Bank-toten in einem Zeit-
s »nur-M unvermeidlich, in welchem noch nicht eine regelmäßige-

,,mit hinreichender Macht ausgerüstet-,Einst-Regierung vorhan-
,,den war, welche Steuern auszuschreiben und tut Einiösungder

,,Etedit-Billets einen Fonds auszumitteln vermochte- Dies ge-

«schal) in einem Zeitpnnkm in welchem vie Gurt-peitschenMächte
»noch nicht das gehörigeVertrauen entweder in die Gerechtig-
«keit der vereinigten Staaten, oder in den guten Ausgang ihres
«Streites festem welches sie bewegen konnte- ihnen Credit zu

weben und Hülfeils leisten-«
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in Frankreichausgeschrieben, als dasselbe von den be-·

uachbarten Mächte-i auf seinem eigenen Gebietebe-

kämpftwurde-

Der Versuch, es auf solcheWeise zu besiegen, war

so kurz, als unglücklich,weil er gelingendeEroberungek

kriege veranlaßte.

Durch diese sollten Anfangs die benachbarten, in

Kriegsbesitz genommenen, Länder einer repudlikanischen

Freiheit und Gleichheit zeigen-endetwerdens weswegen

Von ihnen Alles, was sie wegen eines solchen —-

wie man sagte —- gemeinschaftlichen, menschlichen und

vdlkerrechtlichenZwecks aufzubringen hatten, unter dem

Namen von Nequisitionen gebieterisch verlangt

wurde·

Als man hierauf in Europa wiederum eine feste

Ordnung der Dinge bilden wollte: so suchte man eine

Selbststanoigkeit dieses Welttheils auf den Untergang

Englands zu begründen,welches der Monopoliensucht

eingeklagt wurde, und dessenHandelsherrschaftgebrochen
werden sollte. ,

Daher wurde es auch beschuldigt,daß es einen in-

nern Krieg auf dem Continenre zu veretvigen suche, um

die Gesammkmacht Desselben von dem verkündigtemgro-

ßen Unternehmens die Freiheit der Meere zu erkämpfem

entweder auf immer oder wenigstens von Zeit zu Zeit

aböulenkesqund zugleichunablässig die Versuche zur Wie-

Dekhekstellungdes alten«untergegangenen Gleichgewichtsss
Systems lU erneuern-

Diese Versuchedienten auch dazu, Großbtikannkm
als Einen einstußreichenBeste-rothen Europe- Wieder



geltend zu machen, für welchen man es angesehen hatte,
so lange noch oon dem System des EuropässchenGleich-
gewichte die Rede war, und von welchem es ausge-

schlossenwerden mußte, seitdem dek Epntinene sich Von

England absonderte und sich diesem feindlichgegenüber
stellte, und seitdem man diesen Zustand mit dem Na«

wen des Continental- Systems bezeichnete.
Bei allen Krieges-«-die gegen Frankreich, seit dem

Ausbeuch der Revolution, und besonders seit Errichtung
der Kaiserlichen Regierung geführt wurden, handelten

daher die EuropclischenMächte, welchedasselbezu über--

winden flechten, entweder aus Antrieb Englands, oder

sie wurden von diesemunterstützt,sobald sie einen Kampf
gegen das F:«anzösischeReich beginnen wollten. Denn

Jeden-, der feindselig gegen dieses gesinnt war, hielt
England für seinen Feenw- wie umgekehrt Frankreich
Den für einen Feind des Continents ansah, der sich
England geneigt bezeigte. Daher war jeder Krieg, wel-

chen das Erste auf dem Coneinente führenmußte, auch
ein Kampf gegen das Letztere. Jeder solcherKrieg wurde

zugleichfile das ContinentalsSystem geführt, das sich
schnell und gewalethåtigauszubilden suchte, und von

dessen Vollendungalle Staaten und Einwohner Euro-

pen-n gleiche Vortheile hoffen spuken Und zu erwar-

ten hatten.

Daher waren sie auch verpflichtet- die Mittel Cun-
nblcklsts2herbeizuschaffen,welche zur Erreichungeines so
großenZwecksOkfoderlichwaren. Sie waren verbunden,
sich die Opfer gefallen zu lassen, weicheoon so großen
siedelte-innen unzernennlichsind.
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Von nun an wurden Requisitionen in dreierlei

Rücksicht angewendet, wobei (bis zu Anfang des Jah.
res unz) fortdauernd eine Beziehung aqu England bei

allen Krieg-en Vethanden blieb, welche auf dem festen

Lande geführt, und die als Zwischenspielein den großen

Und langen Continentalszieg eingemischt wurden-

1) Die Erfahrung hatte gelehrt, daß die — sowohl
aus Noth erfundenen, als aus Noth nachgeahmten--

Nequisitionen,wodurch man sich die Kriegsbedürsnisse
am geschwindesten verschaffen konnte, ganz besonders

geeignet sehen, jene Schnelligkeit der Kriegsunternehmum

gen möglich zu machen und zu unterstützen,deren

gtwöhvlicheGefährten Glück und Sieg sind. Daher
wurde es als eine allgemeine Kriegsmanier eingeführt-
Alles, was Freunde und Feinde an Kriegsbedürfnissen

herbeizuschaffenhatten, durch Requisitionenzu erheben.
g) Wenn sonst in eigenen oder besceundeten Lan-

dern Steuern ausgeschrieben wurden, um davon die

Kriegskosten zu bestreiten: so that man dies in den

UeUestMZeiten zwar auch, aber größtentheilsmittelbaren

Weise , indem man die Lieferung der zur Kriegsführung
nöthigenSachen auf Abfchtag dessenbei-langte, was als

Kriegssteuerbezahlt werden mußte.

s) Wenn man sonst den feindlichenLanden- Brann-
fchqläungens«)und Magazinlieferungenauslegtek so ver-

«) WelcheMerkmale barbarischer Härte sind in den Sprech-
HEMUckPUhekgegangen,ohne daß man sich dessenoder ver ur-

sprünglichenBedeutungvieler Ausdrückemehr bewußt ist! S-

porn-ice es lich mit dem me qundschaxzung, pas eine

Abschälzuvgdes Wende aller Gebäude und Habseligteitenandeu-
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wandelte man nun jene in Foderungen aller Art von

Keiegsbedürfnissen(wovon das Geld Eine war). Sie

wurden, sobald man ein solchesLand in Besitz genom-

men hatte, augenblicklichverlangt, und deren Betrag von

MI- fpcktcktangesagten Manchmal von den schwelgeri-

schen Bedürfnissenoder von dein gewaltigen Siege-eige-

fühle ins Ungehenre getriebenen)-Summen der Kriegs-

Contribution abgezogen-

Wo eine solche Ueberrechnungvorgenommen wurde,

da wurden, nach Vollendung requirirterLieferungem die

Preise der herbeigeschastenSachen bestimmt, nnd der

Betrag derselben in freundlichen Ländern der Bun-

desgenossenVon den Kriegssteuetm in feindlichen von

der Brandschatzung oder auch von den Auslösungogel-

dern eroberter, und dem Besiegten wiederum zurückgege-

beuer, Domäuen abgerechnet-

tet- welche die Krieg-gemalt zum Nutzen und fast iur Lust ker-

stötendars. Dies zu thun, wird ihr ein Recht eingeräumt,wel-

ches sie ausübt, indem sie eine Besteuerung, anstatt des Aaiünc

deno und Plünderns, vornimmt.

So erzählteman ferner in den Kriege- und Siegsbekichten,
welche in der ersten Hälfte des achtzehn-tenJahrhunderts erstat-

tet wurden- vvn Hunderten und Tausenden der Feinde, die ins

Gras beißen mußten- Nicht die gräßlicheund fast erha-

bene Art, womit dieser Ausdruck die letzte Todesnot-) der auf
dem Schlachtfelde sterbenden Krieg-e schilderte, brachte ihn nach
und nach außer Gebrauch- sondern die Meinung, daß er ge-

mein, vdbelhaft, und sogar durch eine, mit lachendem Spott

quf besiegte Feinde gescheheneAnwendung, komisch geworden sey-

So deutet dasWort: verheeren, ursprünglichweiter nichts

am qcs mit einem Kriegeheere durch ein Land ziehen- Ekst durch
die gewöhnlichemScecchsamgebillkgtsnFolgen eineo solchen Heer-

negee empfing M Wort seine jetzigeBedeutung.



Die Requisitionen wurden überhauptam häusigsten

in feindlichenLändern, nnd zwar vermögedes Erobe-

rungsrechis angewendet, das dem glücklichenKrieger zu-

steht, und welches von Tag zu Tag folgerechterausge-

bildet, und dabei sogar auf Beispiele Rücksichtgenom-
«

men wurde, welche eine, für barbarisch geachtete, Vor-

zeit gegeben hatte V).
’

Weil außerdemin vielen Staaten der Geldmangel
und die Armuth zunahm: so wurden von den Regierun-

gen derselben gegen die eigenen Unterthanen Ne-

quisietonen vorgenommen, wenn nöthigeKriegsrüstungen

gemacht oder beschleunigtwerden mußten.

Diese Requisikionenmußten in solchem Falle als

gebieterischeHeransfodernngen zu patriotischen Opfern

angesehenwerden, die jeder Bürger des Continents zur

Unterstützung der gemeinen Sache darzubringenhatte, de-

ren Aufrechthalkung als zur allgemeinen Ehre und zum

gemeinschaftlichenGlück gereichend, angesehen werden

mußte.
So geschahes, daß z. B. Preußen zu Anfang de-

Iahres ists eine Vermögenssteuerausschrieb, die in

drei Terminen zu entrichten war, und wovon der erste
in bemkem Gelde Vksahckwerden sollte; von dem zwei-
ten aber der Betrag gelieferter Sachen abgezogen wer-

den durfte, welcherequirirt worden waren, un- die Be-

dürfnisseschleunigherbeizuschaffen,die zum Krieg gegen

V In. einer Fusan is chen Preisfrage über die Geschskbte
Tbssdmchck wurde eine besondere Erörterung in Rucksccht
der

« Prundfckbedes Eroberungstechto verlangt- welches er

ausu te-
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Nußland nöthig waren, an welchem PreußenAntheil

nahm.
Als aber, mit dem Beginn des Jahres tats, eine

mächtigeVerbindung gegen Frankreich entstand, erhiel-

ten die Requisitionen auf M einen Seite eine erwei-

terte Anwendung zu einem neuen Zweck, während
man sie auf der andern Seite zum Vor-heil des

Eontinenkal-Systems fortdauernd geltend zu

machen suchte.

Gegen dieses System war eine, von der allgemei-

nen Voltssiimmung vieler Länder ausgehende, Enthä-

rung ausgebrochen. Der erbitterte Krieg, welcher da-

durch veranlaßtwurde, fand die nöthigenHülssmittelin

fast erschöpften,aber von einem glühendenpatriotischen
Enthusiasmus, und von einem eben so großen Haß ge-

gen aussauvische Herrschaft beseelten Ländern mittelsi
.Nequisitionen.

Diese nahmen nun von neuem den Charakter wie-

der an, welchensie ursprünglichin Nordamerika gehabt

hatten.
Sie waren daher aus einer dreisachen Ursache

von ungemeinemErfolg· Zuerst und hauptsächlichver-

langten die Menschen der EuropäischenWelt nach Ru-

he, weil sie der Kriegsübelmüde waren, welche sie auch
in Friedenszeiten erdulden mußten durch die Verpflegung
großer,hin und her ziehenden fremder Armeen, für die

man ganze Länder zu Kriegslagern machte. Dadurch

hatten sie den Glauben an das große Glück verloren,

welches ihnen zugesichertworden war als Preis des lan-

gen Kampfes für das Contlnenlal-Sysiem.



Daher verlangten sie nach der Rückkehrder alten

Ordnung der Dinge, weil sie sich erinnerten, daß sie

während derselben zufriedener und ruhiger gelebt hatten,

qls sie nach Aufhebungderselben zu sehn vermochten.

Sie begannen daher einen Kampf für ihre eigene

Unabhängigkeit, um sich dem — wie sie wahnten —-

aufgedrungenen, fremden für die vorgeblicheFreiheit
der Meere zu entziehen.

Dies geschah, weil die Einwohner des Continents

sich Unfkkii gedrücktund leidend fühlten; und weil sie

verarmten und allen Handel verloren, während ein Krieg

sür die gewinnbegierige Handlung geführt wurde-: ein

Krieg, welcher nur Neichthum, als Siegsgewinn, ver-

sprechen, und der also die Menschen von allem andern

höherm Bestreben ablenken, nnd leichtlich zur Lust am

Neichthum und zur Geldbegierde verlocken konnte und

sollte.

Je mehr man sich durch eine Aussicht getäuscht

sah, auf welche eine niedrige Gewinnsucht täglichvon

neuem hingewiesen wurde; je mehr diese Aussicht immer

in die weite Ferne zu entweichen schien: desto mehr kam

man von dem Verlangen nach Aenderungen und nach
einer neuen Ordnung der Dinge zurück,welches man

vor der langen Unglückszeit,oftmals leichtfertigerweise,
in sich getragen UND geäußerthatte. Man verwarf nun

jedes solche neuerungssüchtigeVerbesserungs-Begehren,
indem man sich fast anklagte, daß man vormals das-
selbe allzu gerne gehegt hatte. Daher war man auch

zu allen Ausopsernngengeneigt, welche erfodert wur-
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den, um den vorigen Zustand der Ruhe wieder zu ge-

winnen. .

Zu solchen Aufopferungen war man Zweitens um

so willigey je mehr die Bürger der meisten Europåischen

Staaten durch einen unaufhörlichenKriegszustand an

Leiden, an Verlust, und-M Evtbehrungengewohnt, und

zu einer, mit innerlichem Ingrimm verbundenen, Un-

terwersung verpflichtet waren. Eine solche Unkerwekfmkg
war durchaus unvermeidlich, sobald die Europäischen

Bürger wahntem daß gegen sie das Requisikspnsz
skem zu Zweckenangewendet werde, die ihnen fremd und

sogar unerreichbar, seyen. Durch lange Leiden waren sie

zu einer Lebensverachtunggelangt, die sich ans eine son-

derbare Weise mit jener Hochachtung des Neichthums

und der Glücksgüterpaarte, weiche als ein charakteristi-

scher Zug des Zeitgeistes anzusehen ist. Sie waren ge-

neigt, das Leben aufzuopferm um den Urberrestjhkes

Vermögensund dessenruhigen Genußzu retten; und sie
boten den letztern dar, um jenes zu sichern.

Unter solchen Umständengeschah es Drittens,

daß ein Enthusiasmus entstand, der sich zur Darbkim

sung eines jedes Opfers bereitwillig zeigte, und von wel-

chem daher Requisitionen freudig aufgenommen und be-

friedigt wurdenz indem man diese wiederum, nach der

ursprünglichenNordamerikanischenWeise, weniger ge-

dietend, als bittend, vornahm, und dabei den Pa-
triotismus als eine unerschöpflicheHülssqnelleanzusehn

berechtigtwar.

Ueberall wurde daher zu dem großenKampf gegen

Frankreichbkkrwekse das Ekfvdeklichetäglichmit einer
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ZuversichtVerlangt, welche nie widerlegt werden zu kön-

nen schien. Es bedurfte nun kaum einer Hindeutung

auf Zwangsmittel, durch welche das eingetriehen wer-

den müßte, was nicht freiwillig dargebracht werden

würde. Auf solche Weile wurde von den Bürgern nicht
nur die Liefernng von Lebensinittelm Kleidungsstückeiy

Waffen und VielfältigenGeldbeiträgen"), sondern auch
eine allgemeine Bewaffnnng, mithin die willige Aufopfe-
rung Leibes und Lebens, gefedert und freudig bewerlstel-

ligr. Dies geschah, weil man die Sache der Europaii

schen Bürger, die sich den Einflüssen Frankreichs und

des ConeinentalsSystems entziehen wollten, für die

Sache der Menschheit anfah. Dies geschah, weil man

theils eine ungemeine Erbitterung, theils den Glauben

auszudrückensuchte, daß einheimische Fehler und Be-

lastigungen leichter zu erdulden sind, als ausländisch-

Herrschafk, die alles Selbstgefühltödtet.

ökf)Z; B- Vermögenssteuer-»freiwillige- Gaben, gezwungene
und freisvtllige Anlehen, Kriegssteuern u. s. w-
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Ucber den Zusammenhang der Beim-

schenStaats-Haushaltung mit der

Brittischen Verfassung.

Wir haben uns in dem September-Heft dieses

Journals anheisehig gemacht, »den Zusammenhangder

brittischen Staatshaushaltung mit der brittischen Ver-

fassung nachzuweisen.

Wie schwierig ein solchesUnternehmen auch seyn

möge: so unterziehen wir uns demselben doch, weil

nichts lehrreicherseyn kann, als die Lösung eines Pro-

blems, in welchem gewissermaßenalle Probleme der ge-

genwärtigen Zeit enthalten sind. Allerdings werden wir,
wenn unser Vorsatzgelingt, Vieles von dem, was der

großenMehrheit an Großdritannienbisher bewunderne5-

würdig nnd unerklarlicherschien, in einem Lichte darstel-

len, wo es begreiflicherwird: aber gerade hierauf be-

ruht, wie es uns scheint, die ganze Verdienstlichkeit un-

serer Arbeit. Sind wir nicht im Stande, zu überzeu-

gen: so wird es weniger unsere Schuld, als die Schuld

Derjenigen seyn, die, wenn sie einmal eine Meinung
angenommen haben, von derselben nicht zurückzubringen
sind. Uebrigens ist es keineswegrsunsere Absicht,Groß-
britannien in seiner Eigenthüinlichkcitherabzusetzen;es

gelte, was es mit derselben gelten kann: nur gebe man

endlich den Gedanken aus, eine Gesetzgebung,die sich
unter
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unter besonderen, nur dem brirtischen Staat-Fleheneigen-

khåmcichenUmständen gebildet hat, als eine· vernican zu

wollen, welche allgemein zu werden "verdie·iit.·—Ziir’Sachk«-«

Den meisicn Personen, welcheüber Erscheinungen

im großbritannischenReichenrrheilen,—erscheint dasselbe,

als wäre es zu allen Zeiten gewesen, was es gegenwär-

tig ist, und als werde dasselbein seiner jetzigenEigen-

thümlichkeiteine Ewigkeit durchleben. Jst Jenes nicht

der Fall gewefen, ist die gegenwärtigeiEisentliiinilichkeit
das Probiert einer Entwickelung, welche sich durch Jahr-

hunderte dir-ziehn so ist wahrlich sehr wenia darauf zu

rechnen , daß diese Eigenthümlichkeitvon ewiger Dauer

seyn werde, da die Natur sich mit keinem Stillstande

verträgt. Jenes ist aber wirklich nicht der Fall gewe-

sen. Was hat jenes Biikanniem wetcheevon Cäsar

zum Theil erobert wurde, und in spätererZeit gänzlich
unter römischeBotmäßigkeitgerieth, Zmit dem gegen-

wärtigen Britannien gemein? Wer die Kette der Be-

gebenheiten durchläuft, welche die Regierung der Köni-

gin Budicea an die Regierung Georgs des Dritten und

des gegenwärtigenPrinz-Neginten knüpfen: der muß

eingestehmi Daß Großhrieanniemseitdem es in der Gei-

schichte lebt, die größte Mannichfaltigkeit von gesell-

schaftlichen Zuständenin sich geschlossenhat: Zustände,

welche kaum die eiitfernteste Aehnlichkeit mir demjenigen
haben, der ihm gegenwärtigeigen ist. Gab es nicht
eine Zeit- wo Könige von England, um einige tausend

Mark Silbers zu bekommen,- Juden auf die Folcee span-
nen oder ihnen die Zähne act-reißen ließest Gab Es

nicht eine Beitr wo sich dieselben Könige-«mer ihre Ent-

IourniDeutschL EDU- 48Heft K t
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würfe durchzufüher-des Wen-Ertrags vom ganku

Lande bcmåchkigtmyUnd denselbenum jeden Preis ja

den NiederlandenverlauftenT Haben nicht die abscheu-

lichsten .Bürgerkriege,zur Zeit der großen Barone, Eng-

land verheert? »Und was war, nach den Kämper der

weißen-undder rothen Rose, das Schicksal M Könige

M W· Hause- Stuettz und worin war dieses Schick-

sal gegründet-! .

·

Man hat ,die. Frage aufgeworfen: oh Großbritam
.

nien seinen gegenwärtigenWohlstand mehr seine-»-Jnsp

tat-Lage oder mehr seinerGesetzgebungverdanke? Diese

Frage- Welche sehr schwierig scheint, ist durchaus leicht,

stehstde die Geschichtenicht bloß oee brieeischenJn-

selm sondern auch anderer Staaten zu Rathe zieht. Die

geographischeLage eines Staats ist gerade so Mk oder

fb schlechte-«nls.-die.Büe-gekdesselben sie machen. Worin

lagen die·Vortdeile,welche Rom durch seine Lage sei,

neu Bewohnern darbot; und doch wie viel machten diese

aus eben dieser Lage, indem sie Rom nach und nach

zum Mittelpunkt eines ungeheuren Reichs constituirten2

Englands Lage istzin allen Zeiten dieselbe gewesen; aber

sie ist Viele Jahrhunderte hindurch unbenutzt geblieben,

weil es seinen Bewohnern an allem schne, was erfor·

derlich Wart UM sich Mit der Welt in diejenige Verbin-

dung zu setzen,welche gegenwärtigihken Skpkz ausmachr.

Alst- Mchk die Lage Großbritanniens ist in einen sei-Dek-

lichm Anschlag zu bringen, wenn von dessengegenwär,

tigrm Wohlstande die Rede ist, wohl qhek Gkoßhusmm

nie-is Gesetzgebung-welche die Verwerkhung diesck Lage

bewirkt dat. Mit allen Vortdeilen, weiche DieseLage
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-gewähnt,«kannGroßbritanniemwenn seine-Gesetzgebung

jemals aufhören sollte, zu einem fo elenden Zustande

herabsinken,wie derjenigewar, in welchem es sich zu

Cäsars Zeiten befand, wo es kaum einen Gegenstand

der Eroberung abgab.
’«·

Wenn nun Von der Gesetzgebungdie Rede ist,

welche Großbritannienin«dem""gegenwårtigenAugenblick

auszeichnekt so muß man bis auf die Zeiten zurückge-

hen, wo Wilhelm der Eroberers auf dieser Insel erschien-
"und in der Schlacht bei Hasiings über Harald siegre.

Es ist in der That keinem Zweifel unterworfen, daß

alle Vorzüge und Mängel dieser Gesetzgebungaus dem

strengerenFeudal-St)siemhervorgegangensind, welches

Wilhelm in England einführte. Aus diesem hat sich, fV

wie in allen übrigenStaaten Europa’s, auch in England

zu einer Zeit, wo die Staatswirthschast keine Geld-, wohl
aber eine ProdlikrensWirthschaft war-, die gegenwirkende

Kraft entwickelt, welche wir gegenwärtigunter der Be-

nennung des Ober- und Unterhanses des brittischen Par-
liaments kennen. Nicht daß diese Entwickelung jemals

berechnet gewesen ware; sie lag vielmehr so außerhalb

des Caiculs-daß, wenn sie zu hinterkreibengewesen wei-

re, Wilhelm und dessen nächsteNachfolger alles für die-

sen Endzweckgethan haben würden: denn diese Könige

hatten keinen Begriff Von der Nothwendigkeitder Be-

schränkung,und wollten auf dem einfachsten Wege, den

es giebt- d. h. auf dem Wege der Willkühr, absolut
schn- Abev nichts stand ihnen für ihren Zweck so sehr
im Wege- als der doppelte Umstand: einmal, daß die

großen VARIE- in welchen sie ihre Werkzeuge schen

Kk g



—516-

- wollten, vermögeihrer Ausstattung mit Land und Leuten

ein so bestimmtes Interesse hatten, sich dem Königlichen
Dienste, der ihnen nur unvorkheilhaft war, zu entziehen;

zweitensdaß England , als Reich genommen, nicht den

Umfang vonSpanietyFrankreichund Deutschland bat-
te. Besonders « entschied der letztere Umstand für die

Bildung eines solchen Regierungs-Systemes, tvie wir

es gegenwärtigin Großbritannienkennen. Denn indem

der Spielraum, in welchem sich die moralischen Kräfte

bewegten, in England weit kleiner war, als in den übri-

gen europciischenReichen des Mittelalters: so konntees

nicht fehlen, daß die Neibungen dort weit heftiger wur-

den , als hier; und eben deswegen mußte das Resultat

desselbenein anderes seyn, als in den übrigenReichen.

In England zuerst sahen»die, von den großenBatonen

verlassenen, Könige sich genöthigt, einen Stühpunkt in

den sogenannten Gen-einen zu suchen; und indem sie
nicht umhin konnten, diesen Gemeinen auf Kosten der

GroßenpolitischeRechte zu bewilligen, erhielten sie schon
im oierzehntenJahrhunderte zu der Gesellschaft eine Stel-

IUUsl welche sie von allen übrigenKönigen unterschied.
Die Grundlage der brittischen Staatsverfassung ist be-

kanntlich die mastig eilt-US, welche dek König Johann

ohne Land gab; sie erschien im Jahre Ists, und ihr

Inhalt beweifet, daß sie einen ganz anderen Zweck hat-
te, als z. B. die goldene Balle Carls des Vierten,
Kaisers der Deutschen. Fuufzig Jahre später erfolgte
die Zulassuvg der Gemeinen in das Parliament von

England; und von diesem Augenblick an gab es ein

Rattonalanteressel das sichnicht mehr mit irgend einer
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Willkührbestimmen ließ. Von den Kämpfender weißen

und rothen Rose läßt sich behaupten, daß sie die Ele-

ment-, welche der Volksentwickelung hinderlich waren,

am wirksamsten entfernten; und als Heinrich der Sie-

bente, nach der Schlacht bei Bosworth, mit großer

Ueberlegung die WiederentstehungmächtigerBesitzungen

verhinderte, indem er die Güter der währenddes Kam-

pfes gefallenen Barone zerschlug,gab er dem englischen
Staate eine festereUnterlage, als derselbebis dahinge-

habt hatte. Von jetzt an, eine immer glänzendereEnt-

wickelungmit sehr wenig Widersprüchen:Losreißungvon

der påbstlichenAutorität unter Heinrich dem Achtenz

großeHandelsnnternehmungen unter Elisabethz Coloniai-

System währendder Unruhen, welche Carls des Ersten

Regierung nach sich zog; und hoher Aufschwung unter

allen den Hemmnissem welche die Verwaltung der bei-

den letzten Königeaus dem Hause Stuart entgegen stell-

te: denn wenn einmal die gegenwirkende Kraft ins Le-

ben getreten ist, läßt sie sich nicht wieder vertilgen-
Von den Staates läßt sich behaupten, daß sie die

Opfer ihrer Unsähigkeitgeworden sind, dem brictischen
Staate die Entwickelung zu geben, welche der seit Jahr-

hunderten vordereieete Uebergang Von der Produkten-

Wirthschastzu einer vollendeter-en Geldivirthschast for-
derte. Sie hatten in dieser Hinsicht ein und dasselbe

Schicksal mit den Bourbons von Frankreich; nur mit

dem Unterschiede,daß das der letzteren ein Jahrhundert
später eintrat, und als noch nicht vollendet betrachtet
Werden kanns Hume erzähltin seinen Versuchen von

JACOBdem Zweiten: er habe einen Geistlichen gefragt-
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, »ob er nicht glaube, daß allesGeld der Englander ihne,
als König, gehöre?« und nach Hnme war die Antwort

des Geistlichen: «er verstehe sich nicht ans solche poli-

tische Probleme-« Frage und Antwort zeigen, daß Ja-
eod der Zweiteüber die Natur des Geldes eben so schlecht

belehrt war, als sein geistlichekVertrauterz denn wenn

dies-nichtder Fall gewesen wäre: so hätte der Geistli-
che, EnglandsZukunft anticispirend, antworten müssen:

«nich"·tbloß alles in England vorrathige Geld (Silbek
und Gold darunter verstanden) gehört Ewi- Majestät,
sondern die sechs- bis achtfach größereSumme dieses

Geldes, und das alle Jahre, die Gott werden läßt; vor-

ausgesetzt nuxs daß Sie die Kunst verstehen, es Sich an-

zueignete, und nichts wollen, was dem Nationen-Inte-
resseentgegen sey, über welches Sie niemals Herr wer-

den könnsen Und sollen-« Wie seltsam dies auch klin-

gen mag: so reiche es doch del weitem nicht an das

Factum, daß dieselbeRegierung, welcheunter den Kö-

nigen des Hauses Stuart den ganzen Staatsdienst mit

zwei, höchstensdrei Millionen Pfund Sterling bestritt-
lm Jahre 1813 zu demselben Zwecke nicht mehr und

nicht weniger als hundert und zwölfMillionen gebrauch-
te, ohne von Seiten der Nation und ihrer Repräsentan-
ten auch nur den geringsten Widerspruchzu erfahren.

Auf welche Weise ist dies vermittelt worden?

Eins hat die englischeNation vor allen neu-eu-

ropaischenNationen ausgezeichnet;nämlich die Entschlos-
senbeit-womit sie in den letzten fünf Jahrhunderten un-

serer Zeitrechnungden oberstenGrundsatz des späteren

römischenStaatsrechtsz good Principi Plscujt, legi-
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vhabe-sevigorem, verworfen hat« Die ganze brittifche

Verfassung, so wie sie gegenwärtigist- verdankt ihre Ent-

stehung der Furcht Vor dem Despoxtistnnsder Könige.

Ohne diese Furcht hatte man in England nie auf den

Einfall gerathen können,Nrpräfrntationund«Admi·nistka-
tion von einander zu trennen, und dem Pariiamente die

Initiative, dem Könige die Sanktion der Gesetzebeizu-
legen. Die Theorie, aus welcher diese Anordnung her-

vorgegangen ist, verdient bei weitem nicht den Beifall-
den sie gefunden hat; aber es läßt sich nicht läugnen,

daß, trotz einer sfehlerhaften Theorie, etwas Ausgezeichne-

tes in England entstanden ist. Die Frhlerhaftigkeit der

Theorie lag besonders darin, daß man,« Gesetz und Ge-

walt nicht gehörigsondernd, diefelbeBeschränkung,welche
in Hinsicht des ersteren nothwendigwar, auch auf die

letztere ausdehnen wollte. Indem man nämlich den

Grundsatz aufstellte: »die beiden Kamme-tm welche das

Parliament bilden, haben, zusammenwirkendund ans;

schließend,den Vorschlag der Gesetze, und zusammen-
wirkend anch das Recht, ihre refpectivenBeschlüssean-

zunehmenoder zu verwerfenz aber wenn die beiden Kam-

mern sich in der Annahme eines Beschlusses geeinigt

haben: fo hat der König noch das Recht, ihn durch

sein Veto zu vernichten, oder ihm durch Bewilligung

feiner Sanction Gesetzeskraftzn geben«
—- indenr man,

sites ich, diesen Grundfatzaufst.ellte, vernichteteman nicht
bloß die Freiheit des königlichenWillens, sondern man

tmachkeden König sogar zum Werkzeugeines fremden,
VVU Dem seinigenganz VerfchiedenenWillens. Wäre es

hierbei geblieben: so hätte es in der brirtischenVerfas-
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sung nie einen König geben können. Doch es blieb

nicht bei dem Buchstaben des Gesetzes; es blieb sogar

sto·wenig dabei, daß gerade das Umgekehrte von dem

geschah, was das Gesetz verlangte. Die Könige von

Großbritanniem seit Wilhrlnls des Dritten Eintritt in

die brietische Regierung, bedienten sich des Kusistgrisss,

ihre Minister unter den Gliedern des Parliaments zu

wählen, die Gesttzesoorschlagedurch sie machen zu las-

sen, und so die Initiative, welche ihnen durch das Ge-

setz genommen war, wieder zu erobern. Hikkdukchwar

viel gewonnen-

Bei dem allen waren sie nicht im Stande, zwei

Gesetzenauszuweichen, welche mit jenem Grundsatze in

der engsten Verbindung standen: nämlich erstlich demje-

nigen, wodurch verordnet wurde, daß es dem Könige

nicht frei stehen sollte, Gelder-, unter welcher Benennung
es auch seyn möchte, ohne die Einwilligtmg des Par-

liaments, zu heben; zweitensdemjenigen,das die Meß-

freiheitbestätigte Durch das erstere dieser Gesetzehatte

das Parliament seine Autorität sichern wollen, und der

Zweckdesselben war von Hause aus unstreitig kein an-

derer, als durch die Entziehung der Vollziehungsmittel

die königlicheMacht auf das minimum von dem zu-

rückzubringen,was die allgemeine Freiheit störenkönnte;

durch das letztere wollte man sich auf dem Wege der

Oeffentlichkeitin Zusammenhang mit der ganzen Nation

erhalten. Um Könige zu seyn und zu bleiben, war den

brittischmMonarchen kein anderer Ausweg gelassen, als:

die Freiheit«Welcheihnen in Beziehung auf das Innere

genommen war- durch ihre Behandlung der auswärtigen
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Verhältnissewieder zu gewinnen; denn in Beziehungaus

die letzteren war ihnen der steiesie Spielraum gelassen.

,qu thaten sie nun? Die Geschichtedes großbricanni-

schen Reichs seit Wilhelm dem Dritten giebt hierüber

die besten Ausschlüsse,indem sie uns erzählt, wie viel

FriedensiahreEngland währenddieser Periode stufenwei-

ssen hat.

Hier nun schließtsich der blittischeStaatshnushalt,

so wie wir ihn seit länger als einem Jahrhundert ken-

nen gelernt haben, an die brirtische Verfassung an, so

daß die Eigenthümlichkeitdes ersteren durch die der letz- «

teren bestimmt wird.

Ohne Schar-, ohne Domänem beschränktauf eine

mäßigeCivilliste,angewiesen auf die Erwerbfcihigkeitih-
rer Unterthanen, und abhängigvon den Bewilligungen
des Parliaments, befanden sich GroßbritanniensKönige

nach der Vertreibung der Stuarts wahrlichin keiner vor-

theilhaften Lage. Diese war vielmehr so unvortheilhaft,

daß Wilhelm der Dritte in einer, vor dem versammelten

Parliamente gehaltenen Rede, kein Bedenken trug, zu

sagen: »er- sey nichts mehr und nichts weniger, als

eine Statue, und Von allen Regierungen sey die eines

Kbnigs ohne Schatz die allerschlechteste.«Nach diesem
Bekenntnisse scheint Wilhelm noch nicht gewußt zu ha-

ben- WelchenUmkschöpflkchtnSchatz er in der drittischen
Nation besaß. Wenn die Gesetzgebung eines Volks Ei-

genthümlichkeitenin sich schließt,durch welche sie sich
von den Gesetzgebungenanderer Völker unterscheiden so
kann Man mit Sicherheit darauf rechnen, daß der durch
Diese Gefebgebnnggebildete VolkssCharateer sich unter
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«allenUmständenvertheidigen nnd behauptenwerde; denn

durch eine eigenthümlicheGesetzgebungwerden National-

Antipathieen geschaffen, und diese sind die Urquelle des

NationalsStolzes und aller der Leidenschaften, welche

zu großenOpfernbereitwillig machen. Auf einem sol-

chen Boden stehend, kam Wilhelm der Dritte sich selbst
noch dadurch zu Hülfe, daß er die Anleihe einführte,

welche, nach und nach, zu einem förmlichenSystem aus-

gebildet, der brittischen Staatswirthschaft ihren gegenwär-

tigen Charakter gegebenhat: ein System« welches ur-

sprünglichkeinen andern Zweck hatte, als die Bewilli-

gungen des Parliaments zu erleichtern. Durch die Wahl
solcher Minister, welche zu den Parliamentsgliedern ge-

hörten, war der wesentlicheTheil der Gesetzgebung(die

Initiative) in die Hände des Königs zurückgekommen;

durch die Schöpfung des Anleihe-Systems jvurde die

Autorität des Kdnigs noch unabhängiger,indem dieses
System alle Vollziehungerleichterte.

Jndeß muß man sich nicht vorstellen, daß dies mit

einem Blicke übersehenworden sey, und daß man folg-

lich ohne alle Zaghafkigkeit zu Werke gegangen wäre.

Sehr viel fehlte daran, daß das Anleihe-System bei

seiner ersten Entstehung die Vollkommenheitgehabt hät-

te, die ihm gegenwärtig eigen ist. Seinem ersten ur-

sprunge nach war es nichts weniger, als ein System.
Dem Borgen ging die Idee des Wiederbezahlens zur

Seite, und die Friedens-Periode dachte man sich als

die Zeit, wv man werde zurückzahlenkönnen;gar nicht

daran denkend, daß bei solchen EinrichtungenEin Krieg

sich nothwendig aus dem andern entwickelt. Man war



..- 523 —

Anfangs um so mehr zur Vorsichtigkeitgenöthigt, weil

man nur zu hohen Procenten borgenkonnte, alle Vor-

kheiledes Anleihens aber bei einem allzu hohen Procent-
Satz wegsielen. Die Idee war nämlich,die zum Kriege

erforderlichenKapitalien von begütertenIndividuen zu

bergen, und die Verzinsungdieser Kapitalien ans den

Beiträgen der Natika zu bestreiten: allein dieseIdee

konnte nicht lange vorhalten: denn wenn fortgesetzthohe

Interessen zu bezahlenwaren, so mußtedie Nation auf

diesemWege nach kurzer Zeit auf eben den Punkt kom-

men, worauf sie sich befunden haben würde, wenn sie

selbst die zum Kriege erforderlichenKapitalien hergegeben
hatte. Glücklicherweisesür das Anleihe-System stellte

sich die von Paterson und Godfrey errichtete Bank

zwischenlderRegierung und der Nation in die Mitte;
nnd indem sie, wie alle Staatsbankem deren Grundsätze

noch nicht verdorben sind, einen niedrigen Procent-Satz
bewirkte, machte sie es möglich,daß das Anleihe-Sp-
stem und das mit demselben verbundene Kriegführenmit

verminderter Gefahr fortgesetztwerden konnte.

Es kann nicht in der Absicht dieses Aussases lie-

gen, eine vollständigeGeschichtedes brittischenAnleihe-

Spstems äU geben; denn diese würde mehr oder weniger
eine GeschichteDes gkvßbritannischenReiches werden müs-
sen— Wir beschlåtlkmUns, nachdem wir seinen Zusam-
Menhang mit der Staatsgesetzgebungnachgewiesen ha-
er nur auf einige, dasselbe betreffende Hauptbemerkuns
Lenz Und zwar zu keinem anderen Zweck, als nm auf-
MMIUM iU machen aus die Wirkungen, welche Dies
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System hervorgebrachthat, und, aller Analogie zufolge,
künftighervorbringen wird.

1) Die ganze englische Staatsschuld, als Produkt
von Anleihen, belief sich um die Zeit, wo Wilhelm von

Oranien und Marie, die Tochter Jakobs des Zweiten,
den brittischen Thron bestiegen, auf1,054,925 Pfo. Ster-

ling. Von dieser Zeit an ist sie, in dem Zeitraum von

1689 bis 1615, nach Einigen, auf 777,460,ooo, nach
Anderen, auf 906,939,369 Pfo. gestiegen.

2) Was von beiden man auch als wahr annehmen

möge: immer folgt daraus, daß an eine Nealisikung die-

serStaatsschuld, sofern diese nur durch metallische Wer-

ihe zu bewirken ist, nicht zu denken sey. Das Ganze
der Staatsschuldhat seine Wirklichkeit nur durch die

Zinsen,welche dafür bezahlt werden , und selbst die Be-

zahlung dieser Zinsen beruht auf einem Bild-System,
bei welchemvon inei.1llischenWertben nur in sofern die

Rede seyn kann , als sie ihre Benennungen hergeben.
»

"

Z) Annehmen, daß in dieser Staatsschuld alles idcal

sey, heißteine Voraussetzung machen, welche in sich selbst

ilnsiatthaftist. Die Realität derselben ist durch die Zin-

sen verbürgt, welche dafür bezahlt werden; und diese

Nealitcit muß fortdauern, so lange die Bezahlung der

Zinsen nicht stockt. Man kann also die gesammte

Staatsschuld zu dein Kapital-Vermögen Englands rech-

nen, und geradezu behaupten, daß sie Geld sey, weil

sie Von jedem Inhaber eines Staatsschuldscheins dafür

genommen werde.

4). Sofern aber jene 777«460,ooooder 906,939,389

Pfl» Sterl· Geld sind- und Großvkikannicnsich folglich
Vor
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vor allen EuropäifchmStaaten durch seinen Gewerb-h-

khum auszeichnet —- was ist natürlicher,als daß in

Großbritanniendas Geld den geringsten Werth habe,
nnd daß folglich Alles verhältnißmäßigtbeurer daselbst

feh, als in anderen Reichen? Wäre nun Geldrelchehqm
und Wohlhabenheit eins und dasselbe: so müßtesich
auch die meisteWohlhabenheitin England sinden. Dem

«

ist aber nicht also. Der Britte braucht, wenn es auf
die Befriedigungseiner Bedürfnisseankommt, statt Eines

Thalers fünf Thaler, ohne daß seinen Genüssen dadurch
das Mindeste zumächstzer würde folglich, wenn das

Verhaltniß des Geldes zu den genießbarenDingen zum

Vortheil des ersteren wäre, mit Einem Thaler eben so

reich sehn, als er gegenwärtigmit fünf Thalern ist«

s) Die Nücktvirkungdieses Verhältnisses des Gek-

des zu genießbarenSachen kann nicht anders als nach-
theilig für alle Diejenigen seyn, welche sich in dem Falle
besinden, von dem Ertrage ihrer Kapitalien leben zu

müssen; denn wenn diese Kapitalien nicht sehr bedeu-

tend sind: so gewähren sie kein Auskommen, bei wel-

chem man sich auch nur erträglich besinden könnte.

Selbst die, welche sich ihren Unterhalt durch irgend eine

Arbeit verschaffen, sind sehr übel daran; denn, da bei

einem naturgemäßerenVerhältnissedes Geldes zu den

genießbarenSachen, Ein Thaler leichter zu erwerben ist,
als fünf: so bleiben sie, trotz aller Anstrengungen, im-
UM hinter dem zurück,was sie zu ihren Bedürfnissen
rechnen möchten.Man hat sich also gar nicht darüber

iU Wunden-- daß in Großbritanniendie Zahl der Heils-Z-
bedürftigenalljährlichzunimmt; noch weniger darüber-

Journ. f. Deutschl 111.Vp»»Ah L 1
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daß eine großeZahl von Solchen,die mittelmäßigbe-

gütertsind, dem Vaterlande den Rücken zuwendet, uin

im Auslande bequemer zu leben.

6) Die Summe der alljährlich,Behufs der Staats-

schuld, en zahlenden Interessen ist gegenwärtigquf 40

Millionen Ost-. Sterl. anzunehmen. Die brittische Na-

tion hat also durch das AnleihciShstcmim Verlaufs
der Zeit nichts erspart. Ohne dies System würde sie
der Kriegeweniger gehabt habet-; Mit demselbenist sie

dahin gelangt, daß sie jährlichfür die überstandenen

Kriege 40 Millionen zahlen muß, indeßder Staatsdienst

seinen Gang fortsetzt, und jährlichdurch eine nicht ge-

ringere Summe gedeckt werden muß. Unstteitigwürde

Großbritanniemohne sein Antieipations-Shsiem, nicht

zu derjenigenGröße und Macht gelangt sehn, die es

vor allen Staaten der Welt auszeichnen: allein welchen

Werth them-u diese Größe nnd dieseMacht haben, wenn

ihreAnfrechthaltungmit so ausgezeichnetenAnstrengun-

gen und Aufopferungenverbunden ist, daß jeder Eng-

lander sie gewißin seinem Innersten fühlt?

7) Die furchtbar-sie Wirkung der Antieipationen,

genannt Anleihe· System« ist fvlgtnde. Man mag

die brittische Staatsschnld aus 777,460,ooo oder aus

906,939,389 Pfo. Sterl. setzen: so ist diese ungeheure

Summe nur unter sehr bestimmten Bedingungen Geld;
und die erste dieser Bedingungen ist, daß sie als Geld

angelegt werden könne« Da nun der drittische Handel,

wie umfassend er auch sehnmöge-dazu nicht ausreicht:

so hat sich der Krieg an den Handel als ein zweites
Mittel anschließenmüssen,dein brictischenKapitals-Ver-
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mögenAnwendung zu verschaffen·Man kann also ge-

radezu behaupten, daß die drittische NationaliSchuld,

so wie sie gegenwärtigexistier,zu einer Ursache des Krie-

ges geworden ist- Sie war es nicht, so lange sie sich
innerhalb gewisserGransen hielt: sie ist es aber gewor-

-

den, seitdem sie diese Gransen überschrittendat, und ist

es vorzüglichdadurch geworden, daß ihre Realität in

eben dem Verhältnisseabgenommen bat, in welchemihr

Umfang gewachsen ist. Denn soll Papier Geld seyn
und bleiben: so muß es als Geld wirken; ein solches

Wirken aber ist bedingt durch die Mannichfaltigkeitder

Veranlassungen, die, wenn sie durch den Handel nicht

allein herbeigeführtwerden können, den Krieg zu Hüle

rufen müssen.Ohne sicheinem Argwohn hinzugeben-»lann

man behaupten, daß die brlttische Regierung, vermöge

des Verhältniss-ehworein sie durch die Maximal-Schuld

mit der Nation getreten ist, den Krieg nicht aussterben

lassen kann; und welches auch immer die Zukunft sehn

möge, die uns von dieser Seite bevorsteht: so ist daran

weder etwas zu verbessern noch zu verschlintmerm so-

lange dle Idee einer ins Unendliche wachsendenNa-

tionalsSchuld in Großbritannienfortdauert, und nicht

durch eitle sich rächendeNatur der Dinge verdrängt

wird-

8) Der Gedanke der brietischenRegierung kann kein

anderer seyn, als für dieseNational-Schuld immer mehr

freien Spielraum zu gewinnen, welches nur in szern

möglichist« als der Handel den Krieg, und umgekchkk
Der Krieg den Handel unterstützt Eben deswegen sind

VSINZHWUSMaus Kosten anderer Mächte M Mai-

Ll 2
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schen Regierung nicht so fremd, als Manche geglaubt
haben, und noch jetzt glauben. Wie unendlich vertheil-

hast hat sich Großbkieannienseine Lage durch den Pa-
riser Frieden und durch den Wiener Congreßzu machen

gewußt! Wie noch weit vortheilhaster wird es sich die-

selbe machen, wenn die Rachgiebigkeitgegen Großm-
tannien sich gleich bleibt!

g) Aber, wird man sagen, wenn die brietischeStaats-

wirthschaft so erschöpfendfük Großbkitanuieusktvstsisn
woher kommt es, daß das Anticipations·Spstemnoch
immer sortdauertT Die Ursachen dieser Erscheinung sind

mannichsaltig. Einmal, wenn Papier Geld geworden

ist, so folgt die Vermehrung dieses Geldes denselben

Gesetzen, welchen die Vermehrung des Metallgeldes un-

terliegt. Zweitens kann es in einen- System, welches

nothwendig mit Eroberungen verbunden ist, nie an Per-

sonen fehle-n welche sich schnell bereichern,und, gedrückt
von ihrem Neichthume,sich desselbengegen gute Sicher-

heit, oder was sie dafür halten, entladen. Drittens be-

reichert der Krieg selbst eine nicht geringe Anzahl von

Personen, welche ihr Vermögen nicht besser anzulegen
wissen, als in Staats-Essecten. So unterstützt, kann

das Anticipations-System noch sehr lange vorhalten.
Das einzige Mittel, es zu einem schnellen Stillstande

zu bringen, würde dann eintreten , wenn der brittisrhen

Regierung in Hinsicht des Krieges die Hände gebunden
würden. Da dies aber nur dadurch geschehenkönnte,
daß die organische Gesetzgebung von ganz Europa sich
verbesserte, und die Staaten dieses Erdtheils in ganz

andere Verhältnissetraten, als die bisherigen gewesen
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sind: so laßt sich schwerlich der Zeitpunkt bestimmen,wo

die Dinge in England eine, dem Frieden von Europa
günstigeWendung nehmen werden.

Hat es mit dein bisher Bemerkten seine Richtig-
keit: so ist die Entwickelung, welche dem großbritanni-

schen Reiche seit der Regierung Wilhelms des Dritten

zu Theil geworden, ganz vorzüglichdas Werk der Ge-

setzgebungdieses Reichs, d. h. einer Gesetzgebung,deren

erste Grundsätzeeiner tieferen Erörterungbedürfen,als

sie bisher gefunden haben. Hieraus aber folgt, daßman

vie Versuchenwolle, das, was Großbritannieneigenthüiw
lich ist« nach anderen Reichenzu verpflanzenz denn ein

»

solches Unternehmen würde immer mißiingemindem die

Wirkungen sich nicht von den ursachen trennen lassen,
diese aber von einer so eigenthümlichenBeschaffenheit
sind, daß eine Verpfianzungderselben in das Reich der

Unmöglichkeitengehört« Wollte man zum Beispiel das

Antieiparions-Spstemvon der brittischen Verfassung tren-

nen: so würde der Erfolg nach wenigen Jahren zeigen-
ivie unthuniich dies gewesen seh. Herr Sah bemerkt in

seinem Aufsatz über England und die Englän-
der: »das große Unglückdieses Reichs habe nur Eine

Quelle, nämlich die, daß es seit vielen Jahren Ver-

waltungen gehabt habe, die, indem sie alle mögliche
Fehler begangen, nie den Verbindlichkeiten der Regie-
rung ungetreu geworden seyen« Man könnte dies den

Triumph der brittischen Administration nennen; denn

was gereichteeiner Administration wohl mehr zur Ehre,
als ein ganzes Jahrhundert hindurch ein in sie gesetztes
Vertrauen zu rechtfertigen? Judeß liegt Herrn Say’s
Irrthum darin, daß er sich ein bkiktischesMinisterium
ungefähr eben so denkt, wie das Ministerium des ersten
bestenContinental-Staats, währendes von diesem durch
sein Verhältniszu dem Pariiament aufs Wesentlichste
Verschiedenists Wollte man die Sache genauer untersu-
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chen: so«ivürdesichfinden, daß es niemals in der Macht
der brittischenAdministration stand , den Verbindlichkei-
ten der Regierung ungetreu zu werden. Die Aufgabe
bestand für ste niemals darin, einen anderen, besseren
oder schlechteremGesellschaftszusiandherbeizuführen,son-
dern den einmal vorhandenen durch allenur ersinnliche
Mittel zu beschützen;und, bei Lösungdieser Aufgabe ei-

nerseits durch das Parliament, andererseits durch die

ganze LageGroßbritanniensunterstützt,mußte ihnen die-

selbe unstreitig leichter werden, als es den Blicken der

Continental-Bewohner einleuchtet. An ihrer Stelle wür-

den alle Minister des Continents nicht anders gehandelt
haben, so daß die Weisheit und Tugend, die in ihrem

Verfahren liegt, in keinen hohen Anschlag gebracht zu
werden verdient.

Man hat in unseren Zeiten den Unsinn so weit ge-

trieben, mit gänzlicherHintansetzung des ursachlichen
Zusammenhange-Zder Erscheinungen, die Eigenthümlich-
keit des geoßbritannischenReichs als etwas Absolutes

zu nehmen, und auf dies Absolutedie allerlühnstenstaats-
wirthschastlichenMaximen zu gründen. Dahin gehört

zum Beispiel: basi, da Verbrauch das stärksteNeizrnittel
der Hervorbringung sey, derselbe nicht zu weit getrieben
werden könne. In Großbritannien sind die großenBe-

dürfnisseder Regierung ganz unstreitig der Haupthebel
einer mit den größtenAnstrengungen verbundenen Ge-

werbthcitigkeitzaber, wenn man gleich zugebenmuß, daß
Verbrauch nnd Hervvlbtingung in einem Verhältnisse

von Ursache und Wirkung stehen, folgt daraus, daß dies

Verhältnis so überspanntwerden müsse, daß die Her-
vorbringung dem Ver-brauchenur nachznkeichenhabe?

giebt es hierin, wie in allen menschlichenDingen, nicht
. ein gewissesMaß, das nicht überschrittenwerden darf?

und muß,VernunftigerWeise, nicht erst ahgewartet wer-

den, wie ein Verfahren endigen wird, vermögedessen



.-—- 531 -——.

man nicht einmal dabei stehen bleiben kann, sich des
"

halben Einkommens der Nation zii bemachtigeixgx»Ac-
les, erwiedert man hierauf- komnit auf die Ansgleichung

.

s

an, zu welcher das Geld das Mittel ist.« Gut; aber
unt diese Ausgleichung zu bewirken, müßtihr-von allem

metallischen Wertbe des Geldes absirabirein und, indem

ihr Papier an die Stelle desMetalles setzt, bringt ihr
ein Schwanken in alle gescllschasklicheVerhältnisse,und

tödtet zuletzt den Gewerbsieißdurch den Mangel an Aus-
munterung: das größte-Verbrechen,welches an der Ge-

sillschaft begangen werden kann, weil die Arbeit die

Grundlage aller Moralitat ist, diese aber nur so lange

bestehenkann, als es ein reelles Nemanerations-Mirtel

giebt, durch welches man im Stande ist, sich die Pro-
durtionen der Arbeiten Anderer anzueignem Weit ent-

fernt, das Papier-gelb als absolut schädlichzu verschreien,
müssenwir darauf bestehen, daß es nur in sofern einen

Werth hat, als es eine Anweisung auf Metallgeld ist,
gerade wie dieses immer nur eine Anweisung-auf genieß-
bare Dinge seyn soll, und daß von dein Augenblickan,
wo es diesen Charakter verliert, die Auflösungaller ge-

sellschaftlichenBande, und mit ihr alle Verderbthelt ein-

tritt. Nicht von dem, was Großbritannieuin diesem
Augenblicke ist,«kann die Rede seyn, sondern von dem,
was sein Staatsleben mit sich bringt, das in keinem

Augenblick abgeschlossenist. Unstreiiig wird es nach 25

oder 50 Jahren auf einem ganz anderen Punkt der Ent-

wickelung stehen; und dann wird sich zeigen, wie viel
Vertrauen eure Theorieen verdienen.

Fort mit diesen falschen Theorieen, welche auf
Voraussetzungenberuhen, die durchaus unstatthaft sind-
WeccheBahn das Schicksal dem großbritannischenReiche
gezeichnet habe, magdahin gestellt bleibenz so«viel ist
Ober gewiß- daß die Entwickelung, die es in dem letzten
JahkbUUDIMerhalten hat(nicht stille sieben kann« Die
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National-Schuld, nachdemste eine so unermeßlicheHöhe
erreicht har,kann nur wachsen;und, indem sich die Be-

dürfnissever-·Negierung·ineben dem Maaße vermehren
müssen-.-in melchemjene zunimmt, läßt sich schlechter-
dingzllnicht-bestimmen,bis zu welchem, alle Freiheit und

selbstalle Genußsabigkeitvernichtenden, Grade sich die

Regierungder National-Jndustrie bemächtigenwerde.

Das gegenwärtigeStaatsleben Großbritanniens ist be-

granzt durch den guten Willen der brirrischen Nation,
die ihr aufgebürdetenLasten zu tragen. Oh dieser sich
immer gleich bleiben könne, ist eine Frage, die, wenn

die ganze Zukunft ins Auge gefaßtwird, sich nur ver-

neinen läßt. Dahin ist es bereits gekommen, daß die

Repräsentantender Nation, selbst abgesehenvon jedem
Privatinteresse, das sie zur Unterstützungdes bisherigen
lSystemes bestimmen kann , alle Maßregeln der Adminis

stratiom sofern sie aus Vermehrung der NationalsSchifld
hinauslaufen, blindlings billigen müssen, weil die Größe
der Nationen-Schuld selbst diesmalsich being-. eines

übrige nun rann man ruhig erwarten, als etwa-, das

sich ganz von selbst findet. Unsireitig werden wir noch
sehrinterrssante Erscheinungen an Großbritannien erle-

ben; aber von welcher Art ste auch seyn mögen, und

was arich immer durch den Verstand der Regierungso-

wohl-als« der Nation vermittelt werde: immer wird sich

zeigen,daßes eine Natur der Dinge giebt, welche nicht

ungestraft verletzt werden kann, und daß, wenn die Ver-

letzung ihren höchstenPunkt erreicht hat« keine noch so

großeFülle Von Genie ausreicht, den Umsturz zu hin-
terrreiben. Dann —- und nur dann — wird offenbar
werden, was an England nachahmungsmärdigwar, und

ivas nicht« ·
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